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    Für die besten Schwestern der Welt.

  


  
    

     Kapitel 1


    Wir fuhren auseinander. Mein Herz, noch in Aufruhr von Louis' Offenbarungen und unserem Kuss, raste. Der Mondschein umfloss die Gestalt, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war, mit silbernem Licht, sodass nur ihre Silhouette sichtbar war. Ich erkannte sie trotzdem auf Anhieb und mein Puls verlangsamte sich ein klein wenig.


    „Polly“, stellte ich fest.


    Sie stand vor uns, die Fäuste in äußerster Empörung in die Hüften gestemmt und offenbar sprachlos, was selten genug vorkam. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Meine Knie fühlten sich so schwammig an, dass ich mich von Louis hochziehen ließ, um nicht doch noch in den Fluss hinter mir zu stürzen. Sicherheitshalber behielt ich seine Hand aber in der meinen. Nicht, dass ich vor Polly Angst hatte, auch wenn sie im Augenblick tatsächlich ein bisschen furchterregend wirkte, obwohl sie einen halben Kopf kleiner als ich war. Auch nicht, weil ich befürchtete, dass Louis einfach vor meiner furiengleichen Schwester weglaufen würde – im Gegenteil, er wirkte recht gelassen, ich spürte, dass er mich ansah, meine Reaktion beobachtete und Polly mehr oder weniger ignorierte. Ich klammerte mich einfach aus dem Grund an ihn, weil ich die Verbindung zu ihm nicht wieder verlieren wollte – und das angenehme Summen, das mich immer noch von Kopf bis Fuß durchströmte. Außerdem war die Situation eben wohl kaum zu missdeuten gewesen; warum sollte ich jetzt Theater spielen. Louis drückte meine Hand und ich drückte zurück.


    „Louis, das ist meine Schwester. Polly, das ist Louis.“ Die beiden kannten sich zwar, aber sie waren einander nie wirklich vorgestellt worden. Und ein wenig Höflichkeit konnte nicht schaden, fand ich.


    Fehlanzeige. Der Moment der entsetzten Stille war vorbei. Polly brach los.


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen!?! Was machst du hier! Mit dem da! Bei Artemis, du musst des Wahnsinns sein!“ Sie schrie fast. „Was, wenn eine der anderen dich hier gefunden hätte! Areto! Oder Atalante!!! Du kommst jetzt sofort mit nach Hause.“ Sie packte mich am Unterarm und riss mich mit soviel Schwung zu sich, dass es ihr tatsächlich gelang, Louis und mich zu trennen. Mit erstaunlich viel Kraft brachte sie einen Sicherheitsabstand von gut zwei Metern zwischen uns und schirmte mich von ihm ab. Nicht, dass sie ihn hätte aufhalten können; ich sah, dass sie bis auf ihren Dolch – das Pendant zu meinem – unbewaffnet war. Aber ihm muss klar gewesen sein, dass es der Situation wenig zuträglich gewesen wäre, sich mit der Schwester der Liebsten anzulegen.


    „Und du!“ Sie streckte den Zeigefinger nach ihm aus und ihr Blick sprühte wütende Funken. „Halt dich von ihr fern. Wenn du dich ihr noch einmal näherst, mach ich dich kalt.“


    „Quatsch“, sagte ich trocken. Normalerweise wäre ich vermutlich sauer gewesen, weil Polly so eine Szene machte, aber ich schwebte immer noch wie auf Wolken und weder meine hysterische Schwester noch sonst irgendjemand konnte mich von dort herunterfegen. Und auch Louis sah so aus, als würde er ihre Drohung im Augenblick nicht wirklich ernst nehmen können, aber er enthielt sich jeglichen Kommentars, wie er es von klein auf in Themiskyra gelernt hatte, und hob nur eine spöttische Augenbraue.


    Pollys Kopf fuhr zu mir herum. „Und du hast gerade gar nichts zu melden, du hast heute hinreichenden Beweis geliefert, dass du nicht in der geistigen Verfassung bist, irgendetwas zu entscheiden“, schnappte sie. Ich rollte mit den Augen.


    „Hast du mich verstanden?!“, herrschte sie Louis an, aber der tat das, was er am besten konnte – zumindest hatte ich das geglaubt, bis ich vor ein paar Minuten eines Besseren belehrt worden war – er sah sie an, ohne die Miene zu verziehen und schwieg. Ich kicherte, weil ich merkte, dass Polly das zur Weißglut trieb, und sie gab mir einen wenig freundlichen Knuff.


    „Los jetzt! Wir gehen“, schnaubte sie und wandte sich um, meinen Arm immer noch so fest umklammert, dass ich mit Sicherheit einige blaue Flecken davontragen würde. Ich musste ihr wohl oder übel folgen, aber ich drehte den Kopf nach Louis um und versuchte, ihm noch einmal in die Augen zu sehen. Sein Blick traf mich mitten ins Herz und sein Lächeln, halb wehmütig, halb amüsiert, ließ die tanzwütigen Schmetterlinge in meinem Bauch herumwirbeln.


    Ein kurzer Erinnerungsblitz durchfuhr mich. Der Abend, an dem ich mich nach dem Genuss von zu viel Graskuchen an Louis gekuschelt hatte und Polly mich aus den Arbeiterquartieren abholen musste. Da hatte sie mich auch weggeschleift und Louis' und meine innere Verbindung nachhaltig unterbrochen. So etwas durfte nicht mehr passieren. Ich stemmte meine Füße in den Boden und riss mich mit aller Kraft von meiner Schwester los.


    „Ell!“, schrie sie empört, aber sie erwischte mich nicht mehr, ich war schon auf halbem Wege zu Louis, der sich im selben Moment wie ich in Bewegung gesetzt hatte und auf mich zugelaufen kam. Ich warf mich ihm an die Brust und er drückte mich fest an sich. Polly schimpfte, aber ich blendete ihr Gezeter aus. Ich spürte seinen Herzschlag und die Angst verschwand. Alles war gut. Und würde auch morgen noch gut sein.


    „Ich fürchte, ich muss jetzt gehen“, packte ich das Offensichtliche in Worte.


    „Das fürchte ich auch“, erwiderte Louis nach einem kurzen Seitenblick auf meine wutsprühende Schwester.


    „Nur kurz.“


    „Zu lang.“


    „Bis morgen.“


    „Bis morgen.“


    Ein letzter, schneller Kuss und ich löste mich von ihm, damit sich meine kleine hitzige Schwester zu keinem erneuten Anfall gezwungen sah.


    Ich folgte ihr, diesmal freiwillig, sah mich nur noch einmal kurz nach Louis um, der sich wieder an den Fluss gesetzt hatte und in den Himmel starrte, bevor Blattwerk mir den Blick auf ihn versperrte.


    Nach ein paar Metern Dickicht kamen wir bei Selanna, Pollys Aspahi an. Wortlos schwang meine Schwester sich auf ihren Rücken und wartete, bis auch ich aufgestiegen war. Daran, wie sehr sie das Pferd antrieb, wie schnell wir durch den Wald und über die Felder galoppierten, merkte ich, wie geladen sie immer noch war. Zweige peitschten uns entgegen und ich musste mich mehr als einmal schnell ducken, um nicht von Ästen k.o. geschlagen zu werden. Noch vor einem Jahr wäre ich tausend Tode gestorben, aber jetzt konnte sie mich mit einem solchen Höllenritt nicht mehr einschüchtern. Im Gegenteil, ich genoss, wie mir der Wind um die Nase pfiff, und gepaart mit meiner Aufregung und der leuchtenden Glückseligkeit in mir ergab das einen emotionalen Cocktail, der mich fast laut singen ließ, hätte mich nicht ein kleines bisschen schlechtes Gewissen Polly gegenüber zurückgehalten.


    In wenigen Minuten waren wir in Themiskyra angelangt. Da es schon weit nach Mitternacht sein musste, war abgesehen von den Wächterinnen niemand mehr auf. Polly schwieg immer noch, als sie Selanna versorgte, und ich ging ihr, ebenfalls still in Gedanken versunken, zur Hand. Dann stampfte sie voran in die Kardia und hinauf in unser Zimmer. Verlockende Gedanken wie „Noch kurz einen Abstecher in die Arbeiterquartiere und auf Louis warten und vielleicht noch den einen oder anderen Kuss abstauben“ ignorierte ich, sondern ging ihr brav nach. Ich stampfte dabei allerdings nicht, ich schwebte.


    In unserem Zimmer angekommen, schlug sie die Tür so laut zu, dass ich den Knall im Atrium und den Gängen nachhallen hörte.


    „Pssst“, sagte ich, mehr aus Gewohnheit.


    Polly sah mich so finster an, dass ich zurückschrak.


    „Sorry“, murmelte ich, meinte damit aber nicht mein Verhalten an diesem Abend. Das ganz sicher nicht. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und streckte zufrieden alle viere von mir, wohingegen meine Schwester immer noch mit verschränkten Armen im Raum stand.


    „Wie lang geht das schon?“, fragte sie schließlich eisig, aber ich merkte, dass es unter der Oberfläche brodelte.


    „Seit gerade eben!“ Ich strahlte sie an.


    „Gut, dann ist es noch nicht zu spät.“ Sie schien Hoffnung zu schöpfen und begann, im Zimmer auf und ab zu tigern, während sie laut überlegte. „Du wirst dich von ihm fernhalten. Keine Ausflüge mehr in die Arbeiterquartiere. In den Stall oder übers Gelände gehst du in Zukunft nur mit mir gemeinsam. Und er muss Themiskyra verlassen – notfalls lassen wir ihn einfach verbannen, wenn er nicht freiwillig geht. Dann seht ihr euch nicht mehr und du kommst wieder zur Vernunft und die Sache ist erledigt.“


    Ich beobachtete sie interessiert vom Bett aus und stellte fest, dass im Moment sie es war, an deren Verstand gezweifelt werden musste, ihrem Gesichtsausdruck und den wirren Worten nach zu urteilen, die sie von sich gab. Unpassenderweise bemächtigte sich ein breites Grinsen meines Gesichts – bei soviel Glück und Schmetterlingen im Bauch konnte ich nicht anders.


    „Du nimmst mich überhaupt nicht ernst!“, rief Polly sauer und stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf.


    „Im Augenblick nicht, nein“, gab ich zu und versuchte, mich zusammenzureißen. „Entschuldige.“


    „Die Sache ist aber ernst. Todernst.“ Sie sah mich mit tellergroßen Augen an. „Weißt du nicht, was du riskierst? Und um welchen Preis!“ Missbilligend schüttelte sie den Kopf, als könne sie nicht glauben, dass ich für ein so niederes Subjekt wie Louis auch nur einen Schnupfen riskieren würde. „Sie werden dich aus Themiskyra verbannen! Für immer!“


    „Ach Polly, gräm dich doch nicht so“, rief ich. „Es wird schon alles werden.“ Ich war müde und glücklich und wollte jetzt keine Probleme wälzen. Stattdessen wälzte ich mich aus dem Bett und begann, meine Duschutensilien zusammenzusuchen. Meine Schwester sagte nichts mehr und dankbar dafür, dass sie nicht mehr mit albernen Einwänden und Plänen an meinem Hochgefühl zerrte, ließ ich meine Gedanken wieder zu Louis und den unglaublichen Ereignissen des vergangenen Abends schweifen …


    Er ist in mich verliebt. Völlig undenkbar.


    Der tollste Mann der Welt.


    In mich.


    Schon seit meinem ersten Tag in Themiskyra – und in all der Zeit hat er nichts gesagt, weil er die Lage für aussichtslos gehalten hat. Und wenn mir nicht vor ein paar Stunden in geistiger Umnachtung rausgerutscht wäre, dass ich es nicht ertragen würde, ihn zu verlieren, würde ich immer noch nicht wissen, was eigentlich abgeht. Bei ihm, aber auch bei mir.


    Erst, nachdem ich den Untiefen meines Schranks ein frisches Handtuch entrissen hatte, sah ich mich wieder zu Polly um und erschrak. Sie saß auf dem Boden vor ihrem Bett, die Knie mit den Armen umklammert. Dicke Tränen kullerten ihr übers Gesicht, das eine Maske von Verzweiflung zeigte. Ich kannte sie übersprudelnd fröhlich, pläneschmiedend grimmig und natürlich wütend, aber niemals, niemals hatte ich einen so hoffnungslosen Gesichtsausdruck bei ihr gesehen. Das passte nicht. Das war gar nicht möglich. Und doch war offensichtlich ich schuld daran, dass sie ihn für sich entdeckt hatte.


    Eilig lief ich zu ihr, ließ mich neben ihr auf die Knie fallen und umarmte sie. Sie klammerte sich mit aller Kraft an mich. Ich spürte ihre Tränen an meinem Hals herabrinnen und wie ihr Körper von lautlosem Schluchzen bebte, aber ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, deswegen strich ich ihr nur hilflos über die Haare und versuchte, sie zu beruhigen.


    „Polly! Sei doch nicht traurig! Was ist denn los?“, fragte ich ein ums andere Mal.


    Nach und nach brachte sie zwischen herzzerreißenden Schluchzern bruchstückhaft Sätze hervor. „Ich hab's gleich gewusst … ich hätte es nie für dich rausfinden sollen, das mit seiner Mutter … ich hätte dich gleich davon abhalten sollen, ich hätte … Jetzt geht alles kaputt und du stürzt in dein Verderben und ich kann nichts dagegen machen …“, jammerte sie zusammenhanglos. „Du kommst aus einer anderen Welt, ich hätte dir alles viel besser erklären müssen, aber ich hab's anscheinend total vergeigt …“


    Ich löste mich vorsichtig aus unserer Umarmung und hielt Polly auf Armlänge von mir weg, um ihr in die Augen sehen zu können. „Du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Und ich auch nicht. Wir sind doch nur wir.“


    Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass Tränen durch die Luft wirbelten. „Nein, wir sind in diesem Fall nicht einfach wir. Es gibt Regeln, die befolgt werden müssen, sonst bricht alles zusammen. Das verstehst du nicht, wie auch, du bist erst zu kurz hier …“ Sie rieb sich die Augen, kämpfte wieder mit den Tränen.


    „Ich bin schon lange genug hier, um die Regeln zu kennen. Es gibt nur Regeln und … Regeln. Und manche kann man ganz einfach befolgen und andere scheinen gar nicht so wichtig.“


    „Das ist ja auch so. Aber diese eine – die musst du befolgen!“ Sie sah mich so flehend an, dass es mir die Brust zusammenschnürte, aber ich konnte nicht nachgeben, nur weil ich Mitleid mit ihr hatte.


    „Ich kann nicht“, sagte ich fest.


    „Aber warum? Warum nur?“ Sie begann wieder zu weinen. „Du brauchst ihn doch nicht! Bist du nicht glücklich hier? Fehlt dir irgendetwas?“


    „Natürlich bin ich glücklich hier.“ Ich legte meinen Arm um sie und drückte sie wieder an mich. „Aber das mit Louis habe ich mir doch nicht herausgesucht! Es ist einfach so passiert. Und du kannst ganz sicher nichts dafür.“


    „Wie? Wie kann das denn einfach so passieren?“ Mit einer verzweifelten Geste warf sie die Hände in die Luft.


    „Ich weiß auch nicht. Das ist Chemie oder Schicksal oder so was. Man hat es nicht in der Hand.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Das klingt schrecklich“, stieß sie aus.


    „Wahrscheinlich hat es schon an meinem ersten Tag hier angefangen. Weißt du noch? Am Morgen, als wir nach dem Frühstück in der Küche in die Kardia zurückgegangen sind …“


    „Ja? Was war da?“ Sie sah keinen Zusammenhang.


    „Da haben wir uns das erste Mal gesehen. Und dann sind wir uns immer wieder über den Weg gelaufen und haben zusammen geerntet.“


    „Und er war bei der verrückten Kala!“, fiel ihr ein. „Als du dich mit diesem Kuchen abgeschossen hast.“ Ich unterdrückte ein Grinsen, als ich daran dachte. „Lief da auch schon was?“


    „Nein“, sagte ich entschieden. Und dann: „Naja …“


    Polly schnaubte auf und verdrehte die Augen.


    „Das kam schleichend“, versuchte ich ihr zu erklären. „Und heute Abend, nachdem klar war, dass es Dante endlich besser ging, habe ich aus Versehen mehr oder weniger meine Gefühle offenbart, ihn mit einem von Tianyus Specials zu Boden geworfen und dann hat er mir seine Liebe gestanden.“ Als ich daran dachte, breitete sich leuchtende Wärme in meinem Inneren aus.


    „Du bist unmöglich“, befand meine Schwester finster und ich sah mich gezwungen, ihr im Detail zu erzählen, was passiert war, damit sie keine falschen Schlüsse zog.


    „Er war es übrigens auch, der mir im alten Wasserkraftwerk das Leben gerettet hat“, schloss ich.


    „Das hast du mir nicht erzählt. Irgendein Arbeiter hast du gesagt!“, warf sie mir vor.


    „Es erschien mir nicht wichtig.“


    „Und jetzt tut es das? Plötzlich?“


    „Ach Polly, ich wollte es doch selbst nicht wahrhaben und habe dagegen angekämpft, fast ein Jahr lang.“


    „Dann kämpf weiter!“, rief sie nachdrücklich.


    Ich fischte ein Taschentuch aus der Nachttischschublade, während ich überlegte. Bestimmt würde ich nicht aufhören zu kämpfen. Die Frage war nur, gegen oder für was. Keinesfalls würde ich mehr gegen dieses wunderbare Gefühl ankämpfen, das ich an diesem Abend neu entdeckt hatte, das stand fest. Ich begann, ihr die Tränen abzuwischen und fragte: „Warst du noch nie verliebt?“ Dumme Frage, dachte ich mir gleich danach. Wenn man nicht zufällig lesbisch war, lief man hier nicht wirklich Gefahr, sich zu verlieben.


    „Nein, wieso auch. Die Welt ist schön so, wie sie ist“, erwiderte sie trotzig, riss mir das Taschentuch aus der Hand und schnäuzte sich elefantenartig.


    „Ich war noch nie so glücklich“, gestand ich ihr versonnen. „In meinem ganzen Leben. Und dieses Glück werde ich nicht aufgeben, nur weil vor ein paar tausend Jahren mal irgendeine schlechtgelaunte alte Schachtel gesagt hat Amazonen dürfen sich nicht verlieben.“


    „Es ist mehr als das …“, versuchte mir Polly zu erklären.


    „Glaubst du wirklich, dass mich der Zorn der Göttin treffen wird, nur weil ich meinem Herzen folge?“


    Sie sah mich gequält an und suchte angestrengt nach Worten. Das war eine Diskussion, die sie noch nicht geführt hatte. Sie war mit diesem Glauben und dem Regelwerk, das damit einherging, aufgewachsen. In einer Gesellschaft der Gleichgesinnten, in der alle dasselbe glaubten, hatte sie nie etwas anderes kennengelernt und keine Skepsis entwickeln müssen. Plötzlich tat es mir leid, dass ich gefragt hatte. Ich wollte keine Zweifel in ihre heile Welt streuen, schon gar nicht, wo sie doch schon mit so einer missratenen Schwester geschlagen war.


    „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, fragte ich, um das Gesprächsthema in andere Bahnen zu lenken.


    „Du kamst ewig nicht zurück und ich dachte, Dante sei gestorben und du am Boden zerstört, aber als ich bei seiner Hütte durch das Fenster sah, war er wohlauf und alleine. Danach habe ich alles nach dir abgesucht, Küche, Färberei, Stall, sogar die Ecke hinter Kalas ehemaliger Hütte, aber keine Spur, keine Nachricht von dir. Der einzige Ort, der mir noch einfiel, war die Gumpe am Fluss, dort zieht es dich ja immer hin, wenn du alleine sein willst. Oder neuerdings zu zweit“, sagte sie und ihre Stimme klang verbittert.


    „Kannst du mich denn gar nicht verstehen?“


    „Nein.“


    „Du wirst mich aber nicht verraten, oder?“ Ich spürte, dass sich kleine Angstfledermäuse unter die Schmetterlinge in meinem Bauch mischten.


    „Niemals!“ Polly klammerte sich an meinen Arm und sah zu mir auf. Ihre hellbraunen Augen erinnerten mich an die meines Vaters, daran, dass wir richtige Schwestern waren, nicht nur dem Namen nach, und daran, dass ich mir geschworen hatte, sie nie zu verlassen. „Du darfst nicht wieder weggehen. Und Atalante würde dich sofort verbannen, wenn das mit diesem 'Shim herauskäme. Sie müsste es tun, ob sie wollte oder nicht. Ich weiß, dass ich dich nicht abhalten kann von dem, was du tun musst, aber versprich mir, dass du es geheim hältst. Um jeden Preis.“


    „Ich verspreche es.“


    „Gut.“ Sie seufzte und sah dabei immer noch sehr unglücklich aus, aber immerhin flossen keine Tränen mehr.


    „Mach dir keine Sorgen.“


    „Du redest dich leicht, mit der ganzen Chemie oder Fügung oder sonstwas im Nervensystem!“, schniefte sie. „Wahrscheinlich wurde es deswegen verboten. Es macht schwach- und leichtsinnig.“


    


    Am nächsten Morgen weckte mich weder die Sonne noch meine Schwester. Schmetterlinge waren es, die mit ihren Flügeln ungeduldig an meine Magenwand schlugen und mich viel zu früh wieder aus dem Schlaf rissen. Ich öffnete die Augen und fühlte, wie mich ein Glücksgefühl durchrieselte. War das gestern wirklich alles passiert?


    Unser Zimmer war in fahle Helligkeit getaucht, die Sonne kämpfte sich gerade erst durch die Dunstbänke über dem Wald. Einem plötzlichen Impuls folgend sprang ich aus dem Bett, lief zum Fenster und blickte hinaus. In diesem Augenblick sah ich eine Bewegung in der Dunkelheit des offenstehenden Stalltors und keine Sekunde später trat Louis mit seinem Pferd Boreas am Zügel aus dem Gebäude. Er blieb kurz mit dem Rücken zur Kardia stehen, um den Sattelgurt nachzuziehen. Dann, auf einmal, als hätte ich ihn gerufen, drehte er sich um und sah zu meinem Fenster hoch.


    Ich drängte mich so nah ans Fenster, wie es ging, als könne ich damit die Distanz zwischen uns um mehr als nur ein paar Zentimeter verringern und winkte ihm zu. Mir war bewusst, dass er nicht würde zurückwinken können. Aber sein Blick machte mir klar, dass ich nichts von den gestrigen Ereignissen nur geträumt hatte, und sein kurzes, verstecktes Lächeln genügte mir als Beweis, dass sich seither nichts verändert hatte. Dann straffte er seine Haltung, schwang sich aufs Pferd und ritt zum Tor hinaus. Mein Herz klopfte so laut, dass es Polly geweckt haben musste, die auf einmal neben mir auftauchte und meinem Blick folgte.


    „Was machst du?“, fragte sie misstrauisch.


    „Nichts. Hab' nur geschaut.“


    „Gut.“ Sie klopfte mir bestätigend auf die Schulter. „Schauen ist erlaubt. Unauffälliges Schauen“, betonte sie.


    „Natürlich“, sagte ich folgsam.


    „Aber das nächste Mal ziehst du dir vorher etwas Anständiges an.“


    Ich blickte an mir herab und konnte nichts Unanständiges an meinem Sommernachthemd finden. Es war sogar länger als das, das Louis bei unserer ersten Begegnung so hinreißend gefunden hatte, und das hatte mir immerhin Polly selbst gegeben.


    Vom Unterricht bekam ich an diesem Morgen überhaupt nichts mit, ich träumte die vier Stunden komplett durch. Das Mittagessen brachte ich kaum herunter, entschuldigte mich vorzeitig von den anderen und lief zu Dante, um mich davon zu überzeugen, dass sich sein Zustand nicht wieder verschlechtert hatte. Meine Sorge war unbegründet, ich fand ihn wohlauf und am Esstisch lesend vor. Als er mich in die Hütte treten hörte, blickte er von dem Buch auf und lächelte mich an.


    „Nun?“


    „Nun“, sagte ich und wich seinem Blick aus, der viel zu viel zu wissen schien. „Wie geht es dir?“


    „Besser. Viel besser.“ Er klappte das Buch zu. „Bald kann ich wieder in der Färberei arbeiten.“


    „Das musst du nicht“, erwiderte ich und setzte mich zu ihm an den Tisch.


    „Doch. Es ist mir nicht recht, dass du drüben immer Lebensmittel mitgehen lässt“, sagte er streng.


    „Das ist nur fair“, fand ich.


    „Es ist Diebstahl.“


    Ich seufzte. Langsam wurde mir klar, woher Louis seine Prinzipientreue hatte. „In Ordnung. Aber kurier dich erst ganz aus, bevor du wieder zu arbeiten anfängst. Ich schaffe es auch allein.“


    „Du hast doch sicher Besseres zu tun, als die Arbeit für zwei zu erledigen.“ Schwang da ein ironischer Unterton mit?


    „Man hat meist etwas Besseres zu tun als zu arbeiten, egal ob für sich allein oder für zwei“, gab ich vage zurück. „Tatsache ist, dass ich es nicht schaffen werde, mich nebenher wochenlang um dich zu kümmern, wenn du einen Rückfall bekommst. Also bleibst du so lange zu Hause, bis ich in einen anderen Bereich wechsle, dann kannst du meinetwegen wieder zu arbeiten anfangen.“


    „Und wann sollen wir dann unsere Diskussionen fortsetzen?“, wollte er wissen und es freute mich, dass ihm unsere tiefschürfenden Gespräche anscheinend genauso viel bedeuteten wie mir.


    „Vielleicht sehen wir uns ja trotzdem öfter in nächster Zeit“, stellte ich in Aussicht.


    „Das will ich hoffen.“ Seine Augen glitzerten amüsiert. Der weiß doch was, dachte ich mir, der weiß alles!


    „Jetzt muss ich aber los, um pünktlich bei der doppelten Arbeit zu sein.“ Ich stand wieder auf und schob den Stuhl an seinen Platz. „Ach so, das hätte ich jetzt fast vergessen“ – Ich war eine furchtbare Schauspielerin! – „ich lege Louis einen Zettel hin, den hat er kürzlich verloren. Irgendwo. Und ich habe ihn da gefunden, rein zufällig, und … ach verdammt.“


    Ohne auf Dante einzugehen, der laut lachte, ging ich zu Louis' Schlafecke, und legte den kleinen Zettel mit der Nachricht, die ich während des Geschichtsunterrichts verfasst hatte, auf den Nachttisch. Damit er nicht von einem Luftzug heruntergeweht werden konnte, schob ich ihn unter meinen Pfeil, der noch immer dort lag, und von dem ich immer noch nicht wusste, wie er dorthin gelangt war.


    „Ciao“, verabschiedete ich mich danach leicht säuerlich von dem alten Herrn, der sich die Lachtränen abwischte.


    „Adios.“ Immer noch feixend winkte er mir nach.


    Insgeheim aber war ich unglaublich dankbar, dass er die Lungenentzündung so gut überstanden hatte und er mich schon wieder so herzhaft auslachen konnte.


    


    Nach dem Abendessen frischte ich mein nicht vorhandenes Makeup mit nicht vorhandenen Schminksachen auf, was darauf hinauslief, dass ich mir die Zähne putzte, die Haare kämmte und mir ein paar Mal in die Wangen kniff, um meinen vor Aufregung und Schlafmangel blassen Teint mit mehr Lebendigkeit zu versorgen.


    „Gehst du nochmal raus?“, fragte Polly argwöhnisch, als ich rotbackig aus dem Bad zurück ins Zimmer schwebte.


    „Ja.“


    „Wohin?“


    „Nur so bisschen raus.“


    „Verstehe“, knurrte sie und wandte sich wieder ihrem GemPlayer zu.


    „Ich bleibe auf dem Gelände. Du musst dir keine Sorgen machen.“ Ich ging zu ihr und drückte ihr einen Schmatzer auf die Stirn.


    „Ich mache mir ohnehin Sorgen. Unentwegt.“ Sie sah mich warnend an. „Pass bloß auf.“


    „Mach ich.“ Eilig entfloh ich dem Raum, in dem die Stimmung seit der letzten Nacht doch erheblich abgekühlt war. Das tat mir leid, aber ich war davon überzeugt, dass sich mit der Zeit alles wieder einrenken würde. Wir waren Schwestern und das würden wir immer sein, komme, was wolle.


    Gewollt langsam schlenderte ich zum Stall, konnte gerade so das obligatorische, unauffällige Pfeifen unterdrücken. Inzwischen war die Dunkelheit über Themiskyra hereingebrochen und die ersten Sterne funkelten am Himmel. Lachen und Gesprächsfetzen drangen aus dem Atrium der Kardia über den Hof und der Wind trug frische grüne Gerüche an mich heran. Doch auch der laue Frühlingsabend konnte meine Nervosität nicht lindern, als ich in das Stallgebäude trat. Ich überlegte kurz, ob ich Licht machen sollte. Wenn jemand hereinkäme, würde ich in Erklärungsnot kommen, wenn er oder wahrscheinlicher sie mich im Finstern vorfände. Andererseits würde das Licht vielleicht unerwünschte Besucher anziehen, die sich womöglich wunderten, wer um diese Zeit noch hier war. Also entschied ich mich, es aus zu lassen. Das schien mir sicherer zu sein.


    Ich blieb stehen, sah mich im Halbdunkel um und lauschte, aber bis auf die rund hundert Pferde war ich offenbar allein. Um meine Nerven zu beruhigen, ging ich zu Hekate, die mich mit einem leisen Schnauben begrüßte und mir den Kopf entgegenstreckte, kraulte sie hinter den Ohren und strich ihr über die Mähne.


    Den Stall hatte ich als Treffpunkt gewählt, da er einer der wenigen Orte war, die sowohl Louis als auch ich besuchten. Hier hatten wir beide eine Daseinsberechtigung. Ein Treffen im Produktionstrakt oder bei den Arbeiterhütten hätte Aufsehen erregen können, weil jeweils einer von uns fehl am Platz war.


    Plötzlich war mir, als hätte ich etwas gehört, ein undefinierbares Geräusch, und ich schlich den Gang in der Richtung entlang, aus der es gekommen war. Hier drang das Fackellicht aus dem Hof nicht mehr durch die Fenster; es war so finster, dass ich mich an den Vorderfronten der Boxen entlangtasten musste. Ich hatte zwar durch meine kleine Erleuchtung ein besonderes Gespür für die Natur entwickelt, aber im Dunkeln sehen konnte ich nicht. Schon fast am Ende des Ganges angelangt, griff meine Hand auf einmal ins Leere. Mein Arm wurde mit einem kräftigen Ruck in die offene Box hineingezogen und der überraschte Aufschrei, der mir auf den Lippen lag, von einem Kuss erstickt. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Nach einer Schrecksekunde durchflutete mich eine Welle angenehmen Prickelns. Ich schlang meine Arme um Louis und erwiderte seinen Kuss. Wir taumelten über Heu und Stroh bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß.


    „Du hast mich erschreckt!“, flüsterte ich, als ich wieder zu Atem kam. Ich konnte ihn nicht sehen, aber schon seine Nähe und sein spezieller Sommer-Geruch genügten, um meine Sinne komplett in Beschlag zu nehmen.


    „Wieso? Wir waren doch verabredet.“ Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.


    „Was hättest du gemacht, wenn eine andere Amazone hier lang gekommen wäre?“, fragte ich und musste kichern beim Gedanken, dass Louis mich beispielsweise mit Myrto, Themiskyras stämmiger Oberköchin verwechselt hätte.


    „Jede andere hätte Licht gemacht. Und du hörst dich anders als die anderen an.“


    „Ha!“, wisperte ich so leise, wie man ein triumphierendes Ha! eben wispern konnte. „Ich höre mich gar nicht an, ich bin lautlos wie alle Amazonen, das solltest du seit gestern wissen, als ich dich im Wald umgehauen habe.“


    „Ja, du hast mich umgehauen“, murmelte er. Ich fühlte, wie seine Hand über meine Wange streifte, wie er meine zerzausten Haare aus meinem Gesicht sammelte und ordentlich hinter die Ohren strich.


    Ich blieb im Rahmen der Doppeldeutigkeit und erwiderte: „Aber mich hat es auch erwischt.“


    „Wie geht es deiner zerschmetterten Kniescheibe und deinen multiplen Rippenbrüchen?“


    „Besser, seit die Herzschmerzen von gestern auf heute plötzlich verschwunden sind.“


    Ich suchte seine Hand und zog ihn mit mir, als ich mich an der Wand entlang auf den Boden rutschen ließ. Wir setzten uns auf den warmen streubedeckten Boden, mit den Rücken zur Mauer. Louis legte seinen Arm um mich und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


    „Vielleicht war ich gestern noch nicht richtig kalibriert.“ Ich spürte, dass er mit den Achseln zuckte. „Ehrlich gesagt habe ich gerade gar nicht darüber nachgedacht, ich wusste nur: Da ist meine Ell.“


    Seine Begründung klang dürftig, aber ich erinnerte mich daran, wie sich meine Naturwahrnehmung auf einmal verändert, verbessert hatte, und wusste, dass man so etwas schlecht in Worte packen konnte. Ich erzählte ihm leise davon, während er mit seinen Fingerspitzen meinen Nacken und meine Arme streichelte, was dazu führte, dass es mir mehr als einmal die Haare aufstellte.


    „Ist dir kalt?“, unterbrach er mich irgendwann.


    „Nein, nur leicht kitzlig. Aber verstehst du, was ich meine?“, fragte ich und bezog mich dabei darauf, was ich ihm gerade zu erklären versucht hatte.


    „Ja, natürlich.“


    Ich suchte Spott oder Desinteresse in seiner Stimme, konnte aber nichts finden außer Zustimmung. Wieso verstand er das, verstand er mich einfach, wo meine Mutter oder sogar Polly daran scheiterten, die mir doch viel näher standen und mich besser und länger kannten?


    „Du hast meine Nachricht bekommen“, stellte ich überflüssigerweise fest.


    „Deine Nachricht?“, fragte er und ich hörte ihn förmlich die Stirn runzeln. „Du meinst Ich habe deine Nachricht bekommen!“


    „Sag' ich ja.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein.“ Er lachte leise.


    „Doch“, beharrte ich.


    „Ich habe deine Nachricht nicht bekommen.“


    „Nicht. Was machst du dann hier? Wolltest du dich doch mit einer anderen hier treffen?“, neckte ich ihn und er zog mich noch näher an sich, falls das überhaupt möglich war.


    „Wie hätte ich sie denn erhalten sollen, deine angebliche Nachricht?“


    „Ich habe sie bei Dante gelassen … Warte mal, du hast sie wirklich nicht bekommen?“ Ich war komplett verwirrt.


    „Ich war noch gar nicht zu Hause.“


    „Dann ist das hier eine reine Zufallsbegegnung?“, fragte ich mit gespielter Entrüstung.


    „Nicht im Mindesten! Ich bin mit einer zauberhaften Jungamazone hier verabredet, der ich Zeit und Ort des Stelldicheins in Form einer kleinen Notiz in ihrer Satteltasche habe zukommen lassen.“


    „Wer ist die Tussi!?“, fuhr ich auf, aber ich stellte fest, dass man mir das Lachen in der Stimme anhörte. Ich war, wie gesagt, eine schlechte Schauspielerin. „Nein, im Ernst – ich war heute nicht reiten, ich habe gar nicht in meiner Satteltasche nachgesehen.“


    „Dann ist es wohl ein ziemliches Glück, dass wir trotz aller Widrigkeiten dennoch aufeinander getroffen sind.“ Er strich mir mit den Fingern über den Hals und mir lief ein Schauder über den Rücken.


    „Ein unendliches Glück“, seufzte ich und rieb meinen Kopf an seiner Schulter wie eine Katze. Die Nervosität war verschwunden, übrig blieb das Gefühl, dass ich genau da war, wo ich sein sollte. Das Gefühl von Geborgenheit, dass ich schon hatte erahnen können, als ich mich in Kalas kleinem Garten an ihn gekuschelt hatte.


    Da fiel mir etwas ein.


    „Mein Pfeil“, sagte ich leise. Den ich in meiner Anfangszeit beim Bogensporttraining im Wald verschossen hatte. Auf der Suche nach dem wertvollen Stück Handarbeit war ich auf Louis gestoßen, der in der Nähe mit seinen Kollegen Holz gehackt und mich mit völliger Verachtung gestraft hatte. Komisch, dass das der Typ war, der mich nun im Arm hielt. Völlig undenkbar, wenn man es genau nahm. Ich versuchte, mich zu sammeln. „Das ist mein Pfeil, den du auf deinem Nachttisch hast.“


    „Ich weiß.“


    „Wann hast du ihn gefunden? Und wo?“


    „Noch am selben Tag. Er steckte einfach in einem Baum ganz in der Nähe.“


    Es schien mir unglaublich, dass er schon einen Andenkenpfeil gehabt hatte, als ich noch nicht annähernd gerafft hatte, wo der Hase im Pfeffer lag, und noch versucht hatte, mich durch Antischocktherapie von meiner unerkannten Verliebtheit zu heilen.


    Ich streichelte über seine Wange und stellte fest – reichlich spät, aber meine Sinne waren immer noch ziemlich überfordert: „Du hast dich rasiert.“


    „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, da habe ich die Zeit genutzt. Außerdem ist es so besser. Unauffälliger.“ Er strich mit einem Finger vorsichtig über meine Lippen. „Du kannst deinen Mädels wohl kaum jeden Tag aufs Neue erzählen, dass du kopfüber in einen Stachelbeerstrauch gefallen bist.“


    „Stimmt. Lass mich nochmal testen, ob das so auch wirklich keine Spuren hinterlässt …“


    Unser Kuss wurde erst unterbrochen, als Louis' Magen so nachdrücklich knurrte, dass ich ein richtiggehend schlechtes Gewissen bekam. Nicht nur, weil ich ihn vom Abendessen abhielt, auch, weil er so lange hatte arbeiten müssen, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, wie ich vor unserem Treffen etwas zu sich zu nehmen.


    „Du musst was essen“, sagte ich vorwurfsvoll und nahm seine Hand in die meine.


    „Ich habe keinen Hunger.“


    „Sehr überzeugend.“ Obwohl es mich natürlich ehrte, dass ich einen höheren Stellenwert einnahm als eine warme Mahlzeit. „Wenn du wegen mir immer das Abendessen ausfallen lässt, werde ich in Zukunft wohl gezwungen sein, dir etwas von meinem abzuzwacken und mitzubringen. Das wird auf Dauer auffallen …“


    Ich hörte ihn scharf einatmen und spürte, wie sich der Druck auf meine Hand fast schmerzhaft verstärkte. „Lass das.“


    „Was?“, fragte ich verwirrt.


    „Mach keine Witze darüber. Darüber, dass irgendwas auffallen wird. Es darf nichts auffallen. Versprich mir, dass du vorsichtig bist.“ Er klang fast so wie der alte Louis. Der auf der Apfelplantage. Der, der nichts mit mir zu tun haben wollte.


    „Okay … Natürlich“, versprach ich schnell, ein bisschen erschrocken über seine Reaktion.


    „Und Polly hält auch dicht?“


    „Ja. Hundertprozentig.“


    Seine Stimme war wieder sanfter, als er sagte: „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du wegen mir … Ärger bekämst.“ Ärger wäre wohl das Geringste, womit ich zu rechnen hätte. Aber jetzt darüber nachzudenken, schien mir eine wenig angenehme Abendgestaltung zu sein.


    „Ich verspreche, dass ich mich komplett unauffällig verhalte und dir nie wieder heimlich etwas zu essen mitbringe.“ Ich küsste seine Hand, wollte das Thema abschließen.


    „Wieder?“ Ich spürte, dass sich seine Haltung versteifte.


    „Ähm …“ Verdammt. Ich biss mir auf die Unterlippe. Wann würde ich es endlich lernen nachzudenken, bevor ich etwas laut sagte? Fieberhaft suchte ich nach einer Ausflucht, einer Erklärung, nach irgendetwas, was diesen Abend nach meinem unbedachten Ausspruch noch retten würde. Ich wusste, dass es seinen Stolz verletzen würde, wenn er die Wahrheit über die wundersamen Pausenbrote erfahren würde, die ich ihm jeden Tag zur Plantage mitgebracht hatte, das war mir schon damals klar gewesen. Nur dass es jetzt noch schlimmer wäre, dass ich ihn angelogen hatte.


    „Wieder???“


    „Was?“ Gute Strategie. Verwirrung streuen.


    „Ell!“


    „Hm?“


    „Die Brote während der Ernte?“


    „Ja …“, sagte ich gequält, schlug mir die Hände vors Gesicht und wappnete mich innerlich schon gegen einen Wutausbruch.


    „Ich hätte es wissen sollen“, schnaubte er.


    „Es tut mir leid … Beziehungsweise es hat mir damals schon leid getan. Beziehungsweise ich hätte keine einzige Pause meinen Proviant ohne schlechtes Gewissen essen können …“ Super Begründung. Ganz selbstlos. „Ach Louis, ich wollte dich nicht anlügen!“, brach es aus mir hervor. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und spürte, dass er bebte. Wie mir ein darauf folgendes unterdrücktes Japsen allerdings klarmachte, nicht vor Zorn, sondern vor Lachen, im verzweifelten Versuch, es möglichst lautlos vonstatten gehen zu lassen. Ich atmete erleichtert aus und er zog mich an seine Brust, wo ich von stillen Lachsalven mitgeschüttelt wurde.


    „Du bist komplett verrückt“, flüsterte er.


    „Wieso?“ Meine Empörung war etwas unglaubwürdig, weil ich mitlachen musste.


    „Naja, deine Erklärung damals war schon etwas seltsam, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du den Proviant tatsächlich für mich gemacht hast. Das wäre wirklich zu absurd gewesen.“


    Ich zuckte mit den Schultern. So abwegig fand ich das nun wirklich nicht. „Ich konnte dir schlecht die Wahrheit sagen.“


    „Stimmt.“


    Plötzlich ging das Licht im Stall an.

  


  


  
    

    Kapitel 2


    Wir erstarrten und lauschten. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich Hufschlag und die Stimmen von mehreren Frauen hörte, die den vorderen Stallteil betreten hatten. Ich drückte mich an Louis und machte mich ganz klein, als würden wir dadurch beide unsichtbar werden. Seine unmittelbare Nähe beruhigte mich etwas, dennoch wagte ich kaum zu atmen.


    Ich hörte ein Lachen und ein weiterer Schock durchfuhr mich. Atalante. Meine Mutter. Sie war zurückgekehrt. Zum Glück offenbar wohlbehalten, zum Unglück genau in diesem Augenblick. Sollte ich hinlaufen und mit irgendeiner an den Haaren herbeigezogenen Begründung meine Anwesenheit rechtfertigen? Dann konnte ich sie davon abhalten, den hinteren Stallbereich überhaupt zu betreten und Louis konnte unentdeckt bleiben. Weitere aufgeregte Stimmen kamen hinzu, vermutlich die ihrer Begleiterinnen. Ich merkte, dass ich langsam die Nerven verlor und war drauf und dran, mich von Louis loszumachen, um meinen kopflosen Plan in die Realität umzusetzen, aber er hielt mich fest und schüttelte den Kopf.


    Die Minuten zogen sich in die Länge, als die Frauen ihre Aspahet absattelten und versorgten. Auf einmal kam mir ein weiterer, entsetzlicher Gedanke. Oh Artemis, was, wenn eins der Pferde in diese Box hier muss? Mir wurde schlecht.


    Als sich Schritte näherten, hielt ich angespannt die Luft an. Sie stoppten aber rechtzeitig, und ich konnte hören, wie eine Box ganz in der Nähe verriegelt wurde. Dann entfernten sich die Schritte wieder und ich dachte, ich müsste vor Erleichterung auf der Stelle in Ohnmacht fallen. Endlich ging das Licht wieder aus und die Stimmen verloren sich in der Ferne.


    „Oh Göttin.“ Leise gab ich einen Stoßseufzer von mir, ließ mich nach vorne sacken und schlug die Hände vors Gesicht. Ich war in Schweiß gebadet.


    Die vollkommene Dunkelheit machte es mir schwer, Louis' Aussage zu deuten, als er sehr sachlich feststellte: „Es ist zu schwer für dich.“


    „Zu schwer?“


    „Die Belastung. Es wird nicht gutgehen.“


    Entsetzt fuhr ich zu ihm herum. Meinte er das ernst? Ich kniete mich ihm gegenüber in die Streu, so wie ich es getan hätte, wenn ich ihn hätte sehen können. Im Versuch, seine Intention zu verstehen und den fehlenden Sinneseindruck durch Nähe auszugleichen, tastete ich nach seinen Händen und drückte sie, aber der Gegendruck war weniger fest als ich mir gewünscht hätte.


    „Wie kannst du das sagen?“, brachte ich hervor.


    „Ich merke es“, sagte er schlicht und seine Stimme klang traurig.


    „Es ist nicht zu schwer!“, erwiderte ich nachdrücklich. „Ich muss mich nur erst dran gewöhnen, ein Doppelleben zu führen.“


    „Ich möchte nicht schuld daran sein, dass du die anderen anlügen musst.“


    „Bist du nicht. Das ist meine Entscheidung“, sagte ich heftig. Was sollte das? Stellte er jetzt alles in Frage?


    „Ich würde es verstehen … wenn es dir zu viel wäre. Manchmal ist es besser, etwas abzubrechen, solange man noch kann. Bevor es zu schmerzhaft wird“, sagte er nüchtern.


    „Dafür ist es jetzt schon viel zu spät“, fuhr ich ihn an. „Glaubst du etwa, das ist nur ein netter Zeitvertreib für mich und wenn mir der Nervenkitzel zu groß wird, suche ich mir ein anderes Hobby? Halma? Ikebana? Polynesischer Sitztanz?“ Merkte er denn nicht, wie stark meine Gefühle waren? Dass es mir jetzt schon das Herz zerreißen würde, wenn ich auf ihn, seine Zuneigung, seine Küsse verzichten müsste?


    Er zögerte mit seiner Antwort. „Ich hatte den Eindruck, dass dir die Konsequenzen nicht wirklich klar sind – oder dass du sie nicht wahrhaben willst. Und eben warst du so verstört, das ich dachte, du möchtest es dir vielleicht noch einmal anders überlegen. Was natürlich dein gutes Recht ist“, setzte er eilig hinzu.


    „Willst du mich loswerden?“, fragte ich misstrauisch.


    „Nein. Niemals.“ Er drückte meine Hände, diesmal sehr fest, wie ich dankbar feststellte. „Aber du weißt, wie ich dazu stehe.“


    „Alles oder nichts“, wiederholte ich, was er am Fluss zu mir gesagt hatte.


    „Alles oder nichts“, bestätigte er. „Wenn du irgendwelche Zweifel hast, dann lass es uns beenden, solange wir noch können.“ Schon die Vorstellung tat unvernünftig heftig weh. „Aber wenn wir das durchziehen, dann wirst du mich nicht so schnell wieder los.“


    „Gut. Dann alles.“ Die Entscheidung fiel mir leicht.


    „Vielleicht willst du nochmal drüber schlafen.“ Ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme.


    „Kann ich gerne machen. Trotzdem alles.“ Durch die Dunkelheit krabbelte ich zu ihm, bis meine Lippen seine fanden und nach jedem Kuss wiederholte ich: „Alles. Alles. Alles.“ Und er drückte mich so eng an sich, dass ich kaum Luft bekam.


    „Ell, trotz allem können wir uns nicht jeden Abend sehen. Es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn du immer nach dem Abendessen verschwindest.“


    „Ich weiß.“ Das Herz wurde mir schwer. „Also übermorgen?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    Er zögerte. „Spätestens.“


    Ich lächelte, auch wenn er es nicht sehen konnte. „Gut. Das ist vielleicht überlebbar.“


    „Gerade so“, stimmte er mir zu und wir standen vom Boden auf. „Und Ell?“


    „Ja?“


    „Wenn ich dich ignoriere – du weißt, warum ich das tun muss.“


    „Ja, ich weiß. Du hast einen guten Grund. Wie das ganze letzte Jahr auch“, zog ich ihn auf.


    „Genau.“


    Ein letztes Mal drückte er mich an sich, küsste in schneller Abfolge meine Stirn, meine Wangen, meinen Mund und meine Hände, riss sich dann los und verschwand lautlos in der Dunkelheit. Dankbar registrierte ich, dass es das erste Mal war, dass ich nicht als Erste gehen durfte beziehungsweise musste. Ich hatte mich emanzipiert. Von der Emanzipation.


    Auf dem Weg aus dem Stall ging ich in der Sattelkammer vorbei und barg einen kleinen Zettel aus meiner Satteltasche. Viel stand nicht auf dem Papierabriss, der aus Sicherheitsgründen keine Adressaten und keine Unterschrift trug. Und die Worte kannte ich. Es waren dieselben, die ich an Louis geschrieben und auf seinem Nachttisch deponiert hatte.


    Heute Abend bei Mondaufgang im Stall.


    


    In unserem Zimmer erwartete mich Polly in heller Aufregung.


    „Atalante ist zurück“, rief sie, sobald ich die Zimmertür geschlossen hatte und sprang vom Stuhl auf.


    „Ich weiß“, erwiderte ich und ein Teil des durchlebten Schreckens spiegelte sich wohl noch in meinem Gesicht wieder, denn meine Schwester sah mich voll Entsetzen an.


    „Hat sie dich – euch gefunden?“ Ich verneinte und Polly atmete auf. „Du, ich brauche in Zukunft genaue Informationen, was ich den anderen sagen soll, falls sie fragen, wo du bist. Sonst kommen wir in Teufels Küche.“


    „Ich komme in Teufels Küche“, betonte ich. „Ist es nicht besser, wenn du gar nicht erst Bescheid weißt?“


    „Uns glaubt doch keine, dass du nicht einmal mir sagst, wo du hingehst! Außerdem: Ich will dir doch helfen.“


    „Das klang gestern aber anders“, stellte ich fest.


    „Ich helfe dir nicht, dich ins Verderben zu stürzen, keine Sorge“, erwiderte sie bissig. „Mir wäre es nach wie vor am liebsten, wenn du diesen elenden 'Shim nie wieder sähst. Aber ich helfe dir dabei, dass zumindest nichts an die Öffentlichkeit dringt, bis du wieder zu Verstand kommst.“


    „Okay. Danke.“ Das war ja schon mal etwas. „Sag ihnen am besten, dass ich im Wald unterwegs bin, wenn Fragen kommen. Dort wird mich niemand suchen kommen.“


    Sie nickte knapp. „Langer Rede kurzer Sinn: Unsere Mutter war hier und ich habe ihr erzählt, du wolltest noch eine Runde um das Gelände laufen. Nur, damit du weißt, was du zu sagen hast, wenn du zu ihr gehst.“ Damit setzte sie sich und wandte sich wieder der Zeichnung zu, an der sie gearbeitet hatte, bevor ich hereingekommen war.


    „Danke“, wiederholte ich.


    „Schon recht.“


    Nachdem Polly wenig gesprächig war und ich die Glaubwürdigkeit meiner angeblichen Abendbeschäftigung nicht überstrapazieren wollte, beschloss ich, meinen Besuch bei Atalante nicht länger hinauszuzögern. Auf dem Gang blickte ich über das Geländer ins Atrium hinunter. Vorhin hatte ich meine Mutter nicht unter den Amazonen gesehen, die es sich dort bequem gemacht hatten und mit ihren Schwestern die gesunde Wiederkehr von ihrem Einsatz in Dangkulo zelebrierten. Auch jetzt konnte ich sie in der Menge nicht ausmachen. Ich vermutete sie in ihrem Zimmer und machte mich an den Aufstieg in den dritten Stock. Satzfetzen, die von unten an mein Ohr drangen, kündeten fröhlich und aufgeregt von erfolgreichen Gefechten und mir wurde mit jedem Schritt banger ums Herz, ob es meiner Mutter gut ging oder ob sie womöglich Verletzungen davongetragen und sich deswegen zurückgezogen hatte. Nein, das konnte nicht sein, so etwas hätte Polly mir nicht verschwiegen, auch wenn sie sauer auf mich war.


    Vorsichtig klopfte ich an.


    „Ja?“


    „Ich bin's. Ell.“


    „Komm herein.“


    Ich öffnete die Tür und fand meine Mutter auf dem Sofa sitzend vor, die Beine auf einen der Couchtische hochgelegt. Sie sah müde aus, lächelte mir aber entgegen und streckte die Arme nach mir aus. Ich umarmte sie zur Begrüßung und setzte mich neben sie. Einen kurzen Moment befürchtete ich, dass sie Louis irgendwie an mir riechen könnte, aber sie sagte nur: „Gut siehst du aus. Du hast Farbe im Gesicht bekommen.“


    Ob diese angebliche Farbigkeit meinem Rouge-Ersatz, der Aufregung des Abends oder dem Leuchten der Verliebtheit zu verdanken war, war mir nicht klar, aber ich wollte dringend das Thema wechseln. „Geht es dir gut? Wie war's in Dangkulo?“


    „Anstrengend war es, vor allem heute der lange Ritt. Und das Wetter war entsetzlich.“


    „Das Wetter?!“ Meine Mutter kam von der Schlacht und redete vom Wetter?


    „Viel zu kalt für die Jahreszeit. Wir haben wirklich Glück hier.“


    „Aber die Vatwaka …“, fing ich an, aber sie winkte ab.


    „Das war das geringste Problem“, behauptete sie.


    „Das heißt?“


    „Ich denke, wir konnten sie – also diejenigen, die überlebt haben – nachhaltig davon überzeugen, dass es keine gute Idee wäre, die Siedlung ein weiteres Mal zu überfallen. “


    Ich sah sie groß an. „Hast du jemanden getötet?“, fragte ich bang, auch wenn ich mich damit offenbar mal wieder als totale Warmduscherin outete, gemessen an dem Blick, mit dem mich Atalante bedachte und in dem ich nach Verständnis vergeblich suchte.


    „Gefangene wurden nicht gemacht“, teilte sie mir kühl mit. „Gerade dir muss ich wohl nicht erklären, dass es bei diesen Menschen keinen Sinn hat, einen Konflikt bei einem Brennnesseltee auszudiskutieren.“


    Ich schluckte und schüttelte den Kopf. „Jedenfalls bin ich froh, dass dir nichts passiert ist.“


    Da war er wieder, dieser allzu selbstsichere Blick, der mich zugleich zu belächeln schien und den ich hasste, weil er mich so klein machte, so unwissend, so hilflos. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Niemals.“


    „Ich werde es versuchen“, sagte ich knapp und stand auf, um mich zu verabschieden und wieder hinunterzugehen.


    „Warte.“ Atalante griff nach meiner Hand. „Bevor ich nach Dangkulo aufgebrochen bin, wolltest du etwas mit mir besprechen. Du meintest, es sei wichtig?“


    Ach du lieber Himmel … Ich hatte es nicht vergessen, aber inzwischen war so viel geschehen, dass ich, wie befürchtet, meine Argumentation nicht mehr hundertprozentig parat hatte.


    „Wir können auch die nächsten Tage reden“, schlug ich deshalb vor. „Du bist sicher müde.“


    „Ja, ein wenig. Aber ich möchte dich nicht immer vertrösten. Ich möchte mir mehr Zeit für dich nehmen.“ Das klang wie aus einem Erziehungsratgeber und ich fragte mich, ob die große Bibliothek auch solche Werke umfasste und ob Atalante sich nachts dorthin stahl, um heimlich in Erfahrung zu bringen, wie sie ihre Töchter am besten in Schach halten konnte. Und ich fragte mich, wieso sie genau jetzt mit so etwas ankam. Jetzt, wo mir noch nie gelegener daran gewesen war, möglichst viel Zeit alleine oder genauer gesagt mit Louis zu verbringen.


    Aber sei's drum. Die Sache war wirklich wichtig und ich musste die Gelegenheit beim Schopf packen, wenn ich etwas ändern wollte. Also setzte ich mich wieder.


    „Es geht um die Arbeiterinnen und Arbeiter“, begann ich. „Ich arbeite doch momentan in der Färberei und dort ist auch ein älterer Herr beschäftigt, das heißt, er war es bis vor etwa zwei Wochen. Dann ist er schwer krank geworden und hat gerade so überlebt. Der Punkt ist: Er wäre gar nicht erst so krank geworden, wenn er sich vorher hätte auskurieren können. Aber das ging nicht, denn dann wäre er vermutlich verhungert, weil unser System den Arbeitern keine Möglichkeit bietet, größere Vorräte anzusparen oder einen Vorschuss zu erhalten, wenn sie aus gesundheitlichen oder anderen Gründen einmal nicht arbeiten können.“ Ich kam langsam in Fahrt. Meine Mutter sah mich etwas überrascht an, unterbrach mich aber nicht.


    „Außerdem kann es nicht sein, dass Arbeiter hier nicht medizinisch versorgt werden dürfen. Sevishta hat es rundweg abgelehnt, sich um ihn zu kümmern. Ich weiß, dass das nicht ihre Schuld ist und dass sie sich nur an die bestehenden Regeln hält, aber in Zeiten, da es keine öffentlichen Krankenhäuser und soziale Einrichtungen mehr gibt, müssen diese Regeln geändert werden. Diese Menschen arbeiten sechs Tage die Woche für uns, teilweise bis zum bitteren Ende, und erhalten dafür einen Hungerlohn und ein mehr oder weniger dichtes Dach über dem Kopf. Das ist ein Anfang, aber nicht genug. Wir haben eine soziale Verantwortung ihnen gegenüber.“


    Ich atmete tief durch und meine Mutter nutzte die Möglichkeit, einzuhaken: „Sie arbeiten aus freien Stücken hier. Keiner ist gezwungen zu bleiben, wenn es ihm nicht gefällt.“


    „Heutzutage hat man wohl kaum die Wahl“, schnaubte ich. „Die Menschen ergreifen jeden Strohhalm, der sie auch nur einen Tag länger überleben lässt. Aber wir haben nicht das Recht, das auszunutzen. Außerdem: Wir brauchen sie. Erzähl mir nicht, dass wir das alles ohne die Arbeiterschaft hinbekämen, die Ernte, die Arbeit in den Stallungen, auf den Weiden, oder auch hier im Haus … glaubst du, du könntest Polly dazu bringen, bis an ihr Lebensende die Böden zu schrubben? Nie im Leben. Die baute sich eher ein Baumhaus irgendwo im Südwald und zöge ihr eigenes Ding durch, wenn es darauf ankäme. Apropos Haus – Hast du mal die Hütten gesehen, in denen sie leben müssen? Warst du überhaupt schon mal dort?“


    „Natürlich“, erwiderte sie. „Allerdings frage ich mich, warum du dort warst!“


    Mist. „Ich konnte den alten Mann wohl kaum alleine nach Hause gehen lassen. Dante war viel zu schwach, er konnte sich kaum aufrecht halten. Er hatte eine Lungenentzündung und hohes Fieber und es hat Tage gedauert, bis er wieder einigermaßen fit war.“


    „Willst du damit etwa sagen, du hast dich um ihn gekümmert?“ Die Stirn meiner Mutter furchte sich beängstigend.


    „Ja“, sagte ich frei heraus und hob mein Kinn.


    „Das kannst du nicht machen. Das geht zu weit, dass eine Amazone einen Mashim gesundpflegt“, sagte sie streng und schüttelte den Kopf. „Allerdings verstehe ich jetzt, was Areto vorhin damit meinte, dass du zwischenzeitlich so abwesend und müde gewesen seist. Sie hat sich Sorgen gemacht.“


    Nie im Leben hat sie das. Aber es machte mich nervös, dass ich meine Erschöpfung wohl doch nicht gut genug getarnt hatte. Jetzt nicht den Kopf verlieren …


    „Sorg dafür, dass die Arbeiter in der Klinik behandelt werden und ich werde so etwas nie wieder tun“, versprach ich ihr hitzig. „Aber wie auch immer: Wir können nicht behaupten, im Einklang mit der Natur zu leben, und dabei unsere Mitmenschen am Rande des Existenzminimums dahinvegetieren lassen. Und wenn sie unseren Anforderungen nicht mehr genügen, nicht einmal mehr das – und ihnen in diesem Fall sogar die medizinische Versorgung verweigern. Wo es doch viel schlauer wäre, das Beste für ihre Gesundheit zu tun, damit sie Themiskyra noch lange nützlich sein können“, setzte ich hinzu und appellierte damit an ihre ökonomische Seite.


    Dass sie mich so lange einfach hatte reden lassen, verwirrte mich, und dass sie nach meinem Vortrag nicht gleich zum Gegenangriff ansetzte, interpretierte ich als gefährliche Stille. Deshalb lehnte ich mich schwungvoll zurück und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, wie um mich vor dem Donnerwetter zu schützen, das zweifelsohne über mich hereinbrechen würde, nachdem ich meine unamazonische Meinung so unverhohlen preisgegeben hatte.


    Nichts dergleichen geschah. Atalante räusperte sich. „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du ein zu weiches Herz hast?“


    „Ja. Mehrfach“, sagte ich leicht pampig.


    Sie schwieg, schien zu überlegen. Nach einer Weile seufzte sie. „Was du sagst, stimmt. Deiner Argumentation ist kaum etwas entgegenzusetzen und ich gebe dir recht.“


    „Aber Sevishta hat gesagt, du hättest bestimmt, dass Arbeiter nicht in der Klinik behandelt werden dürfen“, warf ich ihr vor.


    „Das musst du falsch verstanden haben. Ich habe veranlasst, dass die Arbeiter die Möglichkeit haben, sich in den normalen Krankenhäusern behandeln zu lassen. Dass Familienangehörige oder Freunde sich von der Arbeit entfernen dürfen, um sie dorthin zu bringen, ohne befürchten zu müssen, wegen des Arbeitsausfalls entlassen zu werden.“ Überrascht nahm ich wahr, dass sie fast klang, als wolle sie sich rechtfertigen. „Aber ich sehe ein, dass das jetzt nicht mehr funktioniert, nachdem das staatliche Gesundheitssystem zusammengebrochen ist. Wir brauchen dafür eine andere Lösung, da hast du recht.“


    „Mhm“, machte ich, immer noch etwas überfordert mit soviel unerwarteter Zustimmung.


    „Dass die Arbeiter ihre Häuser innerhalb der Stadtmauern bauen dürfen, ist ebenfalls eine Entwicklung der letzten zwanzig Jahre. Dass sie das Material dafür kostenlos bekommen, konnte ich durchsetzen. Dass auch die Feldarbeiter während der Zaya beschäftigt werden, damit sie Themiskyra zu dieser Zeit nicht verlassen müssen, obwohl wir da eigentlich nichts für sie zu tun haben, habe ich veranlasst.“


    Ich sah sie erstaunt an.


    „Du siehst, ich war nicht untätig. Das Problem ist, dass ich nicht einfach alle bestehenden Regeln umwerfen kann. Die anderen Amazonen erkennen mich an, aber ich bin keine Herrscherin, die uneingeschränkt nach Gutdünken schalten und walten kann. Ich benötige die Zustimmung von über fünfzig Prozent der Amazonen, um gravierendere Änderungen vornehmen zu können.“ Sie sprach leise und eindringlich zu mir. „So oder so möchte ich sie auf keinen Fall verärgern. Falls sie beschließen sollten, mich abzusägen, und in meiner Vergangenheit herumschnüffeln, würden sie allzu schnell fündig werden. Und daran kann auch dir nicht gelegen sein.“


    „Meinst du, das würden sie tun?“, fragte ich erschrocken.


    „Den meisten vertraue ich. Aber du kennst Areto. Sie würde nicht lange fackeln, wenn sie einen Weg sähe, mich loszuwerden. Wir können nicht vorsichtig genug sein.“ Sie beugte sich zu mir vor. „Du verstehst also sicher, dass ich nicht von einem Tag auf den anderen alles reformieren kann. Ich kann das höchstens schrittweise tun und ich brauche eine gute Strategie. Das schaffe ich nicht alleine, nicht neben all den anderen Dingen, um die ich mich kümmern muss.“


    Wollte sie sich jetzt auf diese Weise herausreden und mich bis in alle Ewigkeit hinhalten?


    „Deshalb wirst du mir dabei helfen.“


    „Wie bitte?“ Ich hatte alles erwartet, aber nicht das.


    „Du musst ohnehin noch deinen praktischen Monat in der Administration verrichten, der steht noch aus und ist wichtig für deine Zukunft.“


    Ich in Politik und Verwaltung? Lange Listen, Kriegsstrategien und Taktieren? Nie im Leben.


    Sie sah meinen Blick und fragte: „Oder hattest du andere Pläne für den nächsten Monat?“


    „Töpferei“, brachte ich hervor.


    „Nun, das können wir sicher nach hinten verschieben.“


    „Sicher.“ Ich zögerte, dachte an unsere Auseinandersetzung in der Waffenkammer, deren Auslöser gewesen war, dass ich Atalante meine Antipathie gegenüber Waffen und deren Gebrauch offenbart hatte. Der Streit hatte mich so durcheinander gebracht, dass ich Themiskyra wutschnaubend verlassen hatte und fast im alten Wasserkraftwerk ertrunken wäre. Wenn Louis mich nicht in letzter Sekunde gerettet hätte. Ich suchte nach Worten, die nicht zu einem ähnlichen Disput führen würden. „Ich fürchte, ich bin bei so etwas nicht so geschickt …“, formulierte ich vorsichtig.


    „Unsinn!“, rief Atalante. „Weißt du, ich dachte, dir fehlt vielleicht ein bisschen der Biss, aber deine Rede eben hat mich eines Besseren belehrt.“


    Ich zog nur die Augenbrauen hoch. Mir fehlt der Biss? Na, wenn du wüsstest …


    „Erwarte dir keine Wunder“, fuhr sie fort. „Ich kann nichts versprechen. Aber wir können es zumindest versuchen – Stück für Stück.“


    Und da wurde mir plötzlich klar, dass ich wirklich die Möglichkeit hatte, etwas zu verändern. Sobald mir die ungerechte Behandlung der Arbeiterschaft aufgegangen war, war ich unbewusst davon ausgegangen, dass meine Mutter mich auslachen, mich nicht anhören, meine Vorschläge abschmettern würde. Jetzt war genau das Gegenteil passiert und anstatt die Gelegenheit dankbar anzunehmen, zierte ich mich und hielt mich für unfähig.


    Stell dich nicht so an, sagte mein Verstand, pack den Stier bei den Hörnern und rette die Welt. Zumindest ein bisschen.


    „Gut“, sagte ich fest. „Machen wir's so.“ Ich schlug in ihre ausgestreckte Hand ein, aber das schien mir plötzlich alles viel zu förmlich und geschäftsmäßig und ich umarmte sie. „Danke.“


    Sie lächelte. Dann runzelte sie auf einmal die Stirn und besah sich kritisch eine Stelle an meinem Kinn. „Was hast du da?“, fragte sie. „Deine Haut ist ganz rot. Hast du dich verletzt?“


    Ich betastete die betreffende Stelle. „Ach das.“ Das war wohl noch von gestern Nacht. Mir wurde warm. Viel zu warm. Meine Gedanken rasten. Stachelbeerstrauch, Stachelbeerstrauch, Stachelbeerstrauch … „Da habe ich etwas von der Erlenrindenlösung abbekommen“, sagte ich nach einer etwas zu langen Pause, die meiner Mutter hoffentlich nicht auffiel, „und offenbar allergisch darauf reagiert.“


    „Diese verflixte Färberei. Und der Gestank dort!“ Meine Mutter schüttelte missbilligend den Kopf. „Zum Glück musst du da bald nicht mehr hin.“


    „Joah“, stimmte ich halbherzig zu. Bald würde ich nur noch mit dem Kopf arbeiten müssen. Ich wusste nicht, ob das das Meine war. Ich war schon bei der Tür angelangt, als Atalante mich noch einmal rief.


    „Aella? Was ich dir gesagt habe, muss unter uns bleiben.“


    „Natürlich.“


    „Auch kein Wort zu Polly. Das ist alleine unsere Sache.“


    Ich zögerte, weil ich nicht wusste, ob ich das würde durchhalten können; Polly war mir noch immer auf die Schliche gekommen, egal, was ich vor ihr zu verbergen versucht hatte. Außerdem hatten wir diese Abmachung laufen, dass es keine Geheimnisse zwischen uns geben durfte und ich hatte bereits kürzlich recht schwerwiegend dagegen verstoßen. Meine Mutter wartete immer noch auf meine Antwort, deswegen erklärte ich ihr: „Ich werde es versuchen, aber Polly ist ziemlich findig und zudem beharrlich …“


    Sie lachte. „Ich weiß das, glaub mir. Nun, ich vertraue darauf, dass es dir gelingen wird, sie davon abzuhalten, die Wahrheit aus dir herauszunerven.“


    „Okay“, sagte ich nur und wünschte meiner Mutter eine gute Nacht. Auf dem Weg nach unten dachte ich mit schlechtem Gewissen: Kein Problem, ich halte Polly einfach mit weiteren heimlichen Treffen mit Louis auf Trab, da kann sie sich genug Sorgen machen …


    


    Zwei Nächte später stapfte ich im Zwielicht flussaufwärts durch das immer dichter wachsende Unterholz. Hekate hatte ich im Wald zurücklassen müssen, als das Gelände zu unwegsam geworden war. Das nächste Mal bringe ich eine Machete mit, dachte ich mir, und meine Schütteltaschenlampe. Der Mond hatte sich noch nicht blicken lassen und ich war spät dran, weil Atalante mich aufgehalten hatte – und ich hatte sie schlecht mit dem Hinweis abspeisen können, dass ich noch ein Date hatte.


    Auf den letzten Metern musste ich mich teilweise geduckt und auf allen vieren zwischen Gestrüpp und Findlingen durchkämpfen. Dann aber gelangte ich an eine lichtere Stelle, und als ich mich wieder aufrichtete, sah ich eine Vielzahl von Lichtpunkten über dem Wasser schweben. Ich blinzelte angestrengt. Glühwürmchen? Zu früh im Jahr. Irrlichter!


    Obwohl ich wusste, dass man ihnen nicht folgen durfte, kam ich näher. Im ihrem Schein sah ich eine große Gestalt, die ebenfalls über dem Wasser zu schweben schien, jedoch als sie mich bemerkte, den Landweg wählte und mir über das steinige Ufer entgegen kam. Auf halbem Wege trafen wir aufeinander.


    „Du hast es gefunden“, stellte Louis überflüssigerweise fest und nahm mich in die Arme.


    „Na klar. Ich habe es leider nicht früher geschafft. Aber so hattest du immerhin inzwischen Zeit, die Irrlichter zu dressieren.“ Ich ignorierte seinen skeptischen Blick und linste neugierig an seiner Schulter vorbei. Er musste lachen, nahm mich an der Hand und zog mich mit sich in Richtung der rätselhaften Lichterscheinung. Als wir näher kamen, verstand ich, woraus sie bestand: Eine umgestürzte Rotbuche ragte oberhalb der Wasseroberfläche bestimmt sechs Meter weit in den Fluss hinein. Auf ihrem Stamm hatte Louis einige unterschiedlich hohe Kerzen aufgestellt.


    Der arme Dante sitzt jetzt wahrscheinlich im Dunkeln in seiner Hütte, dachte ich belustigt.


    Wo das schwarze Wasser die knorrigen Äste des Baumes nicht umschäumte, spiegelten sich die Flammen im Fluss. Die anderen Bäume, ebenfalls hauptsächlich hohe Rotbuchen, standen so nahe am Wasser, dass ihre Baumkronen ein dichtes Blätterdach über diesem Teil des Flusses bildeten.


    „Schön!“ Staunend blieb ich stehen. „Ich kenne diesen Ort nicht, dabei war ich schon tausend Mal in der Gegend unterwegs.“


    „Ich habe ihn auch nur entdeckt, weil ich als kleiner Junge mal weiter oberhalb in den Fluss gefallen bin und mich erst hier wieder heraushangeln konnte. Auch wenn man am Ufer entlangläuft, macht man unwillkürlich einen Bogen um diese Stelle, weil das Gebüsch zu dicht ist.“


    „Ja, das habe ich gemerkt“, bemerkte ich.


    Louis zupfte mir einen Zweig aus den Haaren und fuhr fort: „Außerdem hat der Fluss hier eine Biegung, deswegen kann man den Ort von der Gumpe aus nicht sehen.“


    „Und das ist gut so“, fand ich.


    Er gab mir seine Hand, um mir beim Aufstieg vom Ufer auf den dicken Baumstamm zu helfen, und ich registrierte, dass es mir nichts mehr ausmachte, seine Hilfe anzunehmen, auch, oder gerade wenn ich sie nicht benötigte. Wir balancierten um die Kerzen herum, setzten uns auf halber Höhe auf den Stamm wie auf einen Steg und ließen die Beine baumeln. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und eine Weile lang schwiegen wir einfach.


    „Danke für deine Nachricht“, sagte ich schließlich und drehte mich so herum, dass meine Beine auf je einer Seite des Baumstamms herunterhingen und ich Louis ansehen konnte. Er tat es mir gleich.


    „Das war eigentlich eine dumme Idee.“ Er runzelte die Stirn. „Den Brief in der Satteltasche hätte jederzeit jemand finden können. Aber ich wusste nicht, wie ich sonst mit dir in Kontakt treten sollte.“


    „Ist alles gut gegangen“, beruhigte ich ihn.


    „Hast du ihn vernichtet?“


    Empört blickte ich ihn an. „Bist du wahnsinnig? Versteckt ist er. Gut versteckt.“ Ich sah ihm seine Zweifel an. „In Zukunft lassen wir die Korrespondenz über Dante laufen. Druckschrift. Keine Anrede. Keine Unterschrift“, legte ich fest, auch wenn ich es schade fand, nie wieder so etwas Schönes wie Meine Ell lesen zu dürfen.


    „Guter Plan.“ Er lächelte und ich strich ihm die Haare aus dem Gesicht, um ja nichts davon zu verpassen. Gerade, als ich darüber nachdachte, wie viel sorgloser und jünger er wirkte, seit wir uns an der Gumpe ausgesprochen hatten, wurde seine Miene ernster. „Darf ich dich was fragen?“


    Mein Herz klopfte stärker. „Ja? Was?“


    Er suchte nach Worten und besah sich dabei konzentriert die verwitterte Baumrinde. „Du hattest gesagt, du hättest etwas über meine Mutter herausgefunden“, begann er.


    Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ich fühlte leichte Enttäuschung in mir aufsteigen.


    „Weißt du noch? Wo wir uns gestritten haben, im Regen …“, versuchte er, mir die Situation ins Gedächtnis zu rufen, als ob das nötig gewesen wäre. Immerhin war das einer der schlimmsten Tage in meinem Leben gewesen, wie hätte ich den vergessen sollen. „Ich habe dir gesagt, dass ich nichts darüber wissen will.“


    Ich nickte. „Ich halte mich raus. Aus deiner Vergangenheit, meine ich. Aus sämtlichen anderen Zeitzonen möchte ich mich lieber nicht vertreiben lassen.“


    Mit einem Lächeln sah er wieder auf. „Wirst du auch nicht. Und auch aus der Vergangenheit nicht mehr.“ Er ergriff meine Hand. „Sag mir, was damals geschehen ist.“


    Als ich zögerte und leichte Unsicherheit in seinem Blick aufflackerte, zog ich es für einen Moment in Betracht, mich herauszureden. Ich hätte behaupten können, dass ich mir nicht sicher sei, aber unter Umständen etwas herausfinden könne. Im nächsten Augenblick verwarf ich den Gedanken wieder. Es wäre nur eine Hinhaltetaktik gewesen und ich wollte keine Lügen zwischen uns haben, nicht mal die kleinsten Notlügen.


    „Wieso willst du das auf einmal wissen?“, fragte ich dennoch, um ein bisschen Zeit zu gewinnen.


    „Ich schätze, ich wollte es immer wissen. Nur nicht von dir und nicht zu diesem Zeitpunkt. Eigentlich hatte ich das Thema abgeschlossen, aber seit du es angesprochen hast, geht es mir wieder im Kopf herum. Außerdem habe ich in den letzten Tagen festgestellt, dass ich das erste Mal in meinem Leben dankbar dafür bin, was diese Frau gemacht hat. Sonst wäre ich nicht hier aufgewachsen, hätte dich nie gefunden. Und nachdem ich euch Amazonen nicht mehr pauschal hassen kann, ist jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja“, sagte er entschlossen.


    Nun gut. Es war eine schreckliche Geschichte, aber da musste er durch, wenn er die Wahrheit erfahren wollte. Und ich musste durch, weil ich es gewesen war, die in seiner Vergangenheit herumgewühlt und all das zutage gefördert hatte. Selbst schuld.


    „Ich habe heimlich in Atalantes Büchern nachgesehen, welche Amazonen im Sommer vor deiner Geburt Yashti waren.“ Geflissentlich ignorierte ich Louis' tadelnden Blick, der mich immer heimsuchte, wenn ich für ihn – oder in diesem Falle für Informationen ihn betreffend – etwas Verbotenes getan hatte. Ich atmete tief durch und brachte es dann schnell hinter mich. „Es waren fünf Frauen. Drei davon gebaren Mädchen. Eine empfing kein Kind. Und eine brachte eine Totgeburt zur Welt. Angeblich ein Mädchen, das keine von den anderen Amazonen je gesehen hat.“


    Louis sah mich verständnislos an, als wolle er sagen: Und was hat das mit mir zu tun? Dann sickerte das Gehörte langsam durch. „Was ist mit dem toten Mädchen passiert?“


    „Angeblich hat seine Mutter es direkt nach der Geburt im Wald vergraben.“ Ich ließ auch diese Information auf ihn einwirken.


    „Und du meinst, sie ist …?“ Seine Stimme klang heiser und ich glaubte, einen Funken Hoffnung darin zu hören.


    „Deine Mutter? Ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber das, was ich dir eben erzählt habe, war alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, und es ist die einzig logische Erklärung.“


    „Wer ist es?“


    Mein Herz wurde mir schwer. „Louis, sie lebt nicht mehr“, sagte ich leise und drückte seine Hand. „Ihr Name war Leonore. Sie hat sich umgebracht, ein Jahr nach der angeblichen Totgeburt.“


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Stumm blickte er hinab ins tosende Wasser unter uns.


    „Ich bin überzeugt davon, dass sie es bereut hat, ihr Kind ausgesetzt zu haben, und dass sie mit der Schuld, die sie auf sich geladen hatte, nicht weiterleben konnte“, redete ich schnell weiter, aber er schien mir gar nicht zuzuhören. Langsam ließ er meine Hand los, erhob sich und starrte düster in die Ferne. Besorgt sah ich zu ihm auf. „Vielleicht stimmen die Aufzeichnungen ja nicht. Vielleicht habe ich etwas übersehen“, plapperte ich kopflos weiter. „Ich kann noch mal zu Taminee gehen und versuchen, mehr herauszubekommen. Oder ich –“


    „Ell“, unterbrach er mein hilfloses Gebrabbel. „Die Geschichte stimmt. Es ist alles plausibel.“ Seine Stimme klang so kühl, dass mich eine Welle von Furcht überspülte.


    Was, wenn das nun der richtige Zeitpunkt für ihn ist, die Amazonen wieder pauschal zu hassen? fuhr mir durch den Kopf. Ich stand auch auf.


    „Es tut mir leid, dass ich dir nichts Positiveres erzählen konnte“, sagte ich vorsichtig.


    Er schüttelte nur abwesend den Kopf. Eine Weile betrachtete ich sein Profil, versuchte herauszufinden, was er wohl gerade dachte, aber meine telepathischen Kräfte versagten wie üblich. Schatten und Kerzenlicht tanzten auf seinem Gesicht, aber ich konnte den Ausdruck nicht entschlüsseln, den es zeigte. Verzweifelt zermarterte ich mir mein Gehirn, was ich noch sagen konnte, um ihn zu trösten. Aber abgesehen von Plattitüden kam ich auf nichts; vielleicht gibt es auch einfach nichts Passendes, was man in so einer Situation sagen kann.


    Behutsam strich ich über seinen Arm, aber er reagierte nicht. Die Minuten vergingen und meine Hoffnung sank. Ich hätte ihm die Wahrheit nicht erzählen sollen. Was hätte eine klitzekleine Notlüge schon geschadet? Das Beste wäre gewesen, ich hätte mich von Anfang an nicht in seine Vergangenheit eingemischt. Dann hätte ich ihm gar nichts erzählen können. Aber dann wären wir vielleicht auch gar nicht zusammengekommen …


    Inzwischen kämpfte ich mit den Tränen und mein Verstand schalt mich dafür. Reines Selbstmitleid. Armselig. Du hast doch deine Mutter wiedergefunden. Kein Grund zu heulen also.


    Trotzdem spürte ich es in meinen Augen brennen und mir wurde bewusst, dass ich zusehen musste, vom Baumstamm herunterzukommen. Und zwar, bevor meine verschwommene Sicht den Gang über den unebenen schmalen Steg unmöglich machte. Bevor Louis mich mit Verachtung strafen konnte, weil ich selbstsüchtige Tränen vergoss, wohingegen er gerade mit den Geistern seiner Vergangenheit focht.


    „Ich gehe dann lieber mal“, murmelte ich leise und begann den Rückzug zwischen den Kerzen hindurch.


    „Wo willst du hin?“, fragte Louis plötzlich und ich verharrte im Schritt.


    Vorsichtig drehte ich mich wieder um und nahm erleichtert wahr, dass die Wärme in seine Augen zurückgekehrt war. „Nach Hause?“


    „Nein. Bleib!“ Er streckte seinen Arm nach mir aus. Und einem ausgestreckten Louis-Arm kann man schlecht widerstehen, also tapste ich wieder zurück. Seine Hand schloss sich fest um meine und stabilisierte mich, als ich die letzten Kerzen umschiffte.


    „Ich dachte, du möchtest lieber alleine sein.“


    „Was würde das bringen?“ Er zog mich näher zu sich. „Danke, dass du das herausgefunden hast. Und danke, dass du es mir erzählt hast.“


    Ich zuckte bedauernd mit den Schultern. „Vielleicht musst du sie jetzt nicht mehr hassen.“


    „Vielleicht.“


    „Vielleicht kann ich noch mehr herausfinden“, schlug ich vor.


    „Ich weiß nicht …“, sagte Louis zweifelnd. „Es ist lange her, wer sollte sich noch erinnern? Und wie willst du es anstellen, ohne dass Fragen aufkommen? Nein, ich glaube, du hast alles herausgefunden, was es zu wissen gibt.“ Wie um das leidige Thema an dieser Stelle abzuschließen, gab er mir einen Kuss, der mich durch die resultierende Knieweichheit fast vom Baumstamm kippen ließ. Sicherheitshalber setzten wir uns wieder einander gegenüber hin.


    „Es gibt noch etwas“, fiel mir ein, bestrebt, doch noch etwas Positives aufzuspüren. „Du hast auch einen Vater.“


    Louis lächelte mich traurig an. „Das wird noch viel schwieriger. Väter sind euch doch völlig unwichtig, da wird es gar keine Informationen geben.“


    Diesmal war ich es, deren Miene einfror. „Mir nicht.“


    „Entschuldige. Ich weiß“, sagte er beschämt. „Aber ich glaube kaum, dass du etwas finden wirst.“


    Auch ich hegte Zweifel, denn ich wusste nicht mal, wo ich suchen sollte. In den Jahrbüchern meiner Mutter hatte nichts dazu gestanden und fragen konnte ich sie wohl kaum.


    „Ich kann dir nichts versprechen, aber ich versuche es trotzdem“, erwiderte ich fest. „Ich arbeite nächsten Monat bei Atalante in der Verwaltung, vielleicht kann ich da etwas herausbekommen.“


    „Gut. Aber geh kein Risiko ein, okay?“


    Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ans Risiko bin ich mittlerweile gewohnt. Wenn ich keinen Nervenkitzel verspüre, schlafe ich auf der Stelle ein.“ Um das zu demonstrieren, ließ ich den Kopf auf die Brust sinken und gab einen herzhaften Schnarcher von mir.


    „Mist“, sagte Louis zu sich selbst. Er stupste mich an, aber ich reagierte nicht. „Wo kriegen wir jetzt Adrenalin her?“ Er ergriff meine erschlafften Oberarme und machte eine schnelle Bewegung seitwärts, als wolle er mich in den Fluss schubsen, hielt mich aber in letzter Sekunde fest. Ich gebe zu, dass sich mein Herzschlag erhöht und meine Beine reflexartig den Baumstamm umklammert hatten, aber sonst erhielt ich meinen Schlummerstatus sehr überzeugend aufrecht.


    „Das war nichts. Was nun?“ Seine Stimme bekam einen dramatischen Unterton. „Womöglich sollte ich die wohldressierten Irrlichter fragen, ob sie mir einen Rat geben können?“ Er schien in die Stille zu lauschen. „Was sagt ihr? Dornröschen? Der wahren Liebe Kuss? Und das soll klappen? Na, ich weiß nicht … Aber gut, was kann es schaden.“ Er legte seinen Arm um mich und hob mein Kinn an.


    Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich noch ein wenig schlafend zu stellen, aber nach dem Monolog brachte ich es nicht fertig. Wer konnte schon den Kuss der wahren Liebe verschlummern? Wie es sich gehörte, öffnete ich mit flatternden Lidern meine Augen, als Louis' Lippen sanft die meinen berührten.


    „Uff, das war knapp“, konstatierte er.


    „Ziemlich. Zur Sicherheit sollte ich in regelmäßigen Abständen mit Küssen versorgt werden, damit ich gar nicht erst in Unteradrenalin falle“, legte ich nahe.


    „Das wird schwierig.“ Er dachte wohl an die Zeit bis zum nächsten Wiedersehen. „Kannst du es nicht speichern? Wenn ich jetzt genug erzeuge, reicht es vielleicht für eine Weile?“


    Skeptisch wiegte ich den Kopf hin und her. „Einen Versuch ist es wert“, sagte ich gnädig. „Aber länger als bis übermorgen Abend wird es nie vorhalten.“


    „Unersättlich“, hörte ich ihn murmeln, dann spürte ich nur noch seine Küsse, von denen ich mir jeden einzelnen für die schrecklichen kusslosen Stunden einzuprägen versuchte, die vor mir lagen.


    


    Als ich einige Tage später in der Administration anfing, erklärte Tetra mir anfangs die grundsätzlichen Abläufe der Verwaltung und gab mir kleinere, relativ stupide Aufgaben wie das Abheften von Unterlagen oder das Abschreiben irgendwelcher Listen. Bald darauf schickte Atalante mich dann aber in die Bibliothek, um meine Argumentation auszuarbeiten, die der Arbeiterschaft Themiskyras eine bessere Zukunft bescheren sollte.


    Als Quelle berief ich mich auf Dante, auch wenn ich mich das eine oder andere Mal im Gespräch mit Atalante fast verplappert und Louis erwähnt hätte – wie spät er manchmal von der Arbeit zurückkam, dass er einen Teil seines Essens seinem Ziehvater abgab, dass er in Themiskyra aufgewachsen war, aber keinen Zugang zu einer richtigen Schulausbildung erhalten hatte – all das musste ich für mich behalten oder geschickt umformulieren, um mich nicht zu verraten. Wichtig war, dass ich alles so hindrehte, dass sich ein Vorteil für Themiskyra daraus ergab, und dass der Nutzen für die Arbeiter im Hintergrund stand. Alle zwei bis drei Tage sprach meine Mutter die Ergebnisse meiner Arbeit mit mir durch, entkräftete das eine Argument, bestätigte das andere.


    Abends schmerzte mein Rücken, der das lange Sitzen nicht gewohnt war, und meine Augen wurden in der staubigen Luft zwischen all den Büchern trocken. Aber ich hatte ein Ziel und so ignorierte ich Staub und Schmerzen und arbeitete oft noch nach dem Abendessen weiter. Meine Freundinnen hatten sich schon daran gewöhnt, dass ich im dritten Stock Bücher wälzte, anstatt mit ihnen im Atrium oder unserem Zimmer herumzualbern, sodass sie nicht mehr nach mir fragten. Dadurch konnte ich mich relativ einfach zu meinen Treffen mit Louis stehlen, ohne dass Fragen kamen.


    Bei all dem verlor ich aber nicht mein zweites Ziel aus den Augen: Details über Louis' Vater herauszubekommen. Immer, wenn ich bei meinem anderen Projekt nicht weiterkam, stand ich auf und wanderte durch die Reihen der Bücherregale, durchsuchte alle Schränke und Schubladen der Bibliothek auf der Suche nach Aufzeichnungen über die totgeschwiegenen männlichen Familienmitglieder der Amazonen. Ich fand nur, was man üblicherweise in Bibliotheken findet – Bücher. Die delikateren Informationen und handschriftlichen Abfassungen befanden sich wahrscheinlich in Atalantes Studierzimmer, wo ich jedoch nicht einfach herumstöbern konnte, zumindest nicht jetzt, da sie zu Hause war und ständig dort auftauchen konnte.


    Schließlich kam mir der Zufall zu Hilfe. Eines Nachmittags schlich ich mich in Atalantes Raum. Sie selbst hatte sich bei mir abgemeldet, um sich in ihr angrenzendes Schlafzimmer zurückzuziehen, weil sie nachts schlecht geschlafen hatte und sich nun eine Weile hinlegen wollte. Das war meine Chance. Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich hatte, deswegen beeilte ich mich und ging geradewegs zu ihrem Schreibtisch. Wie üblich herrschte Chaos darauf, aber ich beachtete es nicht weiter, sondern konzentrierte mich gleich auf das schmale Querfach, das sich direkt unter der Tischplatte befand. Ich begann vorsichtig zu wühlen. Ernteberichte. Wetteraufzeichnungen. Aufstellungen über den Bestand an Handfeuerwaffen im Arsenal und den Wertzuwachs mir unbekannter Grundstücke. Ein Brief von der Weitblickenden Alkippe – meiner Oma, dachte ich, und fand es seltsam – an meine Mutter. Ich brachte es nicht über mich, ihn zu lesen. Spionage war das eine, Herumschnüffeln in wirklich persönlichen Dingen das andere. Ich bemühte mich gerade, einen kleinen Block von ganz hinten aus dem Fach herauszumanövrieren, als die Tür aufging. Erschrocken sprang ich auf die Füße.

  


  


  
    

    Kapitel 3


    „Atalante? Wir müssen noch …“ Tetra stand im Zimmer, hielt weitere ominöse Papiere in der Hand und sah mich überrascht an. „Ah, Ell, gut dass du da bist. Ich habe noch einen Anschlag auf dich vor. Was ist los? Du bist so blass – geht’s dir nicht gut?“


    „Doch!“, beeilte ich mich zu sagen. „Mir geht es bestens. Ich wollte mir einen Stift holen, habe meinen zwischen all dem Staub in der Bibliothek wohl verloren.“


    Tetra verzog das Gesicht. „Es wird wohl bald mal wieder Zeit, dort ordentlich abzustauben. Bist du während des Feuermonds nicht für die Wäscherei und den Reinigungsdienst eingetragen? Das wäre doch die Gelegenheit, dich darum zu kümmern“, neckte sie mich.


    „Och, so schlimm staubig ist es auch nicht“, erwiderte ich schnell, nahm aber dankbar zur Kenntnis, dass sie kein weiteres Wort über mein seltsames Verhalten bei ihrem Eintreten verlor. „Atalante schläft. Was wolltest du denn von ihr?“ Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung der Schlafzimmertür. Sie war mit Leder gepolstert, so konnte ich wenigstens hoffen, dass meine Mutter unser Gespräch nicht mitbekam. Ich ging auf Tetra zu und versuchte, einen Blick auf ihre Zettel zu erhaschen. Vielleicht waren das ja genau die Papiere, die ich gesucht hatte. Sie bemerkte meine Neugier und hielt mir die Blätter offen hin. Essen und Getränke las ich. Sonnenschutz. Transport. Feuerholz. Gähn.


    „Es geht um die Sonnenfeier. Deshalb wollte ich nachher noch zu dir, aber wir können es auch gleich besprechen.“


    Wir zogen uns in die Bibliothek zurück, in der plötzlich viel weniger Staub zu tanzen schien als noch vor einer halben Stunde, und setzten uns an den großen Tisch, nachdem ich meine Unterlagen und Bücher beiseite geräumt hatte. Ich wusste nicht, ob die Pfeilsichere im Bilde über meine Tätigkeit war, aber da Atalante so auf Geheimhaltung bestanden hatte, wollte ich es nicht darauf ankommen lassen.


    „Wir müssen die Logistik für die Feier planen. Ich habe hier die Listen von den letzten Jahren.“


    Listen. Schon wieder Listen. Wenn ich noch zwei Tage länger hier arbeiten musste, würde ich von Listen träumen, soviel war sicher.


    „Hier kannst du sehen, wie viel und welches Holz wir letztes Jahr zum Hain mitgenommen haben. Dahinter ist nichts vermerkt, das heißt, es war die richtige Menge. Die Anzahl kannst du dann auf diese neue Liste übertragen und …“ Ich hörte ihr nur mit einer Viertelgehirnhälfte zu, denn ich war müde und Listen begeisterten mich nur noch in sehr geringem Maße. Zwar hatte ich im Gegensatz zu meiner Mutter gut geschlafen, jedoch viel zu kurz. Plötzlich blieb mein Blick an einem Namen hängen, der mir auf einem der Zettel entgegengesprungen war: Padmini.


    „Was ist mit ihr?“, unterbrach ich Tetras Ausführungen, zeigte auf den Namen und versuchte, seine Bedeutung im Gesamtzusammenhang des Schriftstücks zu begreifen.


    „Sie ist eine der beiden Yashti dieses Jahr. Hast du das nicht gewusst?“ Tetra sah mich stirnrunzelnd an. „Du verbringst wirklich zu viel Zeit alleine hier oben und im Wald. Wann hast du das letzte Mal etwas mit deinen Schwestern unternommen?“, fragte sie streng.


    „Hm. Schon eine Weile her.“ Aber ich wollte jetzt nicht über mich reden, das hätte nur zu weiteren Lügen geführt. „Padmini meldet sich allen Ernstes ein weiteres Mal?“ Ich konnte es kaum fassen. Im Jahr zuvor hatte die Sieggewärtige Areto sie mehr oder weniger dazu gezwungen, sich als Yashta zur Verfügung zu stellen und sie hatte sich unter Tränen den Wünschen ihrer Mutter gebeugt. Was dieses Jahr dahintersteckte – keine Ahnung. Vielleicht hatte sie Gefallen dran gefunden.


    „Wenn alle gleich aufgegeben hätten, nur weil es beim ersten Mal ein Junge geworden ist, wären wir schon lange ausgestorben.“


    „Aber schon jetzt? Gleich dieses Jahr wieder?“, bohrte ich weiter.


    „Sie wird nicht jünger.“


    „Sie ist gerade mal zwanzig!“ rief ich empört.


    Tetra zuckte mit den Schultern. „Es ist ihre Entscheidung. Du kannst sie ja fragen, wie sie dazu gekommen ist, wenn du dich mal wieder unten bei den anderen blicken lässt“, sagte sie freundlich und wandte sich wieder den Papieren zu, den Stift bereits gezückt.


    „Warte mal“, hakte ich ein. „Ich verstehe das ganze System noch nicht.“


    „Ist doch ganz einfach“, sagte sie und deutete mit der Stiftspitze auf eine Tabelle. „Das, was hier steht …“


    „Nein, nicht das!“ Ich rang die Hände. „Ich rede vom Zuchtprogramm!“ In meiner Verzweiflung war mir das Wort herausgerutscht, das ich bisher nur im Geiste verwendet hatte, und Tetra sah mich strafend an. Schnell beeilte ich mich, sie zu besänftigen. „Tetra, du hast mir hier fast alles erklärt, jetzt erklär mir auch das.“


    „Da gibt es nicht viel zu erklären“, sagte sie kurz. „Es gibt fünf Familien, die mit Themiskyra in Beziehung stehen.“


    „Und aus diesen fünf Familien sind alle eure Väter?“, fragte ich gespannt.


    „Richtig.“


    „Und warum sind dann nicht alle degeneriert und mutiert? Das Erbgut muss doch vermischt werden.“ Zumindest hatte ich das aus dem Citeyer Biologieunterricht so im Kopf behalten. „So kann es ja sein, dass man aus Versehen seinen eigenen Bruder zugeteilt bekommt!“ Einmal mehr war ich froh, dass mein Vater nicht diesem Genpool entstammte.


    „Das kann natürlich nicht passieren.“ Tetra drehte eine ihrer heiligen Listen um und malte eine Art Stammbaum auf die Rückseite. „Die erste Amazone wird beispielsweise dem Clan A zugeteilt. Falls sie einen Sohn bekommt, wird er zur Clan A zurückgebracht. Falls sie eine Tochter auf die Welt bringt, wird diese, sofern sie sich als Yashta meldet, zu einem Mitglied von Clan B geschickt. Deren Tochter wird einem Mashim aus Clan C zugeteilt, deren Tochter einem aus Clan D und deren Tochter wiederum einem aus Clan E.“ Mit jeder Filialgeneration war der gezeichnete Stammbaum gewachsen. Die Amazonenmütter und -töchter standen untereinander, die Familien der 'Shimet bildeten einseitig fünf Äste. „Und erst deren Tochter wird wieder der ersten Familie, also Clan A zugeteilt. Das heißt, es vergehen rund 100 Jahre beziehungsweise fünf Generationen, bis die Gene wieder aufeinandertreffen. Und zu diesem Zeitpunkt sind sie schon gut vermischt.“


    „Das ist …“ Ich hatte furchtbar sagen wollen, aber verwandelte es im letzten Moment in ein „… faszinierend. Das heißt, Padmini war letztes Jahr beispielsweise bei Familie A und wird dann diesmal zu Familie B geschickt?“


    „Nein. Sieh dir die Linie an. Padmini wird immer – das heißt insgesamt bis zu dreimal – zu Clan A geschickt.“


    „Dreimal?“


    „Jede Frau kann sich in ihrem Leben dreimal als Yashta melden, es sei denn, sie erleidet eine Fehlgeburt. In diesem Fall kann sie sich ein weiteres Mal zur Verfügung stellen, wenn sie möchte.“


    „Und sie wird immer demselben Mann zugeteilt?“, wollte ich wissen.


    „Üblicherweise ja. Wenn nicht irgendwelche gesundheitlichen Probleme bei dem Kind auftreten oder es zu Unstimmigkeiten zwischen der Yashta und dem Vater ihres Kinds kommt. Dann geht sie das nächste Mal zu Clan B und ihre Töchter entsprechend zu Clan C und so weiter.“


    Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich dieses Familiengemisch entwirren sollte, noch dazu, wo der relevante Fall zweiundzwanzig Jahre zurücklag. Es drängte mich danach, Tetra nach den Namen der verschiedenen Clans zu fragen, aber ich wagte es nicht, da ich ihren Argwohn befürchtete. Kein Risiko, hallte Louis' Stimme in meinem Kopf nach.


    „Und wer behält da den Überblick?“, fragte ich in der Hoffnung auf eine Chronik oder meinetwegen auch eine Liste. Eine lange Liste.


    „Atalante. Sie ist auch die Einzige, die weiß, wo sich die verschiedenen Clans aufhalten.“


    „Warum das denn?“


    „Weil nicht auszuschließen ist, dass Mutterliebe doch das stolze Amazonenherz überwiegt und eine Frau, die einen Buben zur Welt gebracht hat, versucht, Kontakt mit der entsprechenden Familie aufzunehmen, um ihn wiederzusehen.“ Durchaus vernünftig, fand ich, aber mich fragte ja keiner. „Auch die jungen 'Shimet werden dazu angehalten, während ihrer Zeit in den Sommerhäusern nichts darüber verlauten zu lassen.“


    „Kennen sich die Clans untereinander?“


    „Ich kann es mir vorstellen, aber sicher weiß ich es nicht. Sie leben an verschiedenen Orten und treffen, soweit es uns betrifft, nur aufeinander, wenn die Babys übergeben werden.“


    „Hm.“ Das brachte mich auch nicht weiter. „Aber Atalante kann sich doch unmöglich generationenlang merken, wer mit wem wann welches Kind gezeugt hat. Da hat sie doch bestimmt eine Chronik oder meinetwegen auch eine Liste?“ Damit lehnte ich mich schon ziemlich weit aus dem Fenster, aber ich musste es versuchen.


    Tetra schien verwirrt. „Nun, sie wird das schon irgendwo festhalten, so wie Alkippe es getan hat, und es gibt die Jahresbücher. Aber warum willst du das wissen? Hast du irgendwo eine mutierte Amazone entdeckt und versuchst herauszufinden, wie es dazu kam?“, neckte sie mich.


    „Es interessiert mich einfach“, erwiderte ich so gleichgültig wie möglich, aber Tetra sah mich immer noch aufmerksam an.


    „Willst du dich melden? Du bist noch zu jung.“


    Mit siebzehn zu jung, mit zwanzig fast schon zu alt – das sollte eine verstehen!


    „Offiziell bin ich schon achtzehn“, sagte ich triumphierend. Meine Mutter und Tetra hatten meinen Geburtstag ja ein halbes Jahr vorverlegt, damit es keine Ungereimtheiten in meiner beziehungsweise Atalantes Vergangenheit gab. Dann fragte ich mich, warum ich überhaupt triumphierte – das Letzte, was ich wollte, war, bei diesem Theater mitzumachen. Heftig schüttelte ich den Kopf. „Nein, ich werde mich ganz sicher nicht melden. Wieso bist du eigentlich nie eine Yashta geworden?“


    „Keine Lust auf das Zuchtprogramm“, erwiderte sie und grinste. Dann drehte sie den Zettel mit dem Stammbaum schwungvoll um und klopfte mit dem Stift auf die Liste von Fressalien, die es für Yazama vorzubereiten galt. „Können wir jetzt weitermachen?“


    


    Den ganzen Abend brütete ich vor mich hin, ob und wenn ja, was mir die neuen Informationen nutzten. Ich versuchte, Polly an meinen Gedankenkonstrukten teilhaben zu lassen, weil ich dachte, dass ein zweiter Kopf nicht schaden konnte, der vielleicht mit einer anderen Herangehensweise zu einer Lösung kam. Aber sie war bockig und wollte nichts hören, was auch nur im Entferntesten mit dem anderen Geschlecht zu tun hatte.


    „Ich gehe nach unten zu den anderen. Kommst du mit?“ Sie verharrte an der Tür und sah sich nach mir um.


    Zerstreut blickte ich von einem Blatt Papier auf, auf das ich einen ähnlichen Stammbaum gemalt hatte wie den, den Tetra zur Veranschaulichung gezeichnet hatte. „Was? Nein, ich habe keine Zeit.“


    „Du verrennst dich. Schon wieder“, sagte sie leise und ihr vorwurfsvoller Blick erinnerte mich an den unseres Vaters. So hatte er mich angesehen, wenn ich beim Spielen oder mit Freunden die Zeit vergessen hatte und zu spät nach Hause gekommen war. Tadelnd, mit einer Spur Enttäuschung. Aber dennoch liebevoll. Ich seufzte und legte meinen Stift weg.


    „Ich verrenne mich nicht. Das ist wichtig!“, rief ich, aber Polly hatte den Raum schon verlassen und die Tür fiel laut ins Schloss.


    


    Polly hegte wohl die Hoffnung, dass das mit Louis nur eine kurze Schwärmerei war, die sich früher oder später in Luft auflösen würde. Ich stellte fest, dass es sich genau gegenteilig verhielt. Es war wie eine Sucht. Wie ein Junkie lebte ich nur von den gemeinsamen Momenten, die mir immer zu kurz vorkamen, und blickte danach mit ungeduldigster Vorfreude dem nächsten Treffen entgegen. Meist trafen wir uns am Fluss bei der umgestürzten Rotbuche. Das Blätterdach hielt auch leichten Regen ab, und wenn es stärker regnete, verabredeten wir uns im alten Wasserkraftwerk oder im Stall.


    Wir entwickelten einen geheimen Code, da uns unsere herkömmliche Kommunikation zu unsicher erschien. Zwar schrieben wir uns noch Zettelchen, die wir uns über Dante zukommen ließen und die ich in einem kleinen Holzkästchen in meinem linken präapokalyptischen Gummistiefel ganz hinten im Schrank versteckte, aber wir zierten sie mit Mustern, die außer uns keiner zu deuten vermochte: Ein Halbmond mit einem waagrechten Strich und einem kleinen Dach daneben hieß beispielsweise Treffen im Stall, wenn der Mond eine Handbreit über dem Horizont steht. Ein schwarzes Kästchen neben einer vertikalen Schlangenlinie bedeutete Treffen am Fluss, wenn es so dunkel ist, dass man keine Farben mehr erkennen kann.


    Doch trotz unseres ausgeklügelten Geheimcodes lief es nicht immer reibungslos, denn die beste Planung ist schnell beim Teufel, wenn man Freundinnen hat, und noch gravierender ist der Fall, wenn es sich dabei um beleidigte Freundinnen handelt.


    


    Ich hatte bereits drei der vier Wochen in der Verwaltung hinter mich gebracht und die Ausarbeitung meiner Strategie wuchs und gedieh, aber an diesem Nachmittag hatte ich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.


    Ich warf den Stift von mir, sowie der letzte direkte Sonnenstrahl aus der Bibliothek verschwunden war, nachdem er sich enervierend langsam über drei Meter angemessen staubigen Bodens, zwei meiner halbmeterhohen Bücherstapel und eine tote Fliege geschleppt hatte. Das wusste ich so genau, weil ich ihn dabei beobachtet hatte – die gesamten gefühlten drei Jahre lang, die der Vorgang dauerte.


    Ungeduldig brachte ich das Abendessen und den Tischdienst hinter mich, für den ich in dieser Woche eingeteilt war. Mein Herz klopfte wild vor Vorfreude, als ich danach im Eilschritt die Stufen vom Atrium hinauf in den ersten Stock nahm. Einige Meter, bevor ich das Zimmer erreichte, verlangsamte ich jedoch meine Schritte und stoppte schließlich. Victoria, Corazon und Polly standen vor unserer Zimmertür und so, wie sie plötzlich verstummten und peinlich berührt meinen Blick mieden, hatten sie definitiv über mich gesprochen.


    „Was ist?“ Ich hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Zu Recht, wie sich herausstellen sollte.


    „Nichts“, meinte Victoria kühl und löste sich aus der Gruppe. „Wir sehen uns dann später.“ Sie verabschiedete sich von den anderen beiden, nicht jedoch von mir.


    „Warte mal!“, rief ich.


    „Wieso? Damit du mich ignorieren kannst, muss ich ja nicht zwangsläufig anwesend sein, oder?“, fragte sie schnippisch über ihre Schulter hinweg.


    „Äh, naja, eigentlich schon, denke ich …“ Verwirrt schüttelte ich meinen Kopf von Definition und Deutungsmöglichkeiten des Wortes ignorieren frei. „Ich will dich doch gar nicht ignorieren!“


    „Zu spät, bin schon weg.“


    Die anderen beiden hatten nur stumm zwischen uns hin- und hergesehen, aber jetzt griff Polly ein. „Victoria, warte. Das bringt doch so nichts. Wenn dir was nicht passt, dann sag es auch.“


    Ich warf meiner Schwester einen dankbaren Blick zu. Sie würde mal die perfekte Paiti werden, soviel stand fest.


    Victoria drehte sich herum und stemmte die Hände in die Hüften. „Es passt mir nicht, dass sie –“, ihr Zeigefinger schoss in meine Richtung, „– keine Zeit mehr für uns hat, weil sie sich offenbar für etwas Besseres hält.“


    Äh, was?! Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen.


    „Oder zumindest ihre ungemein spannende Arbeit in der Verwaltung für wichtiger hält als ihre Freundinnen!“, fiel Corazon empört mit ein und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ja, wir müssen schon verdammt langweilig sein, dass uns verstaubte Folianten und Klemmbretter vorgezogen werden“, stimmte Victoria zu. Sie klang wütend, aber ihre Stimme zitterte ein bisschen. In ihren Augen sah ich, wie aufgewühlt sie war und wie sehr ihr die Situation zusetzte, wohingegen Corazon ungerührt weiterhin verbal auf mich einhieb:


    „Keine Ahnung wie das in der Stadt ist, aber hier machen wir auch ab und zu was mit den Leuten, die wir als unsere Freunde bezeichnen. Freiwillig. Weil wir sie gerne haben. Und Spaß daran haben. Ich weiß nicht, ob du das nachvollziehen kannst …“


    „Aber –“, hub ich an, um mich zu verteidigen, aber Victoria unterbrach mich:


    „Dazu diese seltsamen Selbsterfahrungstrips, von denen keine weiß, was sie sollen.“


    Polly rollte mit den Augen. „Grün!“, rief sie und bezog sich damit auf meine mühseligen Versuche, ihr meine kleine Erleuchtung zu erklären, die ich vor ein paar Monaten im Wald erlangt hatte und seit der Grün für mich nicht einfach mehr nur Grün war, sondern … nun, es lässt sich wie gesagt nur schwer erklären – und das war nun der Dank für mein Bemühen. Spott und Hohn und Augenrollen. Ich warf ihr einen Blick zu, der soviel besagte wie Auch du, mein Sohn Brutus, und sie zuckte schuldbewusst zusammen. „Sorry.“


    Mittlerweile wäre mir lieber gewesen, sie hätte Victoria zuvor einfach gehen lassen und sie nicht dazu aufgefordert, ihren ganzen Unmut so unvorbereitet über mir auszuschütten. Obwohl – wenn ich ehrlich war, kamen ihre und Corazons Anschuldigungen nicht völlig unerwartet. Ich hätte die Anzeichen schon lange erkennen können, erkennen müssen, hatte aber mein beständiges, latent schlechtes Gewissen unbewusst damit beruhigt, dass ich Dinge zu tun hatte, die wichtiger waren. Und damit meinte ich nicht die heimlichen Treffen mit Louis, sondern mein Engagement in Sachen soziale Gerechtigkeit und in den Wochen davor die Sorge um Dantes Gesundheitszustand. Ich war immer davon ausgegangen, dass ich eben im Moment viel zu tun hatte, aber mich danach wieder mehr um meine Freundinnen würde kümmern können. So, wie es im Augenblick aussah, wäre es dann wohl schon zu spät. Mit dieser Erkenntnis wuchs sich das flaue Gefühl in meinem Magen zu einer regelrechten Übelkeit aus. Ich schluckte.


    „Ja, voll auf Hippie machen …“, rief Corazon.


    „… aber dann so spießig sein und Kalas gutes Gras verteufeln!“, vollendete Victoria hitzig. Dann fiel ihr auf, dass sie das womöglich nicht durch die ganze Halle hätte krakeelen sollen. Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund und sah vorsichtig über das Geländer hinab ins Atrium.


    „Vielleicht sollten wir lieber ins Zimmer gehen“, schlug Polly nach einer Schrecksekunde vor.


    Wie betäubt folgte ich den anderen in unseren Raum und schloss die Tür hinter mir. Polly setzte sich auf ihr Bett, die anderen nahmen am Tisch Platz. Alle drei sahen mich halb ablehnend, halb vorwurfsvoll an. Anscheinend waren sie mit ihrer Tirade fertig. Jetzt war ich wohl an der Reihe.


    Im ersten Moment hätte ich am liebsten gesagt: Sorry, Leute, ich muss jetzt zu einem meiner inkonsequent graslosen Selbsterfahrungstrips aufbrechen, aber zieht doch in meiner Abwesenheit gerne noch ein bisschen über mich her. Und wenn ich meine Schwestern für immer als Freundinnen hätte loswerden wollen, wäre das wohl eine gute Strategie gewesen. Als ich sie aber der Reihe nach anblickte, wurde mir bewusst, dass ich nicht auf ihre Freundschaft verzichten konnte. Einen Großteil der heimischen Gefühle, die ich inzwischen mit Themiskyra verband, verdankte ich ihnen.


    „Es tut mir leid, dass ich euch so vernachlässigt habe“, sagte ich erschöpft und setzte mich auf mein Bett. „Ich kann euch jetzt tausend Gründe dafür nennen, warum ich so wenig Zeit für euch hatte, aber die werden euch nicht interessieren.“ … außerdem wären sie gelogen, weil ich euch die Wahrheit leider nicht sagen darf.


    Corazon schnaubte, unterbrach mich aber nicht.


    „Tatsache ist auf jeden Fall, dass ich mich definitiv nicht für etwas Besseres halte, ganz im Gegenteil“, fuhr ich fort. „Ich weiß nicht, wie ihr auf so etwas kommt.“


    „Wahrscheinlich, weil du die ganze Zeit da oben bist und keine wirklich weiß, was genau du machst“, versuchte Polly zu vermitteln.


    „Ich mache wirklich immens interessante Sachen“, sagte ich ironisch. „Ich vergleiche tausend Listen, damit wir zu Yazama genug Essen, Trinken und Holz haben. Ich meine, was soll ich euch schon davon erzählen? Es ist sterbenslangweilig!“, rief ich aus und sah, dass sich die Mienen von Victoria und Corazon etwas entspannten. Ich verspürte einen Stich schlechten Gewissens, schließlich verschwieg ich ihnen wirklich etwas, aber das ging nun mal nicht anders. Immerhin hatte ich Atalante mein Wort gegeben. „Es gibt ziemlich viel zu tun, deswegen mache ich oft noch abends weiter und ich fürchte, ich muss das auch noch den restlichen Monat durchziehen. Aber sicher nicht, weil es toller wäre als ihr, sondern weil ich es als meine Pflicht ansehe –“ … den Arbeitern gegenüber … „– Atalante gegenüber. Und wenn ich den ganzen Tag im Haus war, zieht es mich nach draußen, ins Freie –“ … zu Louis … „– in die Natur.“ Es tat mir weh, dass ich schon wieder nur zum Teil die Wahrheit sagen konnte, aber die Kernaussage war wahr, und das zählte: „Dass ich euch deswegen vernachlässigt habe, tut mir wirklich leid. Ich gelobe Besserung.“ Ich seufzte. „Ich vermisse euch nämlich, stelle ich gerade fest.“


    Polly hob, vor den anderen versteckt, ihren Daumen, Victoria lächelte leicht und Corazon tupfte sich ein paar nicht existente Tränchen aus den Augen, um ihre Rührung ob meines Plädoyers zu demonstrieren.


    „Aber: Wenn ihr mich nochmal dermaßen unsachlich zur Schnecke macht, war's das mit der Freundschaft! Selbsterfahrungstrips! Hippies! Grün! Ihr könnt mich mal!“, rief ich aus, verschränkte die Arme, ließ mich an die Wand hinter meinem Bett zurückfallen und schmollte ostentativ.


    Imaginäre Taschentücher wurden weggesteckt, feines Lächeln zerfiel und Pollys Daumen sank.


    „Sorry. Ja, das war vielleicht ein bisschen unsachlich. Aber wir verstehen es eben nicht. Erklär es uns!“, forderte Corazon.


    „Ich kann nicht. Weder meine Mutter noch Polly verstehen es, und ich weiß nicht, wie ich es noch verdeutlichen soll. Akzeptiert, dass ihr es nicht versteht, aber dreht mir keinen Strick daraus“, grollte ich.


    „Na gut, dann entschuldigen wir uns dafür, dass wir deine komische Gabe nicht verstehen und uns unpassenderweise darüber lustig gemacht haben“, sagte Victoria spöttisch, aber an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie es ehrlich meinte.


    Mein Blick wanderte zu Polly, die mich fragend ansah. Dann begriff sie, was ich wollte, atmete genervt durch und leierte: „Auch mir tut es leid, dass ich dein doofes Grün nicht begreife, und entschuldige mich dafür, dass ich es doof genannt habe.“


    „Na also.“ Zufrieden, die Situation wieder einmal gerettet zu haben, gab ich meine Schmollhaltung auf. Ich sah aus dem Fenster. Verdammt, es war schon fast dunkel – ich kam zu spät zu Louis … Eilig sprang ich auf und lief zum Schrank, um nach meinem Pulli zu wühlen. Da ich mich den ganzen Tag im Haus aufgehalten hatte, hatte mir ein T-Shirt gereicht, aber draußen würde es kühl sein.


    „Und zur Feier des Tages sollten wir endlich wieder einen Abend zusammen verbringen!“, schlug Polly, das Biest, vor.


    „Oh ja! Alle zusammen!“, rief Corazon begeistert und rieb sich die Hände. „Oder hast du was Besseres vor, Ell?“


    Langsam ließ ich meine Hände sinken, die den Pulli im Dunkel des Schranks gerade ertastet hatten, und schloss die Augen. Mist. Ich kam nicht aus. Natürlich konnte es nun, nach dieser Aussprache, nach unserer friedlichen Einigung definitiv nichts Besseres geben, als mit meinen Mädels einen vergnüglichen Abend zu verbringen. Wenn ich mich jetzt herausredete, würden sie mir nie verzeihen und meine ganze Argumentation war komplett unglaubwürdig.


    Aber Louis! schrie mein Herz.


    Er wird sich Sorgen machen, wenn du nicht auftauchst! mahnte mein Verstand.


    He ihr! rief ich ihnen zu. Seit wann seid ihr beide denn mal einer Meinung?


    Die anderen warteten auf meine Reaktion.


    „Gibt es jetzt schon Erleuchtungen im Kleiderschrank?“, fragte Victoria spitz.


    „Schwarz?“, wollte Polly wissen.


    Und ich musste lachen und drehte mich um. „Natürlich habe ich nichts Besseres zu tun. Mir war nur kalt.“ Obwohl es im von der Sonne aufgeheizten Raum mindestens fünfundzwanzig Grad hatte, zog ich mir der Glaubwürdigkeit halber meinen dicken Pulli über und sofort brach mir der Schweiß aus. „Und was gibt’s zu trinken?“


    Das war der Satz, der noch gefehlt hatte, um die Stimmung wieder komplett herzustellen. Normalerweise tranken wir nichts Alkoholisches, aber ich brauchte einen Vorwand, um aus dem Zimmer herauszukommen.


    „Ich organisiere uns was“, rief Polly und sprang auf.


    „Ich komme mit“, sagte ich schnell.


    Wir ließen die anderen im Zimmer zurück und liefen nach unten.


    „Na prima!“, zischte ich Polly zu, als wir im Hof standen.


    „Was denn?“, fragte sie unschuldig, aber ich sah ihr ihre Schadenfreude auch im Fackellicht nur allzu deutlich an.


    „Louis wartet am Fluss auf mich und ich habe keine Chance, ihm abzusagen. Ich brauche mindestens eine Viertelstunde dorthin und so lange kann ich nicht wegbleiben“, flüsterte ich verzweifelt.


    „Dein Problem“, erwiderte sie gleichgültig und so sehr ich sie liebte – ich hatte sie noch nie so gehasst. „Hättest den Mädels ja nicht zusagen müssen.“


    „Wie, bitteschön, hätte ich absagen sollen, verdammt?!“


    „Tja, dein Herz ist einfach zu weich“, zitierte meine fiese kleine Schwester unsere Mutter.


    „Wie auch immer – besorg du den Stoff, ich laufe solange zu Dante und gebe ihm Bescheid. Dann kann er Louis zumindest erzählen, warum ich ihn versetzt habe, und er wird mir vielleicht, hoffentlich verzeihen.“


    „Hoffentlich nicht“, knurrte Polly. Am liebsten hätte ich sie erwürgt. Stattdessen schenkte ich ihr nur ein furchterregendes Lächeln, bevor ich in Richtung der Arbeiterquartiere rannte und sie ins Produktionsgebäude schlich.


    Fünf Minuten später trafen wir wieder auf einander, ich ein bisschen beruhigter und Polly mit sichtbar ausgebeulter Jacke. Möglichst unauffällig stapften wir an den Amazonen im Atrium vorbei nach oben, wobei ich einen Umweg über das Bad machte, um vier Zahnputzbecher einzusammeln. Als ich danach ins Zimmer kam, herrschte erneutes Schweigen. Mit Sicherheit war wieder über mich gesprochen worden, diesmal jedoch offenbar Positives, denn jetzt sahen meine Schwestern mir direkt in die Augen und die Atmosphäre war um mindestens zehn Grad wärmer. Das konnte unter Umständen aber auch an meinem Winterpulli liegen.


    Ich zog die Becher aus meinen Ärmeln, wo ich sie für den Weg zwischen Bad und Zimmer verborgen hatte, und stellte sie neben die große Flasche Met auf den Tisch. Irgendwann würde mir die ganze Heimlichtuerei über den Kopf wachsen. Louis, okay, das ging definitiv nicht anders. Dann noch meine Arbeit für Atalante, über die ich nicht reden durfte. Aber jetzt auch noch heimliche Trinkgelage – ich befürchtete, komplett den Überblick zu verlieren, wer was wusste und wissen durfte und wer nicht, was durch den Genuss von Alkohol sicher nicht einfacher würde.


    Ich bemerkte, dass Polly im Gegensatz zu Victoria und Corazon ziemlich langsam trank und tat es ihr gleich. Bloß nicht die Kontrolle verlieren.


    Alle paar Minuten blickte ich verstohlen aus dem Fenster und suchte den Hof nach Louis ab. Wenn ich daran dachte, dass er gerade mit den Irrlichtern am Fluss saß, auf mich wartete und sich wahrscheinlich von Minute auf Minute mehr Sorgen machte, drückte mir die Sehnsucht fast die Luft ab.


    Die Flasche war schon fast leer, als ich plötzlich Licht im Stall sah. Ohne nachzudenken sprang ich auf die Beine. Die anderen sahen überrascht auf. Ich schaltete blitzschnell, goss Victoria den letzten Rest Met ein und verkündete: „Mehr davon. Bin gleich wieder da.“


    Ehe sich mir eins der Mädels anschließen konnte, witschte ich aus dem Raum und rannte in Windeseile hinüber zum Stall. Im Tor blieb ich stehen und ein Großteil meiner Unruhe fiel von mir ab, als ich Louis sah, der Boreas gerade mit routinierten Handgriffen striegelte. Dann registrierte ich seine finstere Miene und mein Herz zog sich zusammen.


    „Louis“, sagte ich kläglich.


    Sein Kopf fuhr zu mir herum. In wenigen großen Schritten war er bei mir und zog mich aus dem Eingang und dem Lichtkegel der Hofbeleuchtung weg. Er schob mich in die Dunkelheit einer der Stallecken und umarmte mich fest.


    „Es tut mir leid …“, brachte ich atemlos hervor.


    „Geht's dir gut? Ist etwas passiert?“, flüsterte er und strich mir mit der Hand über die Wange.


    „Ich konnte nicht weg“, brach es aus mir heraus. „Polly und die anderen wollten etwas mit mir machen und ich hatte keine andere Wahl, weil sie so sauer auf mich waren. Ich wollte dir irgendwie Bescheid geben, aber ich wusste nicht wie. Bitte sei mir nicht böse.“


    „Ich bin dir doch nicht böse!“, sagte er, als wäre das völlig undenkbar. „Ich hatte nur die Befürchtung, alles sei herausgekommen oder dir sei etwas passiert oder …“ Er zögerte.


    „Was? Oder was?“, fragte ich und sah zu ihm auf.


    „… oder du hättest es dir vielleicht anders überlegt.“ In seiner Stimme konnte ich den Nachhall der Sorge hören, die er empfunden haben mochte, als er stundenlang vergeblich auf mich gewartet hatte.


    „Niemals.“ Ich klammerte mich an ihn und sog seinen vertrauten Geruch ein. „Ich habe dich so vermisst.“


    „Und offenbar deine Sehnsucht in Alkohol ertränkt“, stellte er belustigt fest und holte mich damit auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Ach verdammt. Der Met. Ich muss zurück“, flüsterte ich bedauernd.


    „Ich dachte, das Teufelszeug rührst du nie wieder an?“, zog er mich auf.


    „Dachte ich auch.“ Ich entzog mich seiner Umarmung. Unwillig ließ er mich los, behielt nur meine Hand in der seinen. „Ich muss in der Vorratskammer noch eine Flasche mitgehen lassen. Das war mein Vorwand, um für ein paar Minuten zu entkommen“, erklärte ich und er lachte leise. „Wollen wir uns dann morgen Abend treffen? Gleich nach der Arbeit? Oder hast du die Lust darauf verloren?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort ahnte.


    „Niemals“, hörte ich ihn meine Worte wiederholen, bevor er mich noch einmal an sich riss und mich mit einer Hingabe küsste, die mein Herz Saltos schlagen ließ. Schließlich ließ er mich los und klang fast so benommen, wie ich mich fühlte, als er sagte: „Jetzt lauf. Sonst lass ich dich am Ende gar nicht gehen.“


    Während ich hinüber zum Produktionstrakt lief, schienen meine Füße den Boden nicht zu berühren. Alles war gut. Hellrot funkelndes Glück durchrieselte mich von Kopf bis Fuß, ließ mich von innen heraus leuchten.


    Und sobald ich, den Metnachschub unter dem Pulli verborgen, wieder aus der Vorratskammer trat, stellte ich fest, dass ich mich richtig auf meine Freundinnen freute, die oben auf mich warteten. Mit ein bisschen Übung würde es mir gelingen, meine Work-Mädels-Louis-Balance in den Griff zu kriegen, da war ich plötzlich vollkommen zuversichtlich.


    Diese Zuversicht hielt etwa fünf Minuten an.


    Ich war ins Zimmer zurückgekommen, hatte den Met unter begeisterten Ausrufen meiner Schwestern triumphierend auf den Tisch geknallt und mich dann endlich aus dem viel zu heißen Pulli geschält. Polly hatte offensichtlich trotz ihrer Zurückhaltung schon wieder zu viel Alkohol erwischt; sie saß, an ihren Bettrahmen gelehnt, auf dem Boden und kämpfte mit dem Schlaf, wohingegen Corazon sich unverzüglich daran machte, die neue Flasche zu öffnen. Victoria aber blickte mich plötzlich an, als sähe sie mich zum ersten Mal. Nur forscher, skeptischer.


    „Was ist?“ Ihr durchdringender Blick machte mir Angst.


    Ihre Augen verengten sich. „Du schwebst.“ Erst dachte ich, auch sie hätte einen im Tee, aber dann fuhr sie fort: „Und du strahlst.“ Eilig ließ ich mein entrücktes Grinsen aus dem Gesicht verschwinden, aber es war zu spät: „Du bist verliebt.“

  


  


  
    

    Kapitel 4


    Es überlief mich eiskalt.


    „Was?“, fragte ich mit erstickter Stimme. Im Augenwinkel sah ich, dass Polly plötzlich kerzengerade dasaß.


    „Ich weiß auch in wen“, teilte Victoria mir bestimmt mit. „In den Schnuckel.“


    „Wer?“ Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen.


    „Was denn für ein Schnuckel?“ Corazon hielt im Einschenken inne und sah kritisch auf.


    „Was ist denn ein Schnuckel?“, meldete sich Polly zu Wort, aber ich hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


    Victoria winkte ab. „Ell weiß, wen ich meine.“


    Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf und rang gleichermaßen nach Worten und Luft. Wäre es so schlimm, wenn sie es wüssten? Würden sie mich verraten? Würden sie mich verurteilen? Victoria vielleicht am wenigsten, weil sie mich vielleicht zumindest teilweise verstehen konnte, aber auch sie sah so unglaublich ernst drein, dass ich mich, falls es hart auf hart käme, auf ihre Loyalität nicht würde verlassen können.


    „Darüber solltest du keine Witze machen“, sagte Corazon pikiert.


    In dem Moment entglitt Victoria der strenge Gesichtsausdruck und sie brach in Gekicher aus. „Doch! Dochdochdoch! Habt ihr Ells Gesicht gesehen? Das war's wirklich wert.“


    Eine Welle der Erleichterung schwappte über mich. Ich ließ mich auf einen der Stühle sinken und nahm mit zitternden Händen einen riesigen Schluck Met.


    Corazon stimmte in das Gelächter ein, wohingegen sowohl Polly als auch ich gerade mal ein gezwungenes Halblächeln zustande brachten. Ich versuchte, mich zu sammeln, und als sich die Heiterkeit bis auf das eine oder andere Glucksen gelegt hatte, sagte ich: „Du hast recht.“


    Polly verschluckte sich an ihrem Getränk, prustete einen Großteil davon über den Teppich und fing an zu husten. Während Corazon Sofortrettungsmaßnahmen einleitete und meiner Schwester energisch den Rücken klopfte, fuhr ich fort: „Ich bin wirklich glücklich. Hier, in Themiskyra. Und das verdanke ich nicht zuletzt euch. Ich bin froh, dass ich euch habe und dass wir uns wieder verstehen. Cheers!“


    „Prost!“ Wir stießen mit unseren Zahnputzbechern an und Polly sah mich so wütend dabei an, als würde sie mich am liebsten erdrosseln.


    „Von welchem Schnuckel war denn nun überhaupt die Rede?“, fragte Corazon mit einer Mischung aus Neugier und Widerwillen.


    „Keine Ahnung“, erwiderte ich cool und studierte angestrengt fragwürdige Schwebstoffe in meinem Becher, bevor ich einen weiteren immensen Schluck nahm. Können wir bitte bitte bitte das Thema wechseln?


    „Einer der Arbeiter. Ell wirkte in ihrer Anfangszeit hier sehr interessiert an ihm.“


    „Ach der“, sagte ich gedehnt. „Quatsch. Das hast du von Anfang an falsch verstanden.“ Noch so ein großer Schluck Met und ich würde vom Stuhl kippen. Es tat mir weh, Louis zu verleugnen, aber ich wusste, es war in seinem Sinne.


    „Wer?“, wollte Corazon wissen.


    „Um die zwanzig, dunkle Haare, schwarze Augen, gut gebaut, unerträglich arrogant“, fasste Victoria zusammen.


    „Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Mit dem musstest du doch ernten, oder nicht, Ell?“


    „Ja, es war schrecklich.“ Das war nicht mal ganz gelogen. Am Anfang war es ja wirklich furchtbar gewesen. Sicherheitshalber schenkte ich mir nach. Und auch Polly, die mir ungefragt ihren Becher hinhielt. Für einen Moment sahen wir uns in die Augen und ich sandte ihr mit flehendem Blick einen stummen Hilferuf zu.


    Und Polly, die Gute, die schlimmste und beste Schwester der Welt, packte die Gelegenheit beim Schopf und verschob die Konversation in seichtere Gefilde: „Da war es bei uns lustiger, stimmt's, Corazon?“


    Diese lachte. „Ja, mit Sicherheit! Hoffentlich kommen wir dieses Jahr auch wieder in dieselbe Gruppe. Dann gibt’s wieder Kartoffeljagd …“


    Es folgte eine Vielzahl von fröhlichen Ernteanekdoten aus vergangenen Jahren, denen ich erleichtert und amüsiert lauschte. Ich selbst hatte keine zu berichten, aber war dankbar, aus der Schusslinie entwischt zu sein. Als Victoria und Corazon weit nach Mitternacht aus unserem Zimmer gesteuert waren und sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, gaben Polly und ich synchron einen Stoßseufzer von uns und ließen uns rückwärts in unsere Betten fallen.


    „Ich bin heute zehn Jahre gealtert“, beklagte sie sich und zog eine ihrer Haarsträhnen in ihr Blickfeld, um sie schielend nach weißen Strähnen zu untersuchen.


    „Das hast du dir selbst eingebrockt. Wenn du das Saufgelage nicht angezettelt hättest, wären wir nie in diese Bredouille geraten.“


    „Wenn du nicht dauernd mit deinem Hilfsarbeiter rummachen würdest, wären wir erst recht nicht in diese Bredouille geraten.“


    „Du bist ein Scheusal“, teilte ich ihr ungerührt mit.


    „Und du bist unmöglich und rennst in dein Verderben.“


    „Ich weiß.“ Angestrengt rappelte ich mich wieder auf und sah zu ihr hinüber. „Trotzdem: Abgesehen vom unerträglichen Nervenkitzel war es ein schöner Abend. Und danke, dass du das Thema gewechselt hast.“


    „War mir ein persönliches Bedürfnis“, knurrte sie und begann, sich umzuziehen. „Mir reicht es schon, wenn du mir die ganze Zeit mit diesem Kerl in den Ohren liegst, da will ich nicht auch noch den Rest der Zeit über ihn reden müssen.“ Aber an ihrem Blick sah ich, dass sie meinen Dank akzeptierte und ich fühlte, dass wir uns wieder um ein paar Millimeter angenähert hatten, obwohl ein Abend voller gegenseitiger Mordgelüste hinter uns lag. Aber das ist wohl normal bei Schwestern.


    


    Am nächsten Abend machte ich keine Überstunden, sondern ritt direkt nach der Arbeit zu unserer geheimen Stelle. Ich kletterte über den umgestürzten Baumstamm bis ich fast die Baumkrone erreicht hatte. Die Blätter waren schon vor Jahren abgefallen und vom Fluss davongetragen worden, ebenso die Zweige und dünneren Äste. Dort legte ich mich auf den Rücken und schloss die Augen. Ich spürte die raue, verwitterte Rinde unter mir, lauschte andächtig dem Rauschen des Flusses und dem Gesang der Vögel, deren Stimmen zwischen den Bäumen widerhallten, und wartete.


    Obwohl ich nach einer Weile fast eingeschlummert war, fühlte ich Louis' Anwesenheit, bevor seine Lippen meine trafen. Diesmal stellte ich mich etwas länger dornröschen – ich wollte es ihm ja nicht zu leicht machen und musste glaubhaft beweisen, dass mein Adrenalinspiegel ins Unerträgliche gesunken war.


    „Hallo meine Ell.“


    „Hallo mein Louis. Ich habe was zu Essen mitgebracht.“ Ich hatte nämlich keine Lust, mir den ganzen Abend sein Magenknurren anzuhören. Es war nicht wirklich viel, weil ich Myrto sonst nicht hätte weismachen können, dass der Proviant nur für mich gedacht war, aber für zwei eher appetitlose Verliebte reichte er allemal.


    Während wir Brot und Käse aßen, erzählte ich Louis, was ich bislang über die Clans hatte herausfinden können; im Grunde deprimierend wenig. Aber obwohl er genau das prognostiziert hatte und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, war sein Lächeln trauriger, als mein Herz vertragen konnte.


    „Es gibt allerdings eine Möglichkeit, noch mehr herauszufinden“, sagte ich langsam. Ich zögerte, weil diese Option einige Abende zuvor nur kurz meine Gehirnwindungen gestreift hatte und gleich danach wieder von meinem Verstand in die Flucht geschlagen worden war.


    „Und zwar?“ Er klang genauso zögerlich, aber der Funken Hoffnung, der in seinen Augen aufgeglommen war, gab den Ausschlag.


    „Ich melde mich als Yashta.“


    Louis starrte mich an, als hätte ich ihn geschlagen, und das Stück Brot, das er in seiner Hand hielt, zerbröselte unter dem Druck seiner Finger.


    „Es ist wahrscheinlich, dass die Clans sich untereinander kennen, und es ist die einzige Möglichkeit, mit ihnen Kontakt aufzunehmen“, erklärte ich schnell, bestürzt über seine Reaktion. „Anders kommen wir nicht an die Informationen darüber, wo sie sich aufhalten, denn selbst, wenn ich die Namen irgendwie herausfinden sollte, sind sie völlig nutzlos, wenn wir nicht wissen, wo wir die entsprechende Familie suchen sollen. Verstehst du?“, setzte ich sanft hinzu, als ich seine immer noch verletzte, ungläubige Miene sah. „Sie brauchen ohnehin noch Yashti, es haben sich erst zwei Frauen gemeldet. Es würde also nicht über die Maßen auffallen, wenn ich mich kurzentschlossen meldete. Und offiziell bin ich schon achtzehn.“ Mit jedem der Sätze hatte sich sein Blick weiter verdunkelt und als ich seine Hand nehmen wollte, schüttelte er sie ab.


    „Und du meinst, dass sie dir für sexuelle Gefälligkeiten die gewünschten Informationen zukommen lassen?“, fragte er beißend. Fassungslos über diesen Hieb starrte ich ihn an, suchte vergebens nach einem Anzeichen dafür, dass er sich über mich lustig machte, aber seine Augen waren kalt.


    „Ich habe keineswegs vor, meine Jungfräulichkeit zu opfern“, versetzte ich kühl, obgleich mein Herz vor Kränkung kochte. „Was denkst du eigentlich von mir?!“


    „Was soll ich schon von dir denken, wenn du mir auf den Kopf zusagst, dass du an diesem archaischen Ritus teilnehmen möchtest. Einem Ritus, dessen zentrales Element beinhaltet, sich von Mitgliedern irgendwelcher obskurer Clans schwängern lassen!“


    „Aus einem von denen du entstammst, wie ich dich erinnern möchte, weswegen ich das ganze Theater überhaupt in Betracht gezogen habe!“, fauchte ich und stand empört auf. „Wobei ich natürlich das zentrale Element, wie du es nennst, zu umgehen wüsste.“


    Auch Louis sprang auf. „Umgehen!“ Er lachte bitter, aber in seinen Augen flammten Rage und Besitzanspruch. „Glaubst du, das interessiert den Typen, der sich auf zwei Monate freie Liebe eingestellt hat?“


    Das wurde ja immer besser. Jetzt war ich also nicht nur eine Schlampe, sondern noch dazu ein hirn- und wehrloses Frauchen – und ich wusste nicht, welche Anschuldigung mich mehr verletzte. Es entsetzte mich, dass er so von mir dachte, und es verschlug mir den Atem und die Worte. Wir starrten uns stumm an, wie erbitterte Gegner.


    „Keine Sorge, ich habe gelernt mich zu wehren“, erwiderte ich schließlich und hob energisch mein Kinn. Louis' Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Ich erlaube dir nicht, dich als Yashta zur Verfügung zu stellen“, sagte er mit fester Stimme.


    Das schlug dem Fass den Boden aus.


    „Es steht dir nicht zu, mir irgendetwas zu erlauben oder zu verbieten“, schleuderte ich ihm eisig entgegen. „Aber keine Angst, ich habe ohnehin keinerlei Veranlassung mehr dazu.“ Damit riss ich meine Tasche vom Baumstamm hoch und rannte davon.


    Als ich mich blindlings durchs Dickicht kämpfte, die Augen verschleiert von Wut und Tränen, fiel mir auf, dass ich mich zum ersten Mal ernsthaft der Vokabel zustehen bedient hatte, die ich hasste, weil sie die Welt der Amazonen von der der Arbeiter trennte. Aber hier ging es nicht um den Klassenkampf, hier ging es um Frau und Mann, um Louis und mich, und ich hörte Pollys Worte in meinem Kopf widerhallen Ein gleichberechtigtes Zusammenleben von Männern und Frauen ist eine Utopie … Konnte sie doch recht haben?


    Lauf zurück, flehte das Höhlenweibchen. Bitte ihn um Verzeihung. Du liebst ihn doch. Wer liebt, muss Zugeständnisse machen. Stolz tötet die Liebe.


    Um Verzeihung bitten? Wofür?! Die Amazone in mir tobte. Er hat sich zu entschuldigen. Lauf weiter, lass ihn um dich kämpfen, verzeih ihm meinetwegen, wenn du ihm gnädig gestimmt bist, aber kehr nur um, wenn du ihn zum Teufel schicken willst. Fehlender Stolz tötet das Ich.


    Das Ich schien mir in diesem Augenblick wohl schützenswerter als das, was ich bis vor kurzem noch für so etwas wie Liebe gehalten haben mochte. Unbeirrt setzte ich meinen Weg fort und erreichte schließlich die Stelle, an der das Unterholz lichter wurde und Hekate auf mich wartete.


    Aufgelöst wie ich war, dauerte es einen Augenblick, bis ich im Zwielicht die Gestalt wahrnahm, die bei meinem Pferd stand. Ein kräftig gebauter Mann mit dunkler Kleidung, der mir den Rücken zugedreht hatte und sich am Zaumzeug der Aspahi zu schaffen machte. So selten verirrten sich Menschen in diesen Teil des Waldes, dass ich die Möglichkeit zuvor noch gar nicht in Betracht gezogen und das Offensichtliche zuerst nicht fassen konnte: Der Typ wollte mein Pferd stehlen! Und Hekate, das Schaf, ließ es einfach geschehen, anstatt dem Kerl einen ordentlichen Tritt zu verpassen.


    Eine Sekunde lang blieb ich wie erstarrt stehen … Dann war der Moment der Verblüffung vorüber, der meine Wut kurzzeitig gedämpft hatte, und sie loderte erneut auf. Mit doppelter Energie. Ich ließ meine Tasche fallen, rannte los, riss den 'Shim, der ein gutes Stück größer als ich war, mit einem Kampfschrei herum und verpasste ihm zuerst einen Kinnhaken und dann einen gut gezielten Schlag in den Solarplexus. Hekate wieherte nervös auf und galoppierte ein paar Schritte weg. Mein Angriff war für den Typen völlig überraschend gekommen, er krümmte sich zusammen und schnappte nach Luft. Ich nutzte die Gelegenheit – ein Tritt ins Kreuz ließ seinen Kopf in schwungvollen Kontakt mit dem Baumstamm einer nahegelegenen Eibe treten. Das gab ihm den Rest. Er brach bewusstlos zusammen.


    „Von wegen hilflos“, murmelte ich zufrieden und verspürte Triumph in mir aufsteigen. Zusammen mit einer dunklen Ahnung. Rasch kniete ich mich neben ihn, hob seinen regungslosen, schweren Arm vom Boden hoch und schob den Ärmel seines verdreckten Pullovers zurück. Auf der Innenseite seines Unterarms prangte mir das schlecht tätowierte Abbild einer Pyramide entgegen, auf beiden Seiten eingeschlossen von jeweils drei Buchstaben, die zusammen das Wort CHEOPS ergaben. Ein Andrakor! dachte ich voll Entsetzen und ließ seinen Arm wieder fallen. Hier! In Themiskyras Wäldern!


    „He, Bunck, wir haben …“, ertönte hinter mir eine Männerstimme, stockte aber, als ihr Besitzer die Situation erfasste.


    Mein Herz machte einen erschrockenen Satz. Ich wirbelte herum. Zwischen den Bäumen waren zwei weitere Typen hervorgetreten. Der eine war bärtig und hatte das Kaliber des Pferdediebs, der andere war etwas kleiner, aber bulliger und trug ein Tuch in Pseudopiratenmanier um den Kopf und einen olivgrünen Rucksack auf dem Rücken. Beide hatten schmutzige Kleidung an und waren definitiv nicht auf einem Wanderausflug hier in den Wäldern unterwegs.


    Hastig sah ich mich nach Hekate um. Sie graste gelangweilt ein ganzes Stück entfernt.


    Pfeif sie her, schwing dich auf ihren Rücken und hau ab.


    Genau das wollte ich tun. Doch dann sah ich die Mienen der beiden Typen. Sie hatten einen Augenblick gebraucht, um zu begreifen, was mit ihrem Kumpel passiert war, dann aber hatte sich synchron ein Grinsen auf ihren Gesichtern ausgebreitet, das so siegessicher, anmaßend und widerlich war, dass mir eine Sicherung durchbrannte. Die Sicherung, die normalerweise für meinen gesunden Menschenverstand zuständig war, wie ich mir später eingestehen sollte. Ich ließ sie ein Stück auf mich zukommen, atmete tief durch und wappnete mich. Adrenalin und brodelnder Zorn jagten durch meine Adern.


    „Meinst du, das ist eine von denen, Bob?“, fragte der Pseudopirat den Bärtigen, als wäre ich gar nicht anwesend, und verschluckte dabei jede Menge Konsonanten.


    „Die Art und Weise, wie sie Buncker zugerichtet hat, legt die Vermutung nahe.“


    Eine von denen? Wussten sie von den Amazonen? Waren sie deshalb hier unterwegs? Ein weiterer Grund, sie nicht ungeschoren davonkommen zu lassen.


    „Gibt bestimmt eine gute Geisel ab“, stellte der Pseudopirat fest und ließ seinen Rucksack auf den Boden gleiten.


    „Außerdem hat sie mit Sicherheit Kenntnis über einige Dinge, die für uns von Interesse sein dürften.“ Bobs gewählte Ausdrucksweise irritierte mich, ich konnte sie nicht mit seinem Äußeren in Einklang bringen.


    Sie waren bis auf ein paar Schritte herangekommen. „Was hast 'n du mit unserem Kumpel gemacht, Kleine?“, fragte der Pseudopirat.


    Ich schwieg. Keine Lust auf Konversation.


    „Spricht wohl nicht unsere Sprache“, stellte er konsonantenarm fest und kam noch einen Schritt näher.


    Nah genug. Die Wut verlieh mir Flügel und der Überraschungseffekt war auf meiner Seite, als ich ihm blitzschnell einen geraden Fußtritt in den Bauch versetzte. Die „F“s artikulierte er überraschend deutlich, als er daraufhin ein „Uff!“ ausstieß und wieder etwas zurückstolperte.


    Inzwischen hatte ich ein gutes Jahr exzessiven Trainings bei der fußkräftigen Tianyu hinter mir. Alles, was ich tat, jede Bewegung, die ich ausführte, geschah ohne bewusstes Nachdenken, lief ab wie ein automatisiertes Programm. Sie waren größer und stärker, aber ich war wütender – und sie unterschätzten mich.


    Ich holte gerade zu einem weiteren Tritt aus, als ich mich rücklings von den Armen des Bärtigen umklammert und hochgehoben fühlte. Kurz erwog ich es, mich dagegen zu wehren, aber dann nutzte ich die erhöhte Position, um von hier aus dem Pseudopiraten noch ein paar gezielte Tritte ins Gesicht zu geben, von denen ihn einer zu Boden schickte. Es gelang mir, einen meiner Arme aus Bobs Griff zu befreien, ich langte über meinen Kopf und hieb ihm dann mit der Faust auf die Nase. Er ließ mich mit einem Schmerzensschrei fallen. Blut rauschte in meinen Ohren, als ich herumfuhr, ihm mein Knie zwischen die Beine und meine Handkante in die Kehle rammte. Ich sah ihn umkippen, wirbelte weiter und kickte dem Pseudopiraten, der sich gerade wieder stöhnend aufrappelte, in die Brust, sodass er wieder zu Boden fiel.


    „Jetzt reicht's“, ertönte hinter mir eine raue Stimme. Bunck, der Pferdedieb hatte das Bewusstsein wiedererlangt. Blitzartig drehte ich mich zu ihm um, um einen weiteren Fußtritt zu landen, aber diesmal war er schneller. Er hielt mein Bein fest, bevor mein Fuß ihn treffen konnte, drehte es herum und ich, aus der Balance gebracht, fiel der Länge nach hin. Ich fing mich mit den Armen ab, rollte herum und kickte mit beiden Beinen gegen seine Kniescheiben. Er stolperte rückwärts und ich sprang sofort wieder hoch, merkte dabei jedoch, dass ich langsam schwächer wurde. Du musst mit deinen Kräften haushalten, echote Tianyu in meinem Kopf.


    Drei waren definitiv zu viele für mich. Gehetzt sah ich mich im Halbdunkel um und registrierte, dass Bob zum Glück immer noch außer Gefecht gesetzt auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Aber für wie lang? Und wo war der Pseudopirat hin? Jetzt war wohl der richtige Zeitpunkt gekommen, abzuhauen – solange ich noch konnte. Mit halbem Auge hielt ich nach Hekate Ausschau, während ich mich unter Buncks Faust wegduckte. Ich sprang nach hinten, um seinem Fußtritt zu entgehen – und landete rückwärts in den Armen des Pseudopiraten, die sich eisern um meinen Oberkörper schlossen. Sein Atem in meinem Nacken stellte mir die Haare auf.


    Ich zappelte mit den Beinen und versuchte wie zuvor, meinen anderen Gegner zu treten, aber Bunck blieb außer Reichweite, bis mir die Kraft ausging und ich nur noch strampelte. Als er meine Beine packte, schlich sich das erste Mal der Gedanke in meinen Kopf, dass die ganze Aktion womöglich schief gehen konnte und kalte Angst fuhr mir in die Glieder.


    Jetzt nicht den Kopf verlieren, dachte ich, aber mein Herz raste. Um Kraft zu sammeln hörte ich auf, mich zu wehren und ging gedanklich meine Optionen durch. Meine Gegner werteten das wohl als Aufgabe. Der Pseudopirat lockerte seinen Griff etwas, aber ich spürte, wie sich seine Hand zu meiner Brust vortastete, was eine erneute Welle Wut durch meinen Körper schickte.


    Ich machte mich gerade bereit, ihr angemessen Ausdruck zu verleihen, als Bunck den anderen anwies: „Lass los, Heng.“


    Ich knallte auf den Boden, zwar nur mit den Schulterblättern, weil ich den Kopf eingezogen hatte, aber der Aufprall nahm mir trotzdem den Atem. Immerhin konnte ich die Arme wieder bewegen. Bunck machte sich daran, meine Fußknöchel mit einem dünnen Nylonseil miteinander zu verschnüren, das er aus der Seitentasche seiner Hose gezogen hatte; offenbar hielt er meine Beine für das gefährlichere Ende. Weit gefehlt. Blitzschnell, aber unsichtbar für meine Gegner schloss sich meine Hand um den Griff des Dolchs, der hinten an meinem Gürtel befestigt war.


    „Halt ihre Arme fest.“


    Doch ehe Heng, der Pseudopirat, nach ihnen greifen konnte, schnellte ich hoch und stach Bunck den Dolch bis zum Heft in den Bauch, bevor ich ihn wieder herausriss. Ein Teil von mir schien mich wie benommen dabei zu betrachten und stellte fest, dass es sich ganz anders anfühlte, als ich gedacht hätte, der Widerstand von Haut und Fleisch, die Tat an sich. Der andere Teil von mir war bis zum Bersten mit Adrenalin angefüllt und hielt sich nicht länger mit Beobachtungen auf.


    Bunck brüllte auf, ließ meine Beine los und presste die Hände auf die Wunde. Blut quoll hervor, aber inzwischen war es so dunkel, dass ich es nur als schwarze, ölige Flüssigkeit über seine hellen Finger laufen sah. Mit einer schnellen Handbewegung schnitt ich das Seil zwischen meinen Füßen durch. Ich trat Bunck mit aller Kraft, die mir geblieben war, beidbeinig gegen die Brust und ins Gesicht und er kippte nach hinten um. Dann sprang ich in die Hocke und fuhr herum, um Heng in Schach zu halten, aber er war schneller. Mit einem wütenden Aufschrei kickte er mir den blutigen Dolch aus der Hand. Ehe ich reagieren konnte, schnappten seine Hände um meinen Hals und er warf mich wieder zu Boden.


    Die Schwere seines Körpers auf mir und die Tatsache, dass ich mich nicht rühren konnte, riss mich von einer Sekunde auf die andere völlig unvorbereitet in die Vergangenheit zurück. Statt der Walderde fühlte ich plötzlich harten Boden unter mir, dessen Steine sich schmerzhaft in meine Schulterblätter bohrten, kein Laub verdeckte mehr den Blick zu den Sternen und das Rauschen des Flusses war in das sanfte Murmeln des Mühlbachs übergegangen. Doch das registrierte ich nur am Rande, denn meine ganze panische Aufmerksamkeit galt dem 'Shim über mir. Lenno. Der Mann, der gemeint hatte, meine Jungfräulichkeit gegen ein paar Erdbeeren eintauschen zu können – und diesen Irrtum durch Tetras gutgezielten Pfeilschuss mit dem Leben bezahlt hatte.


    Lähmende Furcht durchströmte meine Adern, ließ mich alle Lektionen vergessen, die mir Tianyu eingebläut hatte. Unfähig mich zu rühren, geschweige denn, mich zu wehren, starrte ich Heng an, der Lennos Maske trug, fühlte seine rauen, schmutzigen Hände an meinem Hals, die mir die Luft abdrückten, und roch seinen fauligen Mundgeruch.


    Das war's. Ende. konstatierte mein Verstand. Mein Herz war schon seit langem in eine gnädige Ohnmacht abgedriftet. Die Amazone hatte ihr Bestes gegeben, das Höhlenweibchen letztendlich die Oberhand gewonnen. Die Ränder meines Sichtfelds begannen zu flimmern, wurden unscharf, statisches Rauschen in meinen Ohren übertönte die Geräusche der Nacht.


    Im diffusen Dämmerlicht nahm ich verschwommen Hengs hassverzerrte Miene wahr. Und eine undefinierbare, schnelle Bewegung in der Finsternis hinter ihm. Sein Gesichtsausdruck nahm eine abrupte Leere an, dann brach er bewusstlos über mir zusammen. Wie Lenno, war das Einzige, was ich denken konnte. Wie eine Ertrinkende schnappte ich nach Luft, als der Druck um meinen Hals nachließ.


    Panik und Ekel lösten meine Erstarrung ab und ich begann hektisch, mich unter dem reglosen Körper hervorzukämpfen, da wurde er schon von mir weg in die Dunkelheit gerissen. Eine starke Hand packte mich und zog mich hoch. Stolpernd kam ich auf die Füße. Eine Zehntelsekunde lang fürchtete ich einen erneuten Angriff und wollte dem Impuls folgen, meinen Kampf fortzusetzen, aber dann spürte ich ein vertrautes Summen von meiner Hand ausgehend durch meinen Körper strömen, das alle Angst vertrieb.


    „Louis!“, flüsterte ich.


    „Es tut mir leid.“ Er ließ das Aststück fallen, mit dem er den Pseudopiraten bewusstlos geschlagen hatte, und küsste meine Stirn, Wangen und Lippen mit einer Verzweiflung, die mein Herz mit einem Schlag aus der Ohnmacht katapultierte. „Ich hätte dich nicht weglaufen lassen sollen. Es tut mir leid.“ Unentwegt strich er mir über das Gesicht und die Haare, wie um sich zu versichern, dass ich unverletzt war. Erleichterung und Dankbarkeit durchfluteten mich.


    „Mir tut es auch leid …“ Es gab soviel, was ich sagen wollte, aber zuerst mussten wir die Situation in den Griff bekommen. „Wir brauchen Licht“, beschloss ich, stapfte zu meiner Tasche und holte die Schütteltaschenlampe hervor. Im grellen Lichtkegel besah ich mir meine Gegner.


    Bunck kauerte leichenblass an einen dicken Baumstamm gelehnt und hielt sich den Bauch. Etwas weiter entfernt lag Bob und begann, sich gerade wieder zu regen.


    Ohne lang zu zögern hob ich das Aststück hoch und schickte ihn mit einem kräftigen Schlag wieder ins Land der Träume. Es wäre vielleicht nicht nötig gewesen, aber bewegungsunfähige Marodeure waren leichter im Auge zu behalten, außerdem sollte Louis ruhig sehen, dass ich nicht zimperlich war.


    Wir zerrten ihn und Heng zu Bunck, damit wir sie besser im Blick hatten. Mit dem Seil, das Louis an Boreas' Sattel hängen hatte, fesselten wir die Vatwaka. Sie leisteten keinen Widerstand. Heng und Bob waren immer noch ohnmächtig und Bunck stöhnte nur mit schmerzverzerrter Miene auf, als Louis seine Hände von der Wunde zerrte, um sie zu verschnüren. Er durchsuchte die Marodeure nach Waffen, förderte aber lediglich zwei Springmesser zutage.


    Währenddessen suchte ich den Boden nach meinem Dolch ab und fand ihn glücklicherweise nach ein paar Minuten in einem Gebüsch unweit der Kampfzone. Mit ein paar Blättern wischte ich die Schneide von Buncks Blut sauber und war hin und her gerissen zwischen Triumph und Abscheu. Ich brauchte dringend ein Schwert. Ein eigenes. Für meine Schwertkampfstunden nahm ich immer eines aus dem Fundus, aber das gehörte der Gemeinschaft; ich konnte es nicht einfach mitnehmen. Und ein Dolch reichte heutzutage offenbar nicht mehr aus, wenn man draußen unterwegs war.


    Ich kehrte zu Louis zurück und lehnte meine Stirn erschöpft an seine Schulter.


    „Was hast du nur gemacht?“, fragte er.


    Ich sah auf. „Ich war sauer.“


    Louis schaute mich vielsagend an. „So sauer?“


    „Mindestens.“ Aber die Wut auf Louis war verraucht, der Kampf hatte sie vollständig absorbiert. Und immerhin hatte ich ihm bewiesen, dass ich zumindest mit einem Gegner bestens klar kam.


    „Sie ist verrückt“, stieß Bunck aus, hob den Kopf und sah mich mit hasserfüllter Miene an. „Hat uns einfach angegriffen.“


    „Der wollte Hekate stehlen und die beiden hatten vor, irgendwelche Informationen aus mir herauszupressen und mich als Geisel zu nehmen“, stellte ich klar und zeigte auf die entsprechenden Subjekte. „Das musste ich doch verhindern!“


    „Ja, das habe ich gesehen“, sagte Louis und hob eine Augenbraue.


    Plötzlich durchkreuzte eine Vermutung meinen Kopf: „Hast du etwa die ganze Zeit zugesehen?“ … und erst eingegriffen, als ich wirklich in Gefahr war?


    Er verneinte. „Ich habe nur den letzten Teil der Vorstellung mitbekommen.“


    Toll. Den Teil, bei dem ich wie das Kaninchen vor der Schlange erstarrt war. Einerseits drängte es mich danach, ihm zu erklären und mich zu rechtfertigen, weshalb ich in dieser Situation versagt hatte, aber andererseits hatte ich keinerlei Bedürfnis, vor ihm auszubreiten, was damals an der alten Mühle geschehen war. Und immerhin hatte ich die anderen Andraket beziehungsweise deren desolaten Zustand als Beweis für meine Kampfkraft. Das musste genügen.


    Louis wollte mir die beiden Springmesser geben, die er den Typen abgenommen hatte, aber ich schüttelte den Kopf. „Behalte du sie.“


    Er hielt sie mir weiter hin. „Wir dürfen keine Waffen besitzen. Deine Leute befürchten, dass die Arbeiterschaft sonst revolutionieren und sich gegen sie erheben könnte.“


    „Dann nimm sie erst recht“, beharrte ich. „Du kannst sie bestimmt brauchen, wenn ich mich mal wieder grundlos in Gefahr begebe und du mich retten musst.“


    Das gab den Ausschlag. Allerdings schlossen wir einen Kompromiss und jeder von uns nahm eins der Messer an sich.


    „So, was nun?“, fragte Louis. Er wirkte besorgt.


    Ich brauchte nicht lange zu überlegen. „Du bleibst hier und bewachst die Typen, ich reite solange nach Themiskyra und hole Verstärkung.“


    Zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf. „Das geht nicht.“


    „Was? Wieso?“


    „Zum einen: Wie willst du erklären, dass ich auch hier bin? Und zum anderen …“


    Ich unterbrach ihn: „Ist doch ganz einfach: Wenn du uns kommen hörst, gibst du ihnen noch mal jeweils einen mit der Keule mit und verziehst dich in den Wald.“


    Louis ließ sich nicht beirren und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Und zum anderen haben sie uns zusammen gesehen. Wenn die Amazonen sie gefangen nehmen, werden sie sie nach Strich und Faden verhören.“ Er sah mich eindringlich an und ich begriff.


    Zumindest Bunck hatte gesehen, dass Louis und ich uns geküsst haben, und auch, wenn er dieses Detail für uninteressant befinden und verschweigen würde, kannten meine Schwestern sehr perfide Methoden, ihn auf eine Art und Weise auszuquetschen, dass er im Versuch seine Haut zu retten jede Einzelheit preisgeben würde. Auf jeden Fall würde er erzählen, dass bei der Gefangennahme nicht nur ich zugegen gewesen war, und das allein stellte schon ein Problem dar. Mein Mut sank.


    „Oder du lässt es drauf ankommen.“


    „Niemals.“ Ich konnte es nicht riskieren, ihn und Dante in Schwierigkeiten zu bringen. „Und jetzt?“


    „Du kannst sie laufen lassen …“


    Ein weiteres Mal unterbrach ich ihn, diesmal voller Empörung: „Kommt nicht in Frage! Die wissen von den Amazonen und von Themiskyra und haben irgendwas vor – da kann ich sie doch nicht einfach frei lassen!“


    „… oder du bringst sie um“, beendete Louis seinen Satz. Seine Stimme klang völlig neutral, so, als hätte ich die Wahl zwischen zwei Hauptgerichten und nicht zwischen zwei Möglichkeiten, die beide fatal waren und zwischen denen ich mich nur falsch entscheiden konnte.


    Ungläubig starrte ich ihn an, während sich meine Finger in den Stoff seines Hemds gruben.


    Das ist nicht dein Ernst, wollte ich erwidern, aber was er gesagt hatte, war vollkommen logisch. Er hatte recht. Kälte breitete sich in meinem Inneren aus.


    Louis registrierte mein Entsetzen und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ich werde dich nicht im Stich lassen und helfe dir, egal, was du beschließt – aber die Entscheidung kann ich dir nicht abnehmen.“


    Ich ließ Louis los und wandte mich den drei Gefangenen zu. Einen nach dem anderen betrachtete ich und versuchte, objektiv zu bleiben, obwohl mich allein der Gedanke, dass ich einen von ihnen womöglich lebensgefährlich verletzt haben könnte, in inneren Aufruhr versetzte. Wenn ich sie laufen ließ, brachte ich meine Schwestern und die Siedlung in Gefahr. Ihr Tod wäre kein Verlust für die Menschheit. Wer weiß, wie viele Menschenleben sie schon auf dem Gewissen hatten. Ich würde der Welt einen Gefallen tun. Keiner würde sie vermissen. Keiner würde mich verurteilen. Wahrscheinlich nicht einmal Louis.


    Also mussten sie sterben.


    Ich atmete tief durch, holte meinen Dolch hervor und ging zu Bob, der während meines inneren Konflikts angefangen hatte, sich zu regen. Bunck hingegen schien das Bewusstsein verloren zu haben, er war in sich zusammengesackt. Seine blutverschmierten, zusammengebundenen Hände waren von der Wunde gerutscht und offenbarten den Riss in seinem Hemd und den großen feuchten Fleck auf dem Stoff rund herum. Ich ging in die Hocke, leuchtete dem Bärtigen direkt mit der Taschenlampe ins Gesicht und drückte ihm die Schneide an den Hals.


    „Was hattet ihr vor?“, zischte ich.


    Er blinzelte, versuchte, dem grellen Licht auszuweichen, aber ich verfolgte ihn mit dem Lichtkegel.


    „Was macht ihr hier?“, fragte ich weiter. „Wen spioniert ihr aus?“


    Der Typ schwieg, wirkte aber in keinster Weise beeindruckt. In seiner Miene konnte ich immer noch Reste seiner ursprünglichen widerwärtigen Selbstüberschätzung erkennen.


    Er nimmt mich nicht ernst, stellte ich fassungslos fest. Ich musste stärkere Geschütze auffahren.


    „Du glaubst, ich ziehe das nicht durch.“ Mit einem schnellen Blick auf Bunck stellte ich sicher, dass dieser immer noch ohnmächtig war. „Dann sieh dir mal deinen Kollegen an. Der war auch nicht besonders kooperativ.“


    Ich drückte den Dolch etwas fester gegen seine Halsschlagader, lenkte seinen Kopf zur Seite, sodass Bunck in sein Blickfeld geriet. Die Hybris wich gemeinsam mit der Farbe aus seinem Gesicht. Bevor er realisieren konnte, dass sein Kumpel noch atmete, riss ich ihn an den Haaren wieder zu mir herum.


    „Also? Was ist hier los?“ Als immer noch nichts kam, verlieh ich meiner Forderung mit dem Dolch etwas Nachdruck. Er zuckte zurück, kam mir aber nicht aus, da ich immer noch seinen wirklich ekelerregenden Haarschopf in der Hand hatte. Ich sah, dass ich bereits die Haut angeritzt hatte. Ein kleiner Tropfen Blut rann ihm in den Kragen. Dann noch einer. Und noch einer. In immer schnellerer Folge tropften sie herab und sowohl Bob als auch ich wurden langsam nervös.


    „Jetzt sag schon.“


    „Wir waren lediglich zufällig in der Gegend“, knurrte er schließlich. Ich atmete auf und reduzierte den Druck des Dolchs etwas.


    „Klar.“


    „Wirklich. Wir sahen die Felder und folgten den Karren, bis wir das Kraftwerk fanden. Und euch Walküren.“


    Ich entschloss mich, diesen Fauxpas großmütig zu ignorieren. „Und dann?“


    „Heng und ich sahen uns das Gelände genauer an. Bunck blieb zurück, um die Gefilde hier zu inspizieren.“


    „Und mein Pferd zu stehlen.“


    Der Bärtige zuckte mit den Schultern. „Sei's drum.“


    „Und weiter?“


    „Nichts.“


    Ich sah mich gezwungen, noch etwas Blut herabtröpfeln zu lassen, bis Bob wütend hervorstieß: „Herrgott, wir dachten, es gäbe vielleicht etwas zu holen.“


    „Und?“


    „Nichts und! Wir kehrten zurück und den Rest kennst du.“


    „Wie lang seid ihr schon hier?“


    „Vor ein paar Wochen waren wir schon mal in der Gegend und haben uns ein bisschen umgesehen, aber wir sind erst vor zwei Tagen wieder hierher gekommen.“


    Die Erkenntnis goss sich wie ein Eimer kalten Wassers über mir aus. Die Männerstimmen in der Nacht, bevor Louis mich gefunden und mir seine Liebe gestanden hatte. Keine Einbildung, keine Ausgeburt meines verwirrten Geistes, sondern, kaum weniger beunruhigend, bittere Realität.


    „Wie viele seid ihr?“


    „Wie viele?“ Bob sah mich irritiert an. „Drei. Nun, jetzt wohl zwei.“ Er sagte das ohne großes Bedauern. Anscheinend war das Trio eine reine Zweckgemeinschaft, die Verluste als gegeben hinnahm.


    Ich drehte Bobs Arm herum, sodass die Tätowierung sichtbar wurde. „Ihr wart nur zu dritt, habt aber ein Bandentattoo?“, fragte ich ungläubig. Das Wort Cheops stand auch auf seinem Unterarm, wie bei Bunck unterbrochen von der schwarzen Pyramide.


    „Das ist alt.“


    Mein Blick suchte Louis'. Spricht er die Wahrheit?


    Seine Kopfbewegung sagte: Frag weiter.


    „Wo ist euer Lager?“


    Er machte eine vage Kopfbewegung gen Norden.


    „Wo da?“, bohrte ich weiter.


    „Zwischen ein paar Felsen, wenige Meter vom Fluss entfernt. Etwa zwanzig Minuten Fußmarsch von hier“, beschrieb er unwillig.


    „Was war der Plan? Wieso seid ihr zurückgekommen? Was hättet ihr gemacht, wenn ich euch nicht … gestoppt hätte?“


    „Es gab keinen Plan, verdammt“, sagte Bob heftig.


    Mehr Druck auf den Dolch, mehr Blut. Er begann zu schwitzen. Ich auch.


    „Was erwartest du von mir, Mann … Mädchen!“, verbesserte er sich. In seinen Augen sah ich ein Quäntchen Panik aufflackern. „Zu dritt wären wir nie in diese Festung gekommen. Soll ich dir jetzt erzählen, dass wir einen eurer Karren überfallen wollten, um Kohlköpfe zu stehlen? Oder dass wir vorhatten, eure berittenen Truppen in einen Hinterhalt zu locken?“ Er lachte bitter auf. „Dann wären wir jetzt in genau derselben Situation.“


    „Falsch“, erwiderte ich hart. „Dann wärt ihr tot.“


    Warum sind sie noch nicht tot? erkundigte sich mein Verstand.


    Weil ich erst noch mehr aus ihnen herausbekommen möchte, antwortete mein Herz.


    Da ist nichts mehr zu holen. Du bist nur feige. Willst du sie einfach laufen lassen?


    Aber vielleicht sagt er die Wahrheit.


    Willst du riskieren, dass sie wiederkommen? Los jetzt. Bei Artemis, das sind Vatwaka! Gesocks, Gesindel, üble Gesellen. Solche wie die, die Papa getötet haben.


    Papa … Die Erinnerung tat weh. Dennoch: Er würde nicht wollen, dass ich das tue. Er hat Gewalt immer verabscheut. Wenn ich es täte … das wäre nicht ich.


    O bitte. Hast du irgendwas gelernt im letzten Jahr? Du wolltest nie wieder schwach sein. Der Dolch ist an der richtigen Stelle. Ein kurzer Stoß und finito.


    Wieder sah ich zu Louis. Er starrte mich unbewegt an, seine Augen schwarz wie die Nacht um uns herum, seine Lippen nur ein schmaler Strich. Der Dolch lag plötzlich zentnerschwer in meiner Hand und ich umklammerte ihn so fest, dass sich mir die Verzierungen seines Griffs in die Handfläche drückten. Schweren Herzens nahm ich einen tiefen Atemzug.

  


  


  
    

    Kapitel 5


    Mit einem Ruck zog ich den Dolch zurück und sprang wieder auf die Beine.


    Dein Herz ist einfach zu weich, sagte meine Mutter in meinem Kopf.


    Ich erwartete ein Gefühl der Niederlage, der Schmach, des Versagens, stattdessen spürte ich nur Erleichterung und zugleich bodenlose Erschöpfung. Müde nickte ich Louis zu, der mir mit einem klitzekleinen Lächeln antwortete und sich daran machte, die 'Shimet von ihren Fesseln zu befreien.


    Schweigend sah ich zu, wie Bob seine Handgelenke rieb und Heng mit ein paar nicht besonders sanften Schlägen aus seiner Ohnmacht befreite.


    „Vergesst euren Kumpel nicht“, sagte ich mit einer Kopfbewegung in Richtung Bunck.


    Der Blick von Bob, als er begriff, dass ich nur geblufft hatte, war so voller Hass und Rachsucht, dass ich mich nur mit Mühe zusammenreißen konnte, nicht zurückzuzucken.


    Louis spürte meine Unsicherheit und trat neben mich. „Lasst euch hier nie wieder blicken.“ Seine Stimme war ruhig, aber eiskalt, und die unterschwellige Drohung in seinen Worten nicht zu überhören.


    Während meiner Recherchetätigkeit in der Bibliothek war ich auf eine Formulierung gestoßen, die mir im Gedächtnis geblieben war, weil sie mir gefallen hatte. Ich legte all meine Kraft und meinen gesamten Stolz in meine Worte, als ich sie aussprach: „Hiermit verbanne ich euch aus Themiskyra, der Stadt, und von den zugehörigen Ländereien. Missachtet ihr dieses Gebot, gnade euch Artemis. Wir werden es nicht tun.“


    Bob sah uns verächtlich an, setzte mir aber nichts entgegen. Gemeinsam mit Heng, der ziemlich benommen wirkte und uns nur mit einem verzerrten, zornigen Grinsen bedachte, hievte er den halb bewusstlosen Bunck hoch. Sie nahmen ihn zwischen sich und schleppten sich Richtung Süden davon. Entweder hatten sie mich angelogen, was den Standort ihres Lagers anging, oder sie waren tatsächlich zu der Einsicht gekommen, dass es besser war, die Gegend schleunigst zu verlassen.


    Als sich ihre Gestalten in der Dunkelheit verloren hatten, lauschte ich ihren Schritten und dem Rascheln, das sie in den Büschen verursachten, bis ich nichts mehr hören konnte. Dann fiel alle Anspannung von mir ab. Ich gab einen Stoßseufzer von mir und blickte zu Louis auf. Er nahm mich an die Hand, küsste mich und sagte: „Komm mit.“


    Bereitwillig ließ ich mich von ihm mitziehen, stoppte nur, um meine Tasche aufzuheben. Inzwischen spürte ich jeden Knochen im Leib und die Muskeln in meinen Armen und Beinen hatten zu zittern begonnen. Ich taumelte mehr, als dass ich lief, als er mich zurück zu unserer Rotbuche am Fluss führte. Obwohl ich nicht wollte, dass Louis mitbekam, wie sehr mich die Situation eben mitgenommen hatte, konnte ich nicht anders, als mich erschöpft an ihn zu lehnen und die Augen zu schließen, nachdem wir uns auf den Baumstamm gesetzt hatten.


    „Danke“, flüsterte ich nochmal.


    Als Antwort zog er mich näher an sich heran. „Bedank dich lieber nicht – wenn ich nicht eingegriffen hätte, hättest du deinen Plan durchziehen und in Themiskyra Bescheid geben können.“


    „Wenn du mir nicht geholfen hättest, hätte der Kerl mich erwürgt“, stellte ich richtig.


    „Unsinn. So, wie du die anderen geplättet hast, hättest du den auch noch fertiggemacht“, behauptete Louis. Ich merkte, dass das als Entschuldigung gemeint war, dafür, dass er früher am Abend meine Fähigkeiten angezweifelt hatte. Dennoch klang er sehr überzeugt.


    Ich schauderte, als mir das Bild von Heng/Lenno vor Augen stieg, und allein der Gedanke an die Unbeweglichkeit genügte, mich wieder erstarren zu lassen. „Kaum“, brachte ich hervor.


    Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über die wunden Stellen an meinem Hals.


    „Sieht es sehr schlimm aus?“, fragte ich bang. Noch so ein Problem. Ich würde die nächsten Tage einen Rollkragenpulli oder einen Schal tragen und mir eine glaubhafte Erklärung dafür einfallen lassen müssen. Nicht sehr einfach, jetzt, da die Hama nahte.


    Louis inspizierte mich im Licht der Taschenlampe genauer. „Schlimm genug.“ Er klang wütend. „Ich wünschte, ich wäre früher da gewesen.“


    „Hätte ich vorhin nicht diesen blöden Vorschlag gemacht, wäre das alles nicht passiert.“ Ich schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


    „Aber dann hätten sie ohne unser Wissen hier herumspioniert. Und sie hätten Hekate gestohlen“, versetzte Louis.


    „Stimmt.“ Daran durfte ich gar nicht denken. Meine Aspahi in den Händen dieser Unmenschen! „Trotzdem – du hast mich total falsch verstanden. Ich würde doch niemals wirklich bei diesem blöden Zuchtprogramm mitmachen. Das hatte ich ohnehin nie vor, aber jetzt würde ich das natürlich erst recht nicht tun. Ich dachte, das sei dir klar.“ Immer noch spürte ich ein leichtes Ziehen in der Herzgegend, wenn ich daran dachte, dass ich so missverstanden worden war.


    „In dem Moment war es mir nicht klar, auch wenn es das wahrscheinlich hätte sein müssen.“


    „Du vertraust mir nicht“, stellte ich traurig fest. „Du bist immer noch auf der Hut, denkst immer noch, ich überlege es mir plötzlich anders.“


    „Doch, ich vertraue dir.“ Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und legte seine Stirn an meine, sodass ich ihn nicht mehr richtig fokussieren konnte und das Dunkel seiner Augen vor mir verschwamm. „Ich traue nur dem Frieden nicht und dem Glück, und vielleicht kann ich einfach immer noch nicht glauben, dass die tollste Amazone der Welt sich für mich interessieren könnte.“


    „Wer ist die Tussi?“, rief ich empört und sah ihn lächeln. „Vielleicht kann ich auch nicht glauben, dass der tollste Apfelpflücker der Welt sich für mich unnütze Amazone interessieren könnte, aber die Chance, dass es womöglich doch die Wirklichkeit ist, lasse ich mir nicht entgehen. Wenn am Ende doch alles ein Traum war, war es der Beste, den ich je hatte.“


    „Ich glaube, es ist keiner.“


    „Ich glaube auch.“


    „Ich weiß, es steht mir nicht zu, dir irgendetwas zu verbieten“, sagte er nach einer Weile, „aber lass mich dich bitten, dich nicht als Yashta zu melden und auch sonst nichts mehr zu unternehmen, meine Familie väterlicherseits ausfindig zu machen. Es hat keinen Sinn. Selbst wenn ich meinen Vater fände – ich kenne ihn ja gar nicht. Er wäre nur eine fremde Person. Und ich brauche ihn nicht. Dante ist mir Vater genug.“


    Ich zögerte. Auch mein Vater war mir Familie genug gewesen, solange ich ihn hatte, aber dass ich meine Mutter gefunden hatte, hatte meinem Leben eine neue Perspektive gegeben, die ich nicht hätte missen wollen. Aber ich wusste auch, dass ich in der Angelegenheit im Augenblick nicht weiter kam, und so gab ich nach und nickte. Dann entwand ich mich ihm, weil ich ihn genau ansehen wollte, bei dem, was ich ihn fragen musste.


    „Louis, habe ich das Richtige getan?“


    Er wusste sofort, worauf sich meine Frage bezog. „Ja“, antwortete er ohne zu zögern.


    „Was wäre, wenn ich sie nicht hätte laufen lassen?“ Was ich eigentlich damit meinte, nämlich wenn ich sie getötet hätte, brachte ich nicht über die Lippen. Jetzt, mit etwas Abstand, schien es mir ungeheuerlich, es überhaupt in Betracht gezogen zu haben. „Würden wir dann jetzt auch hier sitzen?“ … würdest du mich dann noch ansehen? Mich küssen? Mit mir zusammen sein wollen?


    „Sie haben mit Sicherheit den Tod verdient und ich bin mir sicher, dass er sie eher früher als später ereilen wird. Aber nicht durch deine Hand. Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Nicht wegen ihnen, sondern wegen dir.“


    „Der eine stirbt vielleicht trotzdem“, gab ich leise zu bedenken, aber Louis winkte ab.


    „Notwehr“, erklärte er. „Außerdem sind die Typen zäh. Mach dir keine Sorgen.“


    „Meinst du, sie kommen wieder?“


    „Vorerst bestimmt nicht.“


    Plötzlich hatte ich eine Idee. „Morgen suche ich ihr Lager. Dann kann ich Atalante wenigstens davon erzählen. Sie muss doch zumindest erfahren, dass sich hier Vatwaka herumtreiben.“


    „Gut. Ich komme mit.“


    „Gut.“


    Auch das war vielleicht ein stillschweigender Kompromiss. Er verzichtete darauf, mich darauf hinzuweisen, dass er es für zu gefährlich hielt, mich alleine dorthin gehen zu lassen, und ich band ihm dafür nicht auf die Nase, dass ich seines Schutzes nicht bedurfte.


    


    Wir verbrachten den Rest der Nacht am Fluss. Ich war hundemüde und wusste, dass Polly vor Sorge und Ärger vermutlich im Viereck sprang und die durchwachte Nacht tags drauf ihren grausamen Tribut fordern würde, aber ich konnte mich nicht von Louis losreißen. Seine Nähe beruhigte mich mehr denn je und ich brauchte Zeit zum Nachdenken, die ich zu Hause nicht hatte.


    Erst als der Himmel hinter den Bäumen jenseits des Flusses heller wurde und die Sterne verblassen ließ, brachen wir auf. Hand in Hand schlugen wir uns durch das Gebüsch, bis wir wieder an die Stelle kamen, an der Stunden zuvor der Kampf stattgefunden hatte. Wir pfiffen nach unseren Pferden, die brav angetrabt kamen, aber auch etwas müde wirkten. Ich konnte vor Erschöpfung kaum noch laufen und fiel halb über einen großen weichen Gegenstand, der auf dem Boden lag. Hengs Rucksack aus olivgrüner LKW-Plane. Ich hatte keine Kraft, mich jetzt mit dessen Inhalt zu befassen, deswegen setzte ich ihn einfach auf und schwang mich auf den Rücken meiner Aspahi.


    „Wer zuerst?“, fragte ich Louis.


    „Du. Ich reite direkt zum Feld, alles andere wäre Zeitverschwendung.“


    „Oh“, sagte ich und fühlte einen Stich schlechten Gewissens. „Das tut mir leid.“ Ich musste ja nur im Klassenzimmer und in der Bibliothek rumhängen und versuchen, die Schnarchgeräusche leise zu halten. Aber die Aussicht auf zwölf Stunden Feldarbeit hätte mir jetzt den Rest gegeben.


    „Wieso?“ Louis hatte Boreas am Zügel zu mir geführt und sah mit einem Strahlen zu mir auf, das meinen Salsaschmetterlingsschwarm in wilden Aufruhr versetzte. „Ich hatte einen in großen Teilen sehr angenehmen Abend mit der tollsten Amazone der Welt. Und wenn alles nur ein Traum war, war es der Beste, den ich je hatte.“


    „Du lernst schnell.“ Ich beugte mich zu ihm herab und küsste ihn. „Bis bald.“


    Ich musste mich zwingen, mich von ihm loszureißen, aber das anschwellende Gezwitscher der Vögel machte mir mit aller Deutlichkeit klar, dass es höchste Zeit war, heimzukehren.


    Erleichtert stellte ich fest, dass die Stadt noch schlief, abgesehen von den zwei Wächterinnen, die mich am Tor neugierig musterten. Der Hof lag noch verlassen vor mir, als ich aus dem Stall trat. Trotzdem warf ich mir sicherheitshalber einen Zipfel meines Umhangs so über die Schulter, dass die Würgemale von dem weichen Leder verdeckt wurden. Ich huschte ins Haus und schlich lautlos die Treppe hoch. Oben angelangt wandte ich mich nach links, um zu unserem Zimmer zu laufen, sah auf und blieb wie angewurzelt stehen.


    Atalante stand vor mir. Sie hatte ihre Arme verschränkt und musterte mich mit finsterer Miene. Obwohl sie blass war und Schatten unter den Augen hatte, die tags zuvor noch nicht dagewesen waren, gelang es ihr, eine so deutlich spürbare Aura von drohendem Unheil auszustrahlen, dass es mir heiß und kalt zugleich den Rücken hinablief.


    Hinter ihr konnte ich im Türrahmen zu unserem Zimmer Pollys bleiches, schuldbewusstes Gesicht erkennen.


    „Wo warst du?“, fragte meine Mutter mit einer Ruhe, die mir Angst machte.


    Mein müdes Gehirn kämpfte angestrengt gegen die Übernächtigung an. Wo war ich? Wo, verdammt war ich? Ich sah hilflos zu meiner Schwester, aber Atalante stellte sich zwischen uns und unterbrach unseren Blickkontakt.


    „Im Wald“, murmelte ich schließlich erschöpft.


    „Die ganze Nacht?“ Sie zog eine zweifelnde Augenbraue in die Höhe. „Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Und was hast du da überhaupt dabei?“ Sie reckte ihren Hals, um den verdreckten grünen Rucksack in Augenschein zu nehmen, den ich immer noch geschultert hatte.


    Ergeben ließ ich ihn zu Boden sinken und plötzlich setzten sich meine grauen Zellen in Gang und in meinen Gehirnwindungen eine Geschichte wie ein Lügenpuzzle zusammen. Um noch etwas Zeit zu gewinnen und weil ich an meiner Mutter nicht vorbei kam, die trotz ihrer kleinen Gestalt mit ihrer Präsenz den gesamten Gang einzunehmen schien, setzte ich mich auf den Boden neben den Rucksack. Sie sah mir erstaunt zu, aber ihre Zornesfalte hatte sich noch nicht geglättet.


    „Ich wollte eigentlich nur den Kopf freibekommen von Tetras endlosen Listen und bin Richtung Norden durch den Wald geritten, parallel zum Fluss. Dort habe ich zwischen ein paar Felsen einen fremden Lagerplatz gefunden“, erklärte ich, inspizierte aber eingehend die Riemen des Rucksacks, statt meine Mutter anzusehen. Ich befürchtete, dass sie meine Lügen bemerken würde, wenn ich ihr in die Augen blickte. „Dort habe ich mich umgesehen, aber plötzlich kamen drei Andraket …“


    Ich hörte, dass sie scharf die Luft einsog, und wagte doch einen schnellen Blick nach oben. Die Zornesfalte war einigen Sorgenfalten gewichen, aber sie unterbrach mich nicht.


    „Ich musste mich schnell verstecken und habe mich hinter einen der Felsen zurückgezogen. Ja, und da saß ich quasi in der Falle, weil es keinen anderen Ausgang als quer durch ihr Lager gegeben hätte. Mit zweien hätte ich es bestimmt locker aufnehmen können, aber drei waren mir dann doch zu viele, um eine Konfrontation zu riskieren.“


    „Gut so“, erwiderte Atalante knapp und ich rückte unauffällig meinen Umhang zurecht, um sicherzustellen, dass die wunden Stellen an meinem Hals verborgen blieben.


    „Also musste ich abwarten, bis sie heute Morgen ihren Stützpunkt verließen, und konnte dann erst zurückkommen. Den Rucksack haben sie zurückgelassen. Ich weiß nicht, ob er uns etwas nützt.“


    „Wo ist dieses Lager?“, wollte meine Mutter wissen.


    „Zu Pferde etwa zehn Minuten von der Gumpe am Fluss entfernt.“ Ich betete, dass der Bärtige mich nicht angelogen hatte, als er mir die Stelle beschrieben hatte.


    „Das müsste zu finden sein.“ Sie hielt mir die Hand hin und ich ließ mich von ihr hochziehen. Kurz sah sie mir in die Augen und einen Moment lang war ich davon überzeugt, dass sie mich durchschaut hatte, aber dann schlang sie ihre Arme um mich und ich musste einen Schmerzenslaut unterdrücken, als sie meine geschundenen Glieder an sich drückte.


    „Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht“, flüsterte sie und in ihrem Blick blitzte kurz die Angst auf, die sie um mich ausgestanden haben musste.


    „Es tut mir leid“, erwiderte ich mit belegter Stimme und es war ehrlich gemeint. Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit sagen kann, dass ich bei Nacht und Nebel herumschleichen muss, dass ich die schönste Erfahrung meines Lebens nicht mit dir teilen kann, aber es sind deine Gesetze, die mich dazu treiben. Nichts davon konnte ich ihr sagen, alles, was ich herausbrachte, war: „Ich wollte dir eine Nachricht senden, aber ich hatte kein Netz.“ Sie blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Entschuldigung, bin übermüdet.“


    „Das ist verständlich. Am besten legst du dich gleich hin. Du bist heute vom Unterricht und deinem Dienst freigestellt.“


    Ich bedankte mich und wollte schon in unser Zimmer schlapfen, da fiel mir noch etwas ein. „Ich brauche ein Schwert.“


    Atalantes Blick nach zu urteilen erwartete sie noch eine Erklärung, deshalb fuhr ich fort: „Ich sehe nicht ein, mich von diesen Typen in meiner Bewegungsfreiheit einschränken zu lassen, aber so richtig sicher ist es da draußen wohl auch nicht mehr. Mir wäre wohler, wenn ich entsprechend bewaffnet wäre.“


    Damit rannte ich offene Türen ein. Atalante nickte und in ihrem fast unsichtbaren Lächeln konnte ich eine Spur von Stolz erkennen. „Ich rede mit Clonie. Geh nachmittags zu ihr, wenn du dich ausgeschlafen hast und besprich die Details mit ihr.“


    


    „Wann hat Atalante meine Abwesenheit bemerkt?“, fragte ich, als ich mit Polly alleine war. Ich wusste, dass ich ein weiteres Mal gegen unsere Abmachung verstieß, wenn ich ihr nicht erzählte, was wirklich passiert war, aber ich brachte es nicht fertig. Ich fürchtete ihren Zorn darüber, dass ich nur wegen Louis keine Verstärkung hatte holen können, und ihre Verachtung dafür, dass ich die Männer am Leben gelassen hatte.


    „Uff.“ Polly rollte mit den Augen. „Sie kam irgendwann nach dem Abendessen an und wollte etwas mit dir besprechen, keine Ahnung, um was es ging.“


    Vermutlich um meine Arbeit in der Verwaltung, insbesondere die Ausarbeitung meiner Strategie. Ich nickte nur.


    „Ich sagte ihr, dass du noch ausreiten wolltest und ich dich zu ihr schicken würde, wenn du zurückwärst, aber du kamst nicht. Ich saß hier wie auf glühenden Kohlen“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Es tut mir echt leid.“ Ich seufzte, als ich ihr müdes Gesicht sah. „Du hast auch kein Auge zugetan, oder?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwann gegen Mitternacht klopfte Atalante nochmal, weil sie dachte, ich hätte vergessen, dir Bescheid zu geben, und sie war natürlich entsetzt, dass du immer noch nicht wieder da warst.“


    „Was hast du ihr gesagt?“


    „Gar nichts. Ich konnte mir ja nicht irgendwas ausdenken, denn ich wusste nicht, was du ihr erzählen würdest, wenn du zurückkommst. Deswegen habe ich einfach die Wahrheit gesagt, nämlich, dass ich keine Ahnung hätte, wo du abgeblieben seist. Also beschloss sie, hier zu warten.“ Sie rieb sich erschöpft die Augen. „Was für eine entsetzliche Nacht.“


    Das konnte ich mir vorstellen. Meine Mutter, einem Tobsuchtsanfall nahe und gleichzeitig verrückt vor Sorge war bestimmt alles andere als eine angenehme Gesellschaft, wenn man eigentlich schlafen wollte.


    „Danke, dass du nichts gesagt hast.“


    „Was hätte ich denn sagen sollen? Ich wusste doch wirklich nicht, wo du warst.“


    „Du weißt, was ich meine.“


    „Und du weißt, wie ich dazu stehe. Ich schneide mir eher die Zunge ab, als dass ich dich verrate.“


    Ich wusste, sie tat es nicht, um mir einen Gefallen zu tun, sondern, um mich nicht zu verlieren, und das war Grund genug, um ihr dankbar um den Hals zu fallen. Das war sogar ein Riesengrund.


    


    Die darauffolgenden zehn Stunden verbrachte ich in tiefem, traumlosem Schlaf.


    Abends vernahm ich erleichtert, dass eine unserer Patrouillen den Lagerplatz der Vatwaka gefunden und inspiziert hatte, allerdings war der Stützpunkt bei ihrer Ankunft verlassen gewesen und sie hatten keinen Anhaltspunkt über den Verbleib der Männer entdecken können. Neben Kampfspuren hatten sie im Wald auch Blutspuren vorgefunden, diese hatten sie verfolgt, bis sie sich am Flussufer verloren. Aus dem Rucksack waren verdreckte Kleidung, ein Kompass, ein Messer und ein Solarladegerät zum Vorschein gekommen. Polly war vor allem an Letzterem interessiert, um ihren GemPlayer noch exzessiver betreiben zu können, und riss sich alles unter den Nagel, sobald sich der Aufruhr über die Angelegenheit gelegt hatte.


    Die offizielle Mutmaßung lautete, dass die Vatwaka Themiskyra ausspionieren hatten wollen, dann aber über die genaue Strategie in Streit geraten waren. Dieser hatte zu Kampfhandlungen geführt und dazu, dass sie ihre Mission bis auf weiteres abgebrochen hatten. Während Atalante diese Ergebnisse nach dem Abendessen vortrug und mich dann vor allen Amazonen für meinen Einsatz lobte, fühlte ich mich so elend, wie selten zuvor.


    Verräterin! giftete mich meine innere Amazone an, während ich mich zu einem bescheidenen Lächeln zwang.


    Doch als Tetra danach zu mir kam, um mir zu sagen, wie toll ich das alles gemacht hätte, ertrug ich die Heuchelei nicht länger und floh unter halbherzigen Entschuldigungen in unser Zimmer.


    


    In dieser Nacht spazierte ich allein durch den Wald. Ich hatte meine Taschenlampe nicht dabei, doch der Mond warf sein silbernes Licht auf die Baumkronen, deren Äste sich im milden Wind wiegten und Mondstrahlen auf dem Waldboden tanzen ließen. Aber ich hatte das Gefühl, auch dort, wo sie nicht aufkamen, jedes Detail sehen, oder besser spüren zu können. Die Luft war schwer vom Duft blühender Fliederbüsche und ich konnte bereits das Rauschen des nahen Flusses hören.


    Auf einmal hatte ich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein und fuhr erschrocken herum. Doch da war nichts. Nur Dunkelheit, und der Laut war verstummt. Es war still. Zu still. Zikaden und Eulen waren in Schweigen verfallen und nicht einmal mehr der Wind strich durch die Blätter. Angestrengt blickte und fühlte ich in die Finsternis um mich herum. Der Wald war plötzlich wie erstarrt. Als würde er lauernd auf den Augenblick warten, in dem ich einen Fehler machte, und dann zum Sprung ansetzen. Ich schauderte und wandte mich wieder um, um meinen Weg fortzusetzen, eiliger jetzt, und ich fragte mich, wieso ich Hekate nicht mitgenommen hatte.


    Damit sie nicht gestohlen wird, erinnerte mich mein Verstand.


    Stimmt ja.


    Ich begann zu laufen und registrierte, dass meine Füße keine Geräusche auf dem Boden machten. Das war zwar eine der Fähigkeiten, die ich mir im letzten Jahr erworben hatte, aber jetzt legte ich es gar nicht darauf an. Testweise stieg ich auf einen Zweig und sah ihn brechen, aber ich hörte es nicht.


    Oh Göttin, ich bin taub, stellte ich mit Entsetzen fest. Spontane Gehörlosigkeit.


    „Oh Göttin, ich bin taub“, sagte ich und vernahm erleichtert den Klang meiner Stimme, der seltsam hohl in der Stille widerhallte. Dann stimmte wohl etwas mit meinen Füßen nicht.


    Egal, Hauptsache, sie laufen.


    Wohin laufen sie?


    Ich wusste es nicht. Warum war ich überhaupt unterwegs? Warum hatte ich noch gleich den sicheren Hort Themiskyras zu so nachtschlafender Zeit verlassen? Wohin wollte ich?


    Zu Louis. Er würde wissen, was mit dem Wald und meinen Füßen los war. Ich kämpfte mich durch das Dickicht zum Fluss, joggte am Ufer entlang und nahm aufatmend Louis' Silhouette wahr. Er saß auf dem umgestürzten Baumstamm und wartete auf mich, schien mich aber auch nicht zu hören, denn er blickte mir nicht entgegen, sondern ins absolut geräuschlos tosende Wasser. So schnell es ging, balancierte ich über die Rinde der Rotbuche.


    „Louis!“, rief ich. „Meine Füße sind kaputt!“


    Als er zu mir aufsah, wich ich vor Schreck so abrupt zurück, dass ich beinahe die Balance verlor. Es war nicht Louis. Es war Lenno.


    Mit einem Aufschrei wirbelte ich herum, rannte voll Panik zurück in Richtung Ufer, glitt dabei mit meinen defekten Füßen auf dem Baumstamm aus, spürte, wie mir die verwitterte Rinde die Haut am Unterschenkel aufriss, fing mich in letzter Sekunde, bevor ich in den Fluss fallen konnte, hetzte weiter, während meine Gedanken rasten.


    Woher kennt er diesen Ort? Er kann ihn nicht kennen. Niemand kennt ihn! Nur Louis und ich. Wo ist Louis?


    Der Baumstamm war viel länger, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber endlich erreichte ich sein Ende, sprang auf den Kiesboden am Flussrand und hastete weiter, ohne mich noch einmal umzusehen. Von hier aus kam ich nicht zurück in den Wald, da Felsen ihn vom Flusslauf trennten, also musste ich erst noch ein Stück weiter stromaufwärts laufen. Die anhaltende Geräuschlosigkeit irritierte mich, ich konnte nicht abschätzen, ob Lenno mir folgte und wenn ja, wie nahe er schon war. Deswegen rannte ich einfach was das Zeug hielt, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass sich mein Herz vor Anstrengung und Angst bald überschlagen würde.


    Endlich hatte ich die Findlinge hinter mich gebracht und konnte in den Wald einbiegen, und mit einem Mal wurde mir ein Detail bewusst, das ich übersehen hatte.


    Lenno ist tot. Er kann gar nicht am Fluss sitzen. Er kann mir gar nicht hinterherlaufen. Wer war das dann, wenn nicht Lenno? Oder, wenn er es war, wo sind wir dann hier? Ist das die Hölle? Ich blieb stehen und sah mich vorsichtig nach meinem potentiellen Verfolger um. Nichts. Nur gespenstische Stille. Aber die Anspannung wich nicht von mir.


    Ich muss weg. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.


    Wohin?


    Nach Themiskyra.


    Wo ist Themiskyra?


    Ich drehte mich wieder um und hielt die Luft an. Etwa fünf Meter von mir entfernt, in einem der Mondlichtflecken auf dem Boden lag eine schlafende Gestalt, die ich zuvor übersehen haben musste. Zuversicht durchrieselte mich. Ich erkannte die Person und diesmal war ich ganz sicher, dass ich mich nicht täuschte. Louis lag entspannt auf der Seite und hatte einen Arm ausgestreckt und den Kopf darauf gebettet. Haarsträhnen hingen ihm über die geschlossenen Augen und ich sah, wie sich sein Brustkorb mit jedem ruhigen Atemzug hob und senkte. Ich lächelte. Jetzt wusste ich, wo ich hinmusste. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch plötzlich stellte sich mir jemand in den Weg – erschien vielmehr aus dem Nichts.


    Atalante! Obwohl sie im Dunkel stand, konnte ich sie ganz genau sehen. Ihr Umhang und ihre langen, offenen Haare wehten in einem Wind, den ich weder hören noch spüren konnte, ihre Miene war unerbittlich und ihre Augen eiskalt. Sie streckte mir ihren Zeigefinger entgegen.


    „Verräterin!“, zischte sie.


    Schuld senkte sich zentnerschwer auf mich. Ich wollte ihr alles erklären und suchte verzweifelt nach Worten, aber dann fiel mein Blick auf Louis und ich bemerkte mit Grauen, dass sich eine Blutlache um ihn herum gebildet hatte. Überdeutlich sah ich, wie sie sich auf dem Waldboden rasch vergrößerte und kleine, zähflüssige Bäche bildete, die nicht versickerten. Ich konnte keine Verletzung erkennen, dennoch wurde mir klar, dass er nicht mehr atmete. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, als ich an meiner Mutter vorbei auf ihn zu rannte.


    Dann brach der Sturm los. Alle Geräusche, die sich der Wald zuvor aufgespart hatte, stürzten auf mich ein, ein heulender, orkanartiger Wind blies mir entgegen und mit jedem Schritt, den ich auf Louis zulief, wurde ich weiter von ihm weggetrieben. Nur Atalante stand unberührt von der Naturgewalt an Ort und Stelle und betrachtete grimmig mein sinnloses Bemühen. Ich streckte die Hand nach ihr aus, in der Hoffnung, dass sie mir helfen und mich in ihre vergleichsweise windstille Zone ziehen würde, aber sie schüttelte erbarmungslos den Kopf.


    „Du hast deine Wahl getroffen. Jetzt sieh selbst zu, wie du damit fertig wirst.“ Ihre Stimme schnitt sich glasklar durch das Toben des Sturms.


    Ich kämpfte mit aller Kraft, kam jedoch keinen Zentimeter weiter. Tränen strömten mir übers Gesicht, meine Beine fühlten sich an, als würde Blei statt Blut in ihren Adern fließen und mein Herz brannte lichterloh vor Schmerz und schlechtem Gewissen.


    Dann gab ich auf. Ich stolperte rückwärts in die Finsternis, taumelte mit dem Wind, statt gegen ihn und ließ mich von ihm wegtreiben, weg von meiner Mutter, weg von Louis. Beide verschwanden im Dunkel zwischen den Bäumen. Die Sehnsucht nach ihm zog so an meiner Seele, dass ich glaubte, sie würde zerreißen.


    Auf einmal prallte ich mit dem Rücken gegen jemanden, drehte mich um und stellte fest, dass es mein Vater war. Wie meine Mutter schien er die Auswirkungen des Orkans nicht zu spüren, er stand da wie der Fels in der Brandung und hielt mich fest, damit ich nicht stürzte.


    „Ell“, sagte er und lächelte. So, als hätten wir uns nur kurz auf einem Bummel durch die Stadt aus den Augen verloren, so als wolle er sagen Da bist du ja. Es tat unglaublich gut, ihn wiederzusehen.


    „Papa, was ist hier los?“ Meine Stimme schlug vor Verzweiflung um.


    Er sah sich um, wie um die Wetterlage zu prüfen, und sagte leichthin: „Das ist doch nur ein Traum.“


    „Ein Traum?“, fragte ich fassungslos.


    „Ein Traum“, bestätigte er. Er begann zu verblassen, aber ich wollte nicht, dass er ging, und klammerte mich an ihn. „Nur ein Traum“, wiederholte er, während er mir beruhigend die Schulter tätschelte, und seine Stimme verzog sich wie eine zu schnell angetriebene Schallplatte.


    „Ein Traum!“, rief Polly.


    Ich riss die Augen auf und blinzelte gegen Tränen und die jähe Helligkeit an, die mich auf einmal umgab.


    Sie hatte ihre Arme um mich geschlungen und streichelte mir den Rücken, wie kurz zuvor mein Vater. Im Traum, sagte ich mir. Aber mein Körper steckte immer noch dort fest: Mein Puls war in Aufruhr, mein Gesicht tränennass und mein Herz tat weh. Und mein Bein, dort, wo es auf der Flucht vor Lenno an der Baumrinde entlanggeschrappt war. Im Traum.

  


  


  
    

    Kapitel 6


    Unter Pollys fragendem Blick entwand ich mich hastig ihrer Umarmung, zappelte die Decke weg und untersuchte meinen linken Unterschenkel. Vom Knie an zog sich an der Innenseite eine etwa fünfzehn Zentimeter lange Abschürfung abwärts.


    Nur ein Traum? Louis! Mit diesem panischen Gedanken machte ich einen Satz aus dem Bett und begann mir kopflos irgendwelche Kleidungsstücke überzuwerfen.


    „Ell!“ Meine Schwester packte mich fest am Arm. „Was ist denn nur los?“


    „Ich muss zu Louis.“


    „Jetzt?!“


    „Jetzt. Sofort.“


    „Warum?“


    „Ich muss wissen, ob es ihm gut geht.“


    „Natürlich geht es ihm gut“, versuchte sie mich zu beruhigen. „Du hast nur schlecht geträumt.“


    „Nein, das war mehr …“ Ich konnte ihr das jetzt nicht erklären, ich hatte keine Zeit. Also zeigte ich nur auf meinen abgeschürften Unterschenkel. „Das ist mir im Traum passiert.“


    Polly zog mir kurzerhand mein Bein vom Boden weg, um es kritisch zu inspizieren. Das stoppte meine Hektik zwangsläufig, weil ich mich an der Schranktür festklammern musste, um nicht umzufallen.


    „Das ist alt“, stellte sie fest.


    „Wirklich?“


    „Ja. Da ist es schon halb verheilt, siehst du? Und da ist Schorf.“


    Misstrauisch beäugte ich die Bereiche, auf die sie zeigte, und musste ihr recht geben. Ich konnte mich nicht erinnern, mich beim Kampf mit den Marodeuren an dieser Stelle verletzt zu haben, aber vielleicht hatte ich es im Eifer des Gefechts und der darauffolgenden Schockstarre einfach nicht bemerkt. Wahrscheinlich hatte ich den Schmerz einfach in meinen Traum eingebaut.


    „Trotzdem. Ich muss nach Louis sehen“, beharrte ich eisern und schlüpfte in meine Stiefel.


    „Gut, dann komme ich mit.“


    „Musst du nicht.“


    „Nie und nimmer lasse ich dich jetzt alleine durch die Gegend steuern. Du bist komplett durch den Wind und siehst aus, als hättest du Gespenster gesehen. “


    „Habe ich auch“, murmelte ich. „Mehr als eins.“


    Es musste spät sein, denn das Atrium lag verlassen und dunkel da, alle anderen hatten sich schon lange zurückgezogen. Aber ich registrierte, dass sich die Ruhe von der totalen, beängstigenden Stille aus meinem Traum unterschied. Ich konnte das Haus hören, Leitungen, in denen es gluckerte, und knarzendes Holz; irgendwo schlug gedämpft eine Tür zu, vermutlich Corazons Werk, die noch durch die Gegend geisterte. So wie wir.


    Auch das Knirschen meiner Schritte im gekiesten Hof vernahm ich erleichtert, obwohl mich Polly stirnrunzelnd ansah und sich offenbar wunderte, warum ich so elefantöse Schritte machte. Ein paar Minuten später standen wir vor der Tür zu Dantes und Louis' Hütte und ich klopfte vorsichtig. Polly bedeutete mir, stärker zu klopfen, indem sie mit der Faust kräftig in die Luft hämmerte. Aber es war nicht nötig, denn die Tür öffnete sich und Louis stand vor mir, verschlafen, mit wirren Haaren und nur einer langen Hose bekleidet, aber komplett lebendig.


    Erleichtert fiel ich ihm um den Hals, fühlte die Wärme seiner Haut und seinen Herzschlag. Polly wandte sich demonstrativ ab, verschränkte die Arme und observierte die umliegenden Hütten.


    „Was ist denn los?“, flüsterte er überrumpelt und schlag seine Arme um mich.


    „Nichts.“ Ich atmete tief durch, brachte es aber nicht über mich, ihn loszulassen. „Alles ist gut.“


    Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er leise sagte: „Okay.“


    „Sie hat schlecht geträumt“, erklärte Polly und obwohl sie leicht genervt klang, war es das erste Mal, dass sie freiwillig und ohne Groll Worte an ihn richtete. Dennoch wollte ich ihre Geduld nicht überstrapazieren.


    „Ich muss jetzt wieder gehen“, teilte ich Louis mit und löste mich aus der Umarmung.


    „Schade.“


    Ich registrierte neben offensichtlichem Bedauern auch Anzüglichkeit in seiner Stimme, folgte seinem Blick und sah an mir herunter. Offenbar hatte ich in der Eile eine ziemlich wilde und für Louis' Empfinden auch reizvolle Kleiderwahl getroffen: Stiefel, meine kurze Sommerhose, darüber mein Nachthemd und meine dicke Fellweste. Noch ein Imkerhut, Fäustlinge und eine Botanisiertrommel und mein Freak-Outfit wäre perfekt gewesen.


    „Pfff“, machte Polly entrüstet und zog nachdrücklich an meinem Arm. „Ell, wir gehen jetzt wirklich.“


    Noch während wir uns zurück in die Kardia stahlen, murmelte sie empört vor sich hin. Aber ich hörte ihr gar nicht zu. Louis ging es gut. Alles war nur ein Traum gewesen.


    


    Doch auch in den Nächten danach quälten mich Albträume, wirre Bilder von Heng und Lenno, verstörende Gefühle von Versagen, Verrat und Verlust traten an die Oberfläche, der Wald, plötzlich beängstigend, vermischte sich mit der Gegend um die alte Mühle, und immer war ich auf der Suche, aber wusste nicht, wonach, fand es nie, kam nie ans Ziel, egal wie verzweifelt ich suchte und wie lange ich lief. Mehr als einmal schreckte ich schweißgebadet und mit rasendem Herzen hoch und oft dauerte es Stunden, bis ich wieder Schlaf fand.


    Und so sehr ich den Wald liebte, ich fühlte mich nie mehr so sicher dort wie früher. Es war, als würde seit jenem Abend eine dunkle Bedrohung in den Schatten zwischen den Baumstämmen lauern. Meine Angst war irrational, das war mir bewusst, nur der Spiegel meiner Albträume, die mich langsam aber sicher paranoid machten, aber ich fand erst Ruhe, wenn Louis mich in seine Arme schloss. Was mich dabei am meisten schmerzte, war, dass die Panik meinen erleuchteten Zustand überschattet hatte – mein Gefühl, eins mit der Natur und der Welt zu sein. Es war aus der Balance geraten; ich konnte ihm nicht mehr trauen, sah Finsternis, wo keine war und vernahm Stimmen, die für alle anderen unhörbar waren.


    Ich bemerkte, dass Polly sich um mich Sorgen machte – sie bekam es ja hautnah mit, wenn ich schreiend aus meinen schlimmen Träumen hochfuhr. Sie tat, was sie konnte, um mir zu helfen, aber ich konnte ihr nicht begreiflich machen, was mir so zusetzte, da ich ihr meinen Verrat verschwiegen hatte. Ein Gutes hatte es allerdings, denn sie wetterte nicht mehr ganz so schlimm gegen Louis. Anscheinend hatte sie registriert, dass ich an den Abenden, an denen ich ihn traf, weniger bedrückt war und in den Nächten ruhiger schlief.


    Mit der Zeit wurden die Albträume seltener und wenn ich im Wald unterwegs war, fuhr ich nicht mehr so oft panisch herum in der Meinung, hinter mir ein Geräusch gehört zu haben. Als ich dann endlich von Clonie mein Schwert erhielt, das schönste und beste Schwert, das meiner, aber auch Clonies Meinung nach jemals in Themiskyra gefertigt worden war, kehrte langsam mein amazonisches Selbstvertrauen zurück.


    „Ich weiß, du glaubst nicht daran, weil du nicht hier aufgewachsen bist, und auch Atalante hält nicht viel davon, aber ich habe es nach den alten Traditionen hergestellt“, gestand mir die Feuerfühlende, als sie es mir überreichte. Für den Job, den sie machte, war sie ziemlich zierlich und die hellblonden, kurzen Haare, die in alle Richtungen von ihrem Kopf abstanden, ließen sie jünger wirken, als sie sein musste. „In jedem Hammerschlag steckt eine Schutzformel. Es macht dich nicht unbesiegbar, aber Artemis sollte nun schon ein besonderes Auge auf dich haben.“


    Bewundernd strich ich über die glänzende Klinge und besah mir den Knauf, den verschlungene Muster um eine Hirschkuh zierten, ähnlich dem Amulett, das ich stets um den Hals trug. Zuerst war mir das Schwert vergleichsweise klein vorgekommen, doch als ich es nun testweise herumwirbeln ließ, merkte ich, dass Gewicht und Länge perfekt für mich waren – eine perfekte, tödliche Verlängerung meines Arms, kein fremder, widerwilliger Gegenstand, wie ich es am Anfang meines Schwertkampftrainings empfunden hatte.


    Ich umarmte Clonie voll Begeisterung. „Oh, ich halte sehr viel davon. Vielen Dank!“


    Ein Schutzzauber, Humbug oder nicht, war jetzt genau das, an was ich mich gedanklich klammern konnte, wenn der Verfolgungswahn wieder zuschlug. Und tatsächlich, die bedrohlichen Schatten schmolzen. Aber sie verschwanden nie ganz.


    


    Meine Mutter hielt Wort. Eine Woche, nachdem ich ihr meine strategische Abhandlung übergeben hatte, sprach sie in der Versammlung nach dem Abendessen ein zentrales Thema daraus an – die medizinische Versorgung der Arbeiterschaft.


    Sie hatte es mit Angelegenheiten wie der gärtnerischen Gestaltung des Atriums in den Triga-Monaten ganz hinten auf die Tagesordnung gesetzt, damit dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung beigemessen und der Vorschlag mehr oder weniger durchgewinkt wurde. Selbstverständlich erwähnte sie mit keiner Silbe meine Mitarbeit, aber ich sah im Augenwinkel, wie Pollys Kopf zu mir herumfuhr, als meine Mutter die Problematik darstellte.


    „Das ist doch dein Werk!“, flüsterte meine Schwester mir hinter vorgehaltener Hand zu.


    „Womöglich“, gab ich leise zurück und unterdrückte ein Lächeln.


    Wie ich mir erhofft hatte, fand meine Empfehlung Zustimmung, zukünftig eine Arbeiterin in der Klinik fest anzustellen, die von den Ärztinnen eingewiesen wurde und sich dort um Krankheitsfälle und Arbeitsunfälle kümmern sollte – alles natürlich zugunsten höherer Produktivität und mehr Arbeitsleistung. Die soziale Verantwortung Themiskyras ihren Werktätigen gegenüber wurde nicht thematisiert, aber das war mir in diesem Augenblick egal. Ich wollte die Amazonen ja nicht zu besseren Menschen machen, mein Anliegen war nur das Wohlergehen der Arbeiter.


    Jetzt, nach diesem ersten Erfolg, konnte ich auch Louis erzählen, was ich abgesehen von der Planung der Sonnenfeier und der erfolglosen Vaterrecherche in der Bibliothek gemacht hatte. Bisher hatte ich ihm Details meiner Arbeit bei Atalante verschwiegen, weil ich nicht wollte, dass er zu viel Hoffnung in meine Tätigkeit setzte.


    „Du hast was gemacht?“, fragte er mich so ungläubig, dass ich das unbestimmte Gefühl bekam, mal wieder auf irgendeine Art und Weise sein Missfallen erregt zu haben. Ich hatte nicht bedacht, dass ihm diese Neuerung womöglich gegen den Strich gehen könnte, weil er sich dann noch abhängiger von den Amazonen fühlte …


    „Meinen Einfluss bei Atalante und meine hervorragenden analytischen und kreativen Fähigkeiten genutzt, um die Welt ein bisschen besser zu machen?“, fragte ich, an mir selbst zweifelnd. „Ich weiß, dir bringt es nicht viel, aber denk an Dante. Wenn wir ihn bei seiner Lungenentzündung einfach ins Krankenhaus hätten bringen können, wäre er sehr viel schneller gesund geworden. Deianeira und Sevishta sind zwar weiterhin nur für die Amazonen zuständig, aber so bekommen die Arbeiter zumindest Zugang zu Medikamenten und der Behandlung mit medizinischen Gerätschaften und –“ Louis' Kusssalve stoppte meine Ausführungen ziemlich abrupt. Und ziemlich angenehm.


    


    Obwohl meine Zeit in der Verwaltung abgelaufen war und ich eigentlich bei der Töpferei und der Korbherstellung eingeteilt war, bat mich Tetra, noch bis nach Yazama zu bleiben und bei deren Planung mitzuhelfen. Und da ich mir im Leben nichts Gehirntötenderes vorstellen konnte, als Körbe zu flechten, stimmte ich dankbar zu. Allerdings war es komplexer, als ich gedacht hatte, ein solches Fest aufzuziehen, bei dem nichts schiefgehen durfte, und ich hatte das Gefühl, tagelang nur mit flatternden Listen von einem Ende Themiskyras zum anderen zu rennen.


    Dennoch nahm ich mir an Yazama selbst vormittags Zeit und sah bei Padmini vorbei. Als ich in ihr Zimmer trat, begrüßte sie mich mit einem unbegeisterten: „Was willst du denn hier?“, aber ich sah zu meiner Erleichterung keine Tränenspuren in ihrem Gesicht.


    „Nur fragen, ob du wieder Hilfe mit dem Kleid brauchst“, sagte ich vorsichtig und schloss die Tür hinter mir.


    „Das schaff ich schon.“ Sie stand vor ihrem Schrank und warf nachlässig und ohne erkennbares System Kleidung in eine lederne Reisetasche, die neben ihr auf dem Boden stand.


    „Oder mit den Haaren?“


    „Nö.“


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Klar.“


    So hatte sie auch letztes Jahr versucht, mich abzuspeisen, aber damals war ganz und gar nichts in Ordnung gewesen. „Hm, ich meine … was ich eigentlich sagen wollte …“


    „Ell, wenn du was wissen willst, frag einfach, anstatt so erbärmlich herumzueiern“, unterbrach mich Padmini ungeduldig und wandte sich mir ganz zu. „Aber ich weiß ohnehin, was du mit deinem Gestammel bezweckst – und kann dich beruhigen: Ich ziehe freiwillig los. Und dieses Jahr werde ich erfolgreich nach Themiskyra zurückkehren.“ Sie hob ihr Kinn und lächelte mich siegesgewiss an.


    „Areto hat nichts damit zu tun?“, versicherte ich mich.


    „Nein.“


    „Gut“, sagte ich und lächelte zurück. „Und, ja, meine Lippen sind versiegelt. Kein Grund, mich plattzumachen.“


    „Gut“, sagte auch meine Cousine und fuhr fort zu packen, ohne mich eines weiteren Blicks zu würdigen.


    „Dann … viel Spaß!“


    „Was weißt du schon, du Sumpfhuhn.“


    Nichts, dachte ich, während ich die Tür zu Padminis Zimmer hinter mir schloss. Aber das kann sich in nächster Zeit ändern.


    Ich atmete kurz durch und hetzte weiter.


    Im Endeffekt ging auf der Sonnenfeier alles glatt, Tetra lobte mich, Atalante war zufrieden und sogar das Wetter spielte mit – allerdings erklärte mir Polly, dass das Wetter an Yazama grundsätzlich schön war. Das war schon immer so gewesen und würde auch bis in alle Ewigkeit so sein, quasi ein ungeschriebenes Gesetz und Artemis' Dank für die Feierlichkeiten zu ihren Ehren.


    Für mich war der Tag wegen der organisatorischen Herausforderungen allerdings wenig feierlich, da ich auch während des Festes noch genug zu tun hatte. Ich hatte gerade das spätere Entzünden der Fackeln delegiert und wollte mich endlich zu Polly, Victoria und Corazon absetzen, die schon zum Fluss spaziert waren, da spürte ich, wie sich mir eine schwere Hand auf die Schulter legte.


    „Aella!“, ertönte eine Stimme hinter mir, die so süßlich klang, dass sie nur Übles verheißen konnte. Ergeben drehte ich mich um und unterdrückte ein Seufzen.


    „Wir haben uns ja entsetzlich lang nicht mehr gesehen“, sagte Zawadi und ihr Lächeln spiegelte ihren Tonfall wider. „Seltsam eigentlich, nicht wahr?“ Dann verschwand auf einen Schlag alle Pseudofreundlichkeit aus ihrem Gesicht. „Du schuldest mir noch ein paar Säcke Ginster“, teilte sie mir finster mit.


    Verdammt. Der Ginster. Den hatte ich überkochen lassen, nachdem Dante in der Färberei halb erstickt war. Dass ich Zawadi Ersatz dafür versprochen hatte, hatte ich in all dem verliebten Trubel ganz vergessen – oder eher verdrängt. Ginsterernte in großem Stil bedeutete tage-, wenn nicht wochenlange Abwesenheit von Themiskyra und, was noch viel schlimmer war, von Louis. Allein der Gedanke daran bereitete mir Bauchschmerzen.


    „Ich hatte eigentlich erwartet, dass du das selbst in die Hand nimmst und ich dich nicht erst daran erinnern würde müssen“, rügte sie mich und sah mich dabei wie einen besonders hässlichen Webfehler in einem ihrer Dekorationsstoffe an. „Noch dazu, weil ich davon abgesehen habe, Atalante von deinem Versagen zu erzählen.“


    „Stimmt. Entschuldige. Danke“, stotterte ich. „Ich werde mich darum kümmern. Wirklich.“


    „Dann halt dich ran“, schnauzte sie mich an. „In zwei Monaten ist alles verblüht.“


    „Okay. Mach ich“, erwiderte ich niedergeschlagen und schlich unter ihrem strafenden Blick von dannen.


    Nach der Begegnung mit Zawadi konnte mir der Wald heute keine Angst machen. Es fiel es mir nicht schwer, eingebildete Schatten und Geräusche im Dickicht zu ignorieren, weil ich nur damit beschäftigt war, mir zu überlegen, wie ich die Ginsterernteaktion in Rekordzeit hinter mich bringen konnte. Dabei hatte ich mich damals noch darauf gefreut, für eine gewisse Zeit von Themiskyra wegzukommen. Aber das war gewesen, bevor der tollste Apfelpflücker auf Erden mir seine Liebe gestanden hatte.


    Als ich bei meinen Schwestern am Fluss ankam, begrüßte mich Polly mit einem sorgenvollen „Hey little sister, what have you done?“


    Meine Miene schien Bände zu sprechen, auch die anderen blickten mir fragend entgegen. Frustriert ließ ich mich ins Gras fallen und starrte düster in das strudelnde Wasser zu meinen Füßen.


    „Ich muss Ginster pflücken. In großem Stil.“ Missvergnügt erzählte ich ihnen von meiner Begegnung mit Zawadi, wobei nur Polly ansatzweise wirklich begriff, was ich daran so schlimm fand.


    „Ich komme mit“, beschloss sie kurzerhand, als ich geendet hatte.


    Überrascht sah ich auf. „Wirklich?“


    „Natürlich. Atalante kann dich unmöglich alleine gehen lassen. Wer weiß, was da wieder passiert.“


    Ich sah sie warnend an. Die anderen beiden wussten nicht, was bisher alles passiert war, und das sollte auch so bleiben.


    „Alleine wäre es doch viel zu langweilig und gefährlich. Du brauchst mich!“, fuhr sie enthusiastisch fort.


    „Ich weiß aber nicht mal, wo wir hinmüssen. Keine Ahnung, wo das Kraut wächst“, sagte ich vorsichtig, aber die Aussicht darauf, dass ich meine Expedition doch nicht alleine in Angriff würde nehmen müssen, hellte meine Stimmung beträchtlich auf.


    „Werden wir schon finden.“ Polly winkte ungerührt ab. „Wir checken einfach mal die Karten und machen einen Schlachtplan.“


    Langsam begann ich, mich für die Sache zu erwärmen. „Cool, das ist ja dann wie Urlaub.“


    „Wir wollen auch mit!“, meldete sich Corazon zu Wort und Victoria nickte eifrig.


    „Ihr seid wirklich die Besten“, sagte ich gerührt. Dass sie mein trauriges Ginsterschicksal mit mir teilen wollten, bewies mir mal wieder, wie viel unsere Freundschaft wert war.


    „Urlaub“, sagte Corazon versonnen. „Ich habe davon gelesen.“


    „Naja, ob es wirklich entspannend wird, weiß ich nicht“, relativierte ich, doch das tat ihrer Vorfreude keinen Abbruch.


    Alles, was ihnen Kopfschmerzen bereitete, war die Frage: „Wo kriegen wir für den Trip möglichst unauffällig möglichst viel Met her?“


    


    Unsere Vorfreude bekam einen Dämpfer, als Atalante uns einige Tage später verbot, uns zu viert auf die Reise zu begeben. Zwar hatten wir alles sehr geschickt formuliert, ihr den Ausflug als lehrreiche Exkursion zum Wohle Themiskyras verkauft – im strategischen Schönreden war ich inzwischen ziemlich gut – und gebettelt, was das Zeug hielt, aber meine Mutter blieb hart.


    „Dass ihr euren Unterricht verpasst, könnte ich vielleicht noch hinnehmen, aber dass vier Amazonen gleichzeitig ausfallen, geht nicht.“ Damit bezog sie sich auf unseren Nachmittagsdienst. Wir hatten die Aktion im nächsten Monat anberaumt, zu dieser Zeit war ich für die Wäscherei und die Gebäudereinigung eingeplant, ein Arbeitsbereich, der relativ problemlos auf mich und ich wohlgemerkt auch auf ihn verzichten konnte. Polly war für den Stalldienst, Victoria in der Klinik und Corazon in der Schmiede eingeteilt – und meiner Meinung nach wäre die Arbeit auch dort ohne ihre Mithilfe reibungslos weitergelaufen. Ich hatte eher die Vermutung, dass meine Mutter nichts einreißen lassen wollte, weil sie befürchtete, dass dann auch andere Amazonen auf den Geschmack gekommen wären und Urlaub beantragt hätten. Ferien gab es eben nicht.


    Wir murrten und schwangen hitzige Reden, als wir von der Besprechung mit der Unbeugsamen zurückkehrten, aber wir kannten sie gut genug, um zu wissen, dass wir sie nicht würden umstimmen können. Immerhin erlaubte sie, dass Polly mich begleitete, und wir hatten durchsetzen können, dass die anderen beiden Mädels uns an einem Wochenende besuchen durften.


    Tags drauf breiteten Polly und ich Kartenmaterial auf dem großen Tisch in der Bibliothek aus, darunter Straßenkarten, die kurz vor dem Verfall gedruckt worden waren und Landkarten, die dem frühen Pleistozän zu entstammen schienen und die man kaum anzufassen wagte aus Angst, dass sie einem in der Hand zerbröselten. Von Dante hatte ich mir eine Liste geben lassen, wo ich mit größeren Vorkommen von Ginster zu rechnen hatte und wo er für die Färberei üblicherweise geerntet wurde.


    Als ich etwas überfordert auf eine der riesigen Karten herabsah und versuchte, einen Zusammenhang zwischen der Realität und ihrer zweidimensionalen, angeblich naturgetreuen Abbildung herzustellen, fiel mir plötzlich auf: „Da ist ja Citey!“


    Ich zeigte auf das große, graue Vieleck, in dem unzählige weiße, gelbe und rote Linien entsprangen, die sich verzweigten und über das ganze Land verteilten – Straßen, inzwischen mit Sicherheit zum Großteil überwuchert, aufgebrochen, gesprengt.


    „Jep“, sagte Polly unbeeindruckt und warf einen Blick auf Dantes Liste. „Da gibt’s aber keinen Ginster.“


    „Und wo sind wir genau?“


    „Hier.“ Sie zeigte auf einen nicht gekennzeichneten Fleck inmitten eines großen, grünen Quadranten.


    Ich weiß nicht, wieso ich davon so gefesselt war. Vielleicht, weil ich mich immer noch unbewusst wie in einer anderen Welt fühlte. Natürlich war spätestens mit dem Auftauchen der Marodeure offensichtlich geworden, dass ich immer noch Teil einer womöglich irreversibel zerstörten, verdorbenen Welt war, auch wenn in Themiskyra vergleichsweise Milch und Honig flossen. Aber auf einmal schwarz auf weiß eine Verbindung zwischen meinem alten und meinem neuen Leben zu sehen, stürzte mich zugleich in Verwirrung und Faszination.


    „Wo war Themiskyra früher? Wo ist Dangkulo? Wo sind die Plantagen? Und wo sind die Sommerhäuser?“, fragte ich aufgeregt.


    Polly zeigte mir geduldig nacheinander alle Orte.


    „Dann bin ich ja …“ Ich fuhr mit dem Finger auf der Landkarte herum, „underground von hier … bis hierhin gelaufen.“ Das kam mir plötzlich ganz schön weit vor. Aber es war tatsächlich weit gewesen, ich hatte nur die lange, lichtlose Zeit im Tunnel verdrängt. Mein Gedächtnis hatte sie gnädigerweise auf einige dunkle Bilder zusammenschnurren lassen.


    „Nicht ganz. Hier hat dich Tetra aufgesammelt“, berichtigte Polly und tippte auf einen grünen Fleck, ein paar Zentimeter von Themiskyra entfernt.


    „Basowald“, entzifferte ich. „Stimmt. Da ist die alte Mühle.“


    „Da ist auch Ginster!“, rief meine Schwester plötzlich.


    „Wirklich?“ Ich warf einen Blick auf die Liste in ihrer Hand.


    „Nicht direkt im Wald, aber hier“, zeigte sie. „Warte mal.“ Sie zog eine alte Wanderkarte mit einem größeren Maßstab hervor. „Hier müsste Ginster in großem Stil zu finden sein. Das ist zu Pferde etwa eine halbe Stunde von der alten Mühle entfernt.“


    „Dann könnten wir in der Mühle unser Lager aufschlagen und sparen uns den ganzen Campingkrempel.“


    „Campingkrempel“, wiederholte Polly nachdenklich. Mal wieder ein Wort, mit dem sie nichts anfangen konnte.


    „Zeltzeug“, versuchte ich. „Biwakpack.“


    „Okay. Ja, das ist eine gute Idee. Aber willst du wirklich dorthin zurück?“ Sie sah mich zweifelnd an.


    „Nein. Ja.“ Das erste Bild, das ich mir von der Gegend gemacht hatte – sanfte Hügel im Abendlicht, weite Täler mit saftig grünen Wiesen, totale Idylle – wechselte sich mit dem zweiten Bild ab, das ich eingespeichert hatte – Dunkelheit, Panik und Lenno, der hinter mir her war – und spiegelte sich offenbar auch in meinem Gesicht wieder.


    „Muss ja nicht sein“, sagte Polly schnell und deutete auf der Karte herum. „Wir können unseren Campingkrempel einfach hierhin schleppen. Oder dorthin. Da ist laut Dante ohnehin mehr zu holen.“


    „Nein“, sagte ich mit fester Stimme. „Es ist traumhaft dort. Und ich lasse mir traumhafte Orte nicht verderben. Von niemandem. Nicht den Wald und auch nicht die alte Mühle.“ Und wenn ich irgendeine Chance hatte, mich von meinen Ängsten zu lösen, dann dort. Konfrontation mit dem Ort des Geschehens. Jawohl.


    Meine Schwester war von meinem Therapieansatz anscheinend nicht überzeugt. „Du kannst es dir ja jederzeit anders überlegen.“


    Aber meine Entscheidung war gefallen. „Ich bin trainiert, habe meine Power-Schwester dabei und mein Zauberschwert. Was soll schon passieren?“


    „Was sagt denn Louis dazu, dass du für eine gewisse Zeit seinem Dunstkreis entschwindest?“


    Damit berührte sie einen, den wunden Punkt. Dennoch nahm ich mit Wohlwollen wahr, dass sie nicht boshaft klang, als sie mir die Frage stellte. Eher betont neutral mit einem Hauch Neugierde.


    „Ist zuversichtlich, dass ich zurückkehre“, antwortete ich knapp. In der Tat hatte er wesentlich weniger dramatisch reagiert, als ich befürchtet hatte und als ich es empfand.


    „Ist doch nur für ein paar Tage“, hatte er gesagt.


    „Zu lang“, hatte ich mich beschwert.


    „Es wird schnell vergehen.“ Ich wusste zwar, dass er mir nur Mut zusprechen wollte, aber das klang mir jetzt fast zu gleichgültig.


    „Dir vielleicht“, sagte ich anklagend.


    „Ganz im Gegenteil. Hier werden sich die Stunden in die Länge ziehen, aber du wirst viel Neues sehen und die Zeit wird verfliegen.


    „Neuen Ginster“, schnaubte ich. „Spannend.“


    Anscheinend merkte Louis, dass man mir mit rationalen Argumenten im Moment nicht zu kommen brauchte und so schloss er mich einfach in die Arme und …


    „He!“, rief Polly und riss mich aus meinen Gedanken. „Hörst du mir überhaupt zu?“


    „Äh, Karte kopieren, Proviant und Ausrüstung planen, Atalante in Kenntnis setzen“, gab ich die Stichworte wieder, die in der letzten Minute von weit weg an mein Ohr gedrungen waren.


    Und mit solcherlei Aktivitäten vergingen die nächsten Wochen, nebenher lernte ich zu töpfern und Körbe zu flechten – eine Tätigkeit, die sich im Übrigen ganz hervorragend für verliebte Tagträumereien eignete, wie ich feststellte. Immer wieder mischten sich jedoch auch ungerufene Bilder aus meinen Albträumen und alternative Schreckensszenarien dazwischen, von denen ich mich nur mit Mühe lösen konnte. An der Oberfläche war ich unbeschreiblich glücklich zu dieser Zeit, aber tief in mir brodelten Angst und Zweifel, ob ich mich im Wald wirklich richtig entschieden hatte, die Vatwaka laufen zu lassen.


    


    Im Morgengrauen eines strahlend schönen Hochsommertags brachen Polly und ich mit Sack und Pack auf. Von unserer Mutter und den Mädels hatten wir uns schon am Abend zuvor verabschiedet; der Vorteil einer Amazonenmutter ist wohl, dass sie einen nicht mit unzähligen Ermahnungen und guten Ratschlägen aufhält, bevor sie einen ziehen lässt.


    Der Abschied von Louis war mir, wie zu erwarten, wesentlich schwerer gefallen und im Gegensatz zu meiner Mutter hatte er nicht davon abgesehen, mir immer wieder Verhaltensmaßregeln einzuschärfen und Tipps zu geben, was ich geduldig über mich ergehen ließ, auch wenn ich gefühlte tausend Mal „ich weiß!“ sagen musste.


    Am Morgen erwartete er mich im Stall, half mir, Hekate zu satteln und das Gepäck zu verstauen. Nun war er es, dem es unglaublich schwer fiel, mich gehen zu lassen.


    „Ich muss jetzt los“, wiederholte ich schließlich die Worte, die mir mein Verstand schon seit geraumer Zeit soufflierte.


    „Ich weiß.“


    „Ich werde mich beeilen und versuchen, ganz schnell wieder zurückzukommen.“


    „Okay.“


    „Dann gehe ich jetzt.“


    „In Ordnung.“


    „Jetzt.“


    „Gut.“


    Pause.


    „Louis?“


    „Ja?“


    „Du müsstest mich loslassen, sonst komme ich nicht weg.“


    Pause.


    „Geht nicht.“


    „Was machen wir da jetzt?“


    „Weiß nicht.“


    „Würde ein Abschiedskuss helfen?“


    „Bestimmt.“


    So und so ähnlich ging es noch eine ganze Weile, bis wir uns von einander loseisen konnten. Polly tappte inzwischen so ausgiebig mit ihrem Fuß auf dem Boden herum, dass ich befürchtete, sie würde mit ihrem ungeduldigen Gestampfe alle wecken.


    Keine Menschenseele begegnete uns unterwegs, und obgleich ich mich in den Wäldern, die wir durchritten, zu oft und ganz genau umsah – ein Bestandteil meiner Paranoia, den ich noch nicht hatte ablegen können – konnte ich kein Anzeichen von menschlicher Präsenz geschweige denn von Vatwaka feststellen.


    Wir brauchten viel länger als bei meinem ersten Ritt mit Tetra in die entgegengesetzte Richtung, dennoch kam mir der Weg viel kürzer vor. Immer wieder hatte ich unterwegs versucht, mich an die Strecke zu erinnern, aber die Situation jetzt hatte so wenig mit der damals gemein, dass es mir nicht gelang. Als die Pfeilsichere mich gerettet und mitgenommen hatte, hatte kühle Dunkelheit weite Teile der Landschaft verschluckt, jetzt brannte die Sonne auf uns herab und wo keine Wälder unseren Pfad säumten, sah man kilometerweit. Aber auch die jetzige Ell war eine völlig andere als die, die sich vor über einem Jahr krampfhaft an Pferd, Tetra und Sattelknauf festgeklammert hatte, ängstlich, traumatisiert und überfordert.


    Meine liebe, stolze Schwester auf dem Weg vor mir, mein Schwert an meiner Seite und mein Herz voller Hoffnung und Liebe. Die Welt gehörte mir und meine Seele sang.

  


  


  
    

    Kapitel 7


    Am späten Vormittag kamen wir an der alten Mühle an.


    „Es ist wirklich wunderschön hier“, stellte Polly bewundernd fest, nachdem sie ihren Blick in der Gegend herumschweifen hatte lassen.


    Ich musste ihr recht geben. Saftig grüne, hüglige Wälder, unzählige Blüten in leuchtendem Kontrast zu den goldenen Ähren des meterhohen Grases und der Mühlbach, der friedlich plätschernd seine Bahn durch die Ebene zog. Die Natur um das Mühlenhaus hatte sich dort seit meinem letzten Aufenthalt noch mehr von ihrem Territorium zurückerobert. Zwischen den bemoosten Steinplatten wuchsen lange Grashalme und Efeu war bis zum Dach emporgewuchert. Die hellblauen Fensterläden schienen mir noch heruntergekommener, die Bank neben der Haustür noch morscher zu sein.


    Ich ging voran. Nach einem Zögern zwang ich meinen Blick auf den Boden, auf die Stelle, auf der Lennos Leiche gelegen hatte, und atmete auf. Tetra hatte recht gehabt. Die Tiere hatten sich seiner angenommen, nicht mal mehr ein Knochen lag dort, von anderen, grusligeren Resten ganz zu schweigen.


    Vorsichtig stieß ich die Tür des kleinen Hauses auf und hielt die Luft an. Innerlich wappnete ich mich wohl gegen einen Erinnerungsschub und das Aufbranden von seit langem in der Tiefe versenkten Emotionen. Aber nichts geschah. Nichts hatte sich verändert. Durch die schmutzigen Fenster fielen gedämpfte Sonnenstrahlen in den Raum, von meinem Eintreten aufgewirbelter Staub tanzte in ihrem Licht. Auf dem Holzboden stand noch die Grillschale, in der ich Feuer gemacht hatte. Daneben ein paar trockene Äste und die zerknüllte Folienverpackung eines Müsliriegels, den Verne, der Nerista, einer anderen Ell in einem anderen Leben gegen eine Packung Schmerztabletten getauscht hatte. Niemand war seither hier gewesen. Es war einfach nur ein Zimmer in einem Haus.


    Meine Schwester hatte meine Reaktion beobachtet und offenbar für unbedenklich befunden. Sie begann, die anderen Räume zu begutachten, riss alle Fenster auf, um den muffigen Geruch zu vertreiben, und platzierte die Solarladegeräte für ihren GemPlayer auf strategisch günstigen Fensterbrettern.


    Ich ließ mich von ihrem Elan anstecken. Gemeinsam machten wir uns an die Säuberung des Hauses, befreiten alles von der dicken Staubschicht. Im Wohnzimmer rollten wir dicke Wolldecken als Matratzenersatz aus und breiteten leichtere Zudecken aus Baumwolle darüber.


    Die Pferde brachten wir für die Nacht in der alten Garage unter. Ich wusste, dass Hekate und Selanna nicht weglaufen würden, aber ich wollte keinesfalls riskieren, dass sie irgendeinem Andrakor in die Hände fielen. Anschließend gingen wir Holz sammeln, machten in der Metallschale vor dem Haus Feuer und verspeisten gegrilltes Gemüse und Brot.


    Danach ließ ich mich nach hinten ins Gras umfallen und streckte die Arme aus. „Ah, es ist herrlich!“


    „Siehst du, es geht auch ohne diesen Typen“, sagte Polly selbstgefällig.


    Ich war zu müde, um ihr zu widersprechen und ihr klarzumachen, dass ein ziemlich großer Anteil meiner momentanen Zufriedenheit darin begründet war, dass es eben ohne diesen Typen nicht mehr ging, und ich wollte auch die friedliche Stimmung nicht zerstören. Daher ließ ich es damit bewenden, ihr einen kindskopfgroßen Tannenzapfen an die Stirn zu werfen.


    


    Am nächsten Morgen standen wir zeitig auf und ritten, mit unserer abgemalten Karte, zwei großen Leinensäcken und Proviant bewaffnet zu der Anhöhe, wo wir wie von Dante prophezeit unzählige Ginstersträucher fanden. Wir pflückten fleißig, bis Polly irgendwann am Nachmittag beschloss: „Jetzt reicht's“, und sich den Schweiß von der Stirn wischte.


    Der Meinung war ich nicht, mein Beutel war noch nicht annähernd halbvoll und noch sooo viele mussten gefüllt werden, bis ich Louis wiedersehen würde … Aber Pollys Gesichtsausdruck zufolge war der Feierabend nicht verhandelbar und ich gab nach.


    Unser Rückweg führte bergab durch den Wald. Ich weiß nicht, was genau meine Aufmerksamkeit erregt hatte, aber plötzlich hatte ich eine Art Déjà-vu. Impulsiv drehte ich mich um und erblickte hinter mir im Felsen, bemoost und von Flechten und herabhängenden Zweigen verborgen, den Zugang zu einer Höhle. Ohne nachzudenken stieg ich ab und ging darauf zu. Kühle, feuchte Luft kam mir entgegen, als ich einen Ast zurückbog und ins steinerne Dunkel hineinblickte.


    „Ell?“, vernahm ich Pollys irritierte Stimme. „Was ist da?“


    „Da geht’s nach Citey“, sagte ich leise, irrationalerweise fast wehmütig. Von Fern schienen Schreie und Explosionen an mein Ohr zu dringen, Geräusche aus der Vergangenheit, die ihren Ursprung hunderte von Kilometern entfernt hatten und in Wirklichkeit schon lang verstummt waren. Plötzlich schauderte ich, ließ den Ast los, der raschelnd an seine Ausgangsposition zurückschnellte, und trat einen Schritt rückwärts.


    „Gehen wir“, sagte ich entschlossen, kletterte wieder auf Hekates Rücken und lenkte sie weg vom Höhleneingang. Irgendwie war mir nach Sicherheitsabstand zumute.


    „Das ist der Underground-Tunnel?“, fragte meine Schwester.


    „Das ist er“, bestätigte ich.


    „Gruslig.“


    „Finde ich auch.“ Auf einmal kam ich mir ungerecht vor, und ich setzte hinzu: „Aber er hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich nie hier gelandet.“


    „Er hat seinen Dienst getan und dafür bin ich dankbar. Aber nun kann er gerne der Vergessenheit anheimfallen“, sagte Polly resolut, trieb Selanna mit einem lauten „Hey!“ an und preschte los. Und ich sah zu, dass ich hinterher kam.


    


    Wir lebten von den mitgebrachten Vorräten, vom dem, was wir fanden und was Polly auf ihren Streifzügen an Beute mit nach Hause brachte – das Meine war die Jagd immer noch nicht. Aber auch ich war nicht untätig, wenn sie unterwegs war, sondern verlas währenddessen die Ernte oder wusch unsere Kleidung im Fluss. Wir waren in allem, was wir taten, ein eingespieltes Team und manchmal wünschte ich mir, dass unsere Tage bei der alten Mühle nie vorüber gehen würden, wenn mich nicht, vor allem abends, wenn unser Tagwerk vollbracht war, diese endlose Sehnsucht nach Louis zurück nach Hause gezogen hätte.


    Ich sprach nicht darüber, weil ich Pollys Zorn fürchtete, und ihre Enttäuschung darüber, dass ihre Anwesenheit mir scheinbar nicht genug war. In ihrer Gesellschaft konnte ich mein Sehnen gut verdrängen, aber je mehr Tage ins Land zogen, desto entspannter wurde meine Schwester und damit auch schweigsamer. Und während sie versonnen und müde ins Feuer starrte, gingen meine Gedanken auf Wanderschaft, zu Louis, seinem Lächeln, seinen Berührungen, ich fragte mich, was er jetzt wohl machte, ob er an mich dachte, ob er mich vermisste, so wie ich ihn …


    „Du siehst glücklich aus“, stellte Polly fest, die offenbar wieder im Hier und Jetzt aufgetaucht war und mich aufmerksam über die Flammen in der Feuerschale hinweg beobachtete. „Sooo glücklich.“


    „Bin ich auch“, gab ich zu.


    „Dann muss ich diesem Kerl wohl dankbar sein, dass er meine Schwester so glücklich macht.“


    „Er hat einen Namen“, gab ich resigniert zurück, mehr eine Standardfloskel, als dass ich sie ernsthaft rügte.


    „Louis“, sagte sie, immer noch widerwillig, aber es war ein Anfang. „Und du hältst weiter daran fest? An dieser schwach- und leichtsinnigen Romanze?“ Das klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


    „Wie kann ich nicht?“


    „Jetzt bist du schon so lange bei uns und hast immer noch nicht gelernt, dass du einen eigenen, freien Willen hast? Du bist kein Blatt im Wind, das hilflos herumtrudelt! Du tust immer so, als wärest du ausgeliefert, als hättest du keine Wahl, aber du hast eine. Du bist eine Amazone! Wir unterwerfen uns nichts und niemandem – auch nicht unseren Gefühlen. Klar, wenn etwas schön ist, darfst du es auch genießen, aber überleg doch, was du in diesem Fall riskierst!“


    „Das hatten wir doch schon alles, Polly“, erwiderte ich müde. „Und ich habe einen eigenen Willen. Mit dem ich mich entschieden habe, das Risiko einzugehen, und mich nicht wie ein Blatt im Wind durch eure Amazonentraditionen von Louis wegwehen zu lassen.“


    Damit hatte ich ihre Argumentation umgedreht, aber sie verbesserte mich nur: „Unsere Traditionen.“ Sie runzelte die Stirn, schien zu überlegen. „Vielleicht ist es ja das. Vielleicht fühlst du dich immer noch nicht zugehörig genug und flüchtest dich deshalb in Mechanismen deines alten Lebens, die …“


    „Quatsch“, unterbrach ich sie harsch.


    Polly wirkte ein bisschen verletzt, dass ich ihre laienpsychologischen Ansätze so kategorisch abschmetterte, aber sie ließ nicht locker: „Was ist, wenn es doch herauskommt?“


    „Wird es nicht.“


    „Siehst du, das ist genau das, was ich meine. Du verschließt deine Augen vor der Wirklichkeit. Es kann nicht immer so weitergehen. Irgendwann wirst du leichtsinnig, machst einen Fehler – und was dann? Wir waren ein paar Mal schon so knapp dran, dass alles rausgekommen wäre.“


    Es rührte mich fast, dass sie wir sagte und dass sie aus Solidarität mein Problem zu ihrem machte. Aber eben nur fast, denn die Debatte nervte mich. Ich wusste, dass wir beide keinen Millimeter von unseren jeweiligen Überzeugungen abrücken würden und die Diskussion nur dazu diente, einen harmonischen Abend zu ruinieren. Und das machte mich wütend. Ich setzte mich gerade hin und funkelte sie an.


    „Jetzt hör mir mal zu. Ich habe keine Lust, diese Unterhaltung immer wieder zu führen. Ich weiß, dass ich aus deiner Weltsicht einen entsetzlichen Fehler mache, aber aus meiner eben nicht. Ich verschließe meine Augen nicht vor der Wirklichkeit. Ich habe den Verfall hautnah mitbekommen, meine Stadt liegt in Schutt und Asche, die Leute um mich herum sind wie die Fliegen gestorben, an Krankheiten, bei Unruhen, bei Überfällen. Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass ich mitnehmen muss, was ich kann, solange ich es noch kann. Das mit Louis ist das Schönste, was ich je erlebt habe. Und nicht einmal du, meine liebste, allerbeste Schwester, wirst mich davon abbringen können, also hör auf, mich zu nerven.“


    Das saß. Polly blickte mich stumm über die Flammen hinweg an, wirkte aber nicht beleidigt oder sauer, eher prüfend.


    „Und das ist es wert?“, fragte sie schließlich.


    „Ja“, sagte ich entschlossen.


    „Gut“, meinte sie nur und schien dabei auf grimmige Weise zufrieden.


    Gut? Das war alles, was meine streitbare Schwester dem hinzufügte? Perplex lehnte ich mich wieder ins Gras zurück.


    Wir schwiegen, bis Polly auf einmal wissen wollte: „Und wie ist es?“


    „Was?“


    „Naja, alles. Du sagst immer nur, es ist schön. Aber schön ist der Sonnenuntergang hinter den Hügeln hier, schön ist es auf der Jagd, ein gutes Essen kann schön sein, Padmini ist schön – was ist denn schon schön?“


    Je öfter ich das Wort hörte, desto seltsamer und abstrakter klang es in meinen Ohren, aber das war wahrscheinlich genau das, was meine Schwester meinte. Während ich nach einer besseren Erklärung suchte, rückte ich ein Stück zu ihr hinüber, legte mich auf die Seite und stützte mich mit dem Ellenbogen auf, sodass ich sie besser ansehen konnte.


    „Es ist aufregend, so als würde mein ganzer Körper unter Strom stehen. Aber auf eine positive Art und Weise“, setzte ich hinzu, als ich ihren skeptischen Blick sah. „Es ist so, als könnte ich nur atmen, wenn ich bei ihm bin, auch wenn das genau das ist, was ich in diesen Momenten fast vergesse. Wenn er mich ansieht, dann blickt er mir ins Herz. Und andersherum funktioniert es auch, als wäre da eine Verbindung, ein unsichtbares Band.“


    „Hat das auch was mit deinen doofen Selbsterfahrungstrips zu tun?“ In ihrer Stimme schwang ehrliches Interesse mit.


    „Nein, das hat damit nichts zu tun. Vielleicht nehme ich es dadurch nur deutlicher, ungefilterter wahr. Aber es ist mehr als das. Wenn ich bei ihm bin, bin ich zu Hause, bin ich angekommen, bin ich komplett. Und wenn ich weg von ihm bin, tut es weh.“


    „So wie jetzt?“


    „Ja, ein bisschen“, gestand ich.


    „Faszinierend.“ Polly nickte. „Aber auch irgendwie voll krank.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wirst du mich irgendwann verstehen.“


    „Oh Artemis, ich hoffe nicht.“ Das kam so aus vollem Herzen, dass ich lachen musste. „Und wie lang dauert dieser Zustand?“, wollte Polly nach einer Weile wissen.


    Ich ließ mich auf den Rücken umkippen und starrte in den sternengesprenkelten Himmel. „Hoffentlich für immer“, flüsterte ich.


    Eine leichte Brise kam auf und die Abkühlung, die sie mit sich brachte, war angenehm.


    Der Wind streicht sanft über ihre erhitzte Haut und trägt ihre Worte mit sich durch die laue Sommernacht, vorbei am Mond und den Pleiaden, über die Hügel und Wälder, den Fluss und Themiskyras Mauern hinweg, durch das Fenster einer kleinen Hütte, in der noch Licht brennt. Dort lässt er sie los, sie verteilen sich und schweben, noch trudelnd im Sog der Brise, im Raum herab. Der junge, dunkelhaarige Mann, der im Licht einer Kerze versonnen einen etwas linkisch gefertigten Pfeil betrachtet, sieht plötzlich auf, als hätte ihn jemand gerufen, erhebt sich und tritt zum Fenster. Er blickt hinaus, scheint etwas oder jemanden zu suchen. Dann hebt er den Blick zum Himmel und der Wind aus den Hügeln wirbelt sanft, fast liebkosend um ihn herum und …


    „Ell? Schläfst du?“ Pollys Worte drangen an mein Ohr, laut, nervig, penetrant zogen sie mich weg von Louis und zurück in die Realität.


    „Nein“, brummte ich und öffnete widerwillig die Augen. Sterne. So weit weg von der Erde, noch viel viel weiter weg als Louis von mir. Was waren vier Stunden? Keine hundert Kilometer! Ein Katzensprung, ein Steinwurf. Der Entzug zog plötzlich so schmerzhaft an meinem Herzen, dass ich glaubte, es keine weitere Minute aushalten zu können. Mit einem Ruck setzte ich mich auf. „Vielleicht sollten wir den Ginster mal zwischendrin zurückbringen? Nicht, dass er leidet wegen unsachgemäßer Lagerung“, meinte ich vorsichtig.


    „Ell, das ist doch Unsinn.“


    „Ich kann auch kurz alleine hinreiten, wenn es dir zu mühsam ist“, sagte ich eifrig. „Morgen Mittag könnte ich wieder hier sein.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Den Blüten geht es gut, wir haben es genauso gemacht, wie Dante gesagt hat.“


    „Aber die Vorräte gehen uns aus. Ich könnte Nachschub holen. Es ist nämlich fast kein Brot mehr da und …“


    „Es ist noch genug Brot da“, widersprach mir Polly. „Außerdem haben wir noch Mehl, um welches zu backen. Und morgen Abend kommen Corazon und Victoria und bringen neuen Proviant mit. Entspann dich.“


    „Vielleicht sollte ich ihnen entgegen reiten?“, schlug ich hoffnungsvoll vor.


    „Jetzt nimm dich mal ein bisschen zusammen!“, rief meine Schwester und warf aufgebracht ihre Hände in die Luft. „Du wirst es doch wohl ein paar Tage ohne diesen 'Shim – ja, ich weiß, er heißt Louis – aushalten. Das kann doch nicht so schwer sein.“


    „Doch. Schwer“, sagte ich trotzig und schluckte gegen unnütze Tränen an.


    „Vorfreude ist die schönste Freude. Und wahre Liebe blüht in der Distanz.“ Polly gefiel sich offenbar darin, Binsenweisheiten abzusondern.


    „Besser arm dran als Arm ab, oder was? Geteiltes Leid ist halbes Leid!“, gab ich giftig zurück. „Also leide gefälligst mit mir, anstatt mich runterzumachen.“


    „Kinderspiel.“ Sie klimperte mit den Augendeckeln und vergoss imaginäre Tränchen, die sie theatralisch wegtupfte. „Ach, weh! Noch zwei Minuten ohne den Liebsten. Ich weiß nicht, wie ich's überleben soll. “


    „Zwei Wochen, eher!“, sagte ich, entrüstet über ihre dreiste Untertreibung.


    „Zwei Wochen!“, rief sie voll Entsetzen aus und fasste sich ans Herz. „Unmöglich. Da wähle ich lieber den Freitod, als mich dieser unerträglichen Qual auszusetzen.“ Dann stürzte sie sich in ein Luftschwert und starb ziemlich überzeugend gefühlte fünf Minuten lang, inklusive Wehklagen, Röcheln und einem finalen Augenrollen, bevor ein letzter Atemzug die Szene beendete. Begeistert spendete ich Applaus.


    „Besser jetzt?“, wollte Polly wissen, als sie sich wieder aufsetzte und sich Gras von der Kleidung klopfte.


    „Ja. Viel besser.“ Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, aber ich wusste ihre Bemühungen zu schätzen.


    „Dann lass uns schnell von etwas anderem reden, damit du nicht wieder in Schwermut verfällst.“ Sie klatschte euphorisch in die Hände. „Welches Willkommensmahl tischen wir den Mädels morgen auf?“


    


    An den beiden Tagen, die auf unser tiefschürfendes Gespräch folgten, hatte ich in der Tat wenig Gelegenheit, schwermütig zu werden. Am späten Vormittag schlugen Victoria und Corazon mit der vollen Wucht geballter Wochenendfreude und Urlaubsaufregung bei uns auf, beladen mit ihrem Reisegepäck, Met, Wein und, wie von Polly vorausgesehen und von mir mit einem innerlichen Stoßseufzer registriert, neuen Vorräten.


    Äh, und Kala.


    „Huhu!“, rief sie und kam uns mit wippenden Dreadlocks entgegengesprungen.


    „Was willst du denn hier?“, knurrte Polly unbegeistert. Sie konnte Kala immer noch nicht leiden, obwohl sie nicht mehr befürchtete, dass ich Kalas sagenumwobenes Hanffeld dem vergleichsweise anstrengenden Alltag in Themiskyra vorziehen würde. Das war anfangs ein Problem gewesen, als ich Kala, die ich noch aus Schulzeiten in Citey kannte, in Goldvelt aufgegabelt und ihr einen Job in Themiskyras Küche verschafft hatte.


    „Kala hat von unserem Wochenendtrip Wind bekommen“, erklärte Corazon und schloss mich in die Arme, genau wie Victoria, die ergänzte: „Und sich kurzerhand angeschlossen.“


    „Wie das?“ Die Arbeiterschaft hatte nur einen Tag pro Woche frei, und zwar morgen. Kala hatte zwar bekanntermaßen einen an der Klatsche, dennoch konnte ich nicht fassen, dass sie blau machte und damit ihre Arbeitsstelle riskierte.


    „Nur für eine Nacht, morgen muss ich weiter“, präzisierte Kala. „Myrto hat mich Kräutersammeln geschickt. Das kann auch mal zwei Tage dauern.“


    „Kräuter“, sagte ich vielsagend.


    Polly runzelte die Stirn. „Aber wir haben doch einen Kräutergarten in Themiskyra – du musst doch nicht extra so weit –“


    „Andere Kräuter“, zwitscherte Kala und drückte meine Schwester herzlich an sich.


    „Hmpf.“ Polly machte sich angewidert los und dampfte ab, um das Gepäck ins Haus zu tragen.


    Mir schwante Übles. Ich wusste, dass Victoria ab und zu mit Kala rauchte, aber Myrto, ihre Chefin? Wer weiß, was die Oberköchin mit dem Zeug noch macht. Nicht auszudenken, wenn sie auf Kalas glorreiche Idee kommt, das Gras in Lebensmittel einzubacken …


    Und dann kam mir eine Idee. Louis hatte sicher mitbekommen, dass Kala mit Victoria und Corazon zur alten Mühle aufgebrochen war. Vielleicht hatte er ihr eine Botschaft für mich mitgegeben … Irgendetwas, irgendeine Banalität, ein Satz, eine Nachricht, die mich erkennen ließ, dass er an mich dachte. Mein Herz schlug höher.


    „Und wie ist es so, in Themiskyra?“ Ich hoffte, Kala auf diese Weise daran zu erinnern, dass sie mir etwas ausrichten sollte.


    „Wie immer.“


    „Und in den Arbeiterquartieren?“


    „Alles bestens.“


    Ich rollte innerlich mit den Augen. „Geht es Dante gut?“


    „Jo.“


    Und seinem Pflegesohn? Das wagte ich nicht zu fragen, die Mädels waren zwar mit dem Abladen beschäftigt, aber immer noch in Hörweite. Ich seufzte. Wahrscheinlich hatte er es zu riskant empfunden, Kala auf mich anzusprechen, da sie nichts von unserer Beziehung wusste. Aber womöglich hatte er mir eine Nachricht geschrieben und sie versteckt … Mein Blick saugte sich an ihrer Satteltasche fest. Genau die Art von Briefkasten, die Louis und ich gerne verwendet hatten. Ich wartete ab, bis die Pferde im Behelfsstall untergebracht worden und die Mädels munter plappernd im Haus verschwunden waren, dann stahl ich mich in die ehemalige Garage, machte Kalas Sattel ausfindig und begann hastig, in den Taschen herumzukramen.


    „Was machst du denn da?“, ertönte Kalas komplett arglose Stimme hinter mir.


    Ich fuhr herum. „Äh … Ich dachte, du hättest vielleicht was für mich dabei“, brachte ich kopflos hervor und schämte mich. Ein paar Tage in der Einsamkeit und schon wurde ich sozial völlig inkompatibel und durchwühlte fremde Sachen. Ich musste den Kopf über mich selbst schütteln.


    Sie riss die Augen auf und grinste. „Klar! Du musst mich doch einfach nur fragen.“ Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie sie in der großen Satteltasche zu wühlen begann, konnte dabei nur mit Mühe den Drang unterdrücken, hibbelig auf der Stelle zu hüpfen und dabei in die Hände zu klatschen.


    Ein Brief von Louis, jubelte mein Herz. Ein Brief! Ein Brief!


    Nun, oder ein Säckchen Gras, identifizierte mein Verstand das Ding, das Kala dann hervorholte und mir auffordernd hinhielt. Ich war so sehr davon überzeugt, dass Louis mir eine Botschaft geschickt haben musste, dass ich im ersten Moment geistiger Umnachtung tatsächlich dachte, zwischen den Hanfblüten müsse sich ein Zettelchen von ihm befinden, und nahm es entgegen. Dann, langsam, begriff ich.


    Kein Brief. Nur Drogen.


    „Oh, ich meinte eigentlich …“, begann ich.


    Na was, sagte mein Verstand. Sei bloß ruhig, sonst verrätst du dich noch!


    Kala legte den Kopf schief und machte das Peace-Zeichen. „Keine Sorge, du musst mir nichts dafür geben. Bin dir immer noch dankbar, dass du mir den Job vermittelt hast.“


    Ich bemühte meine enttäuschten Mundwinkel aufwärts. „Cool. Danke.“


    


    Das Abendessen wurde dank Kalas Hilfe und Kreativität tatsächlich ein Mahl, das sogar Polly versöhnte: gegrillte, kleine Fische aus dem Bach, Feuerkartoffeln mit Schafskäse und Kräutern – nicht bewusstseinserweiternd, in Rotwein eingelegtes Wild und als krönender Abschluss Obstsalat in Honigmetdressing.


    „Willst du das Kraut jetzt rauchen oder solange mit dir herumschleppen, bis es komplett vertrocknet ist?“, erkundigte Kala sich freundlich, als wir danach, geplättet von den kulinarischen Genüssen und den begleitenden Alkoholika, um die Feuerschale vor dem Haus herumhingen


    „Äh …“, sagte ich.


    „Ich dachte, du magst Kalas Gras nicht“, wunderte sich Corazon. Victoria sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, Pollys Blick war eher von der glasig bis argwöhnischen Sorte.


    Ich räusperte mich, aber ehe ich etwas erwidern konnte, warf Kala ein: „Ach was, bei der Stiefelparty konnte sie gar nicht genug von meinem Haschkuchen kriegen.“


    „Äh, also eigentlich …“, begann ich.


    „Es war saukomisch. Ell ist auf so einen alten Baum geklettert und Louis hatte seine liebe Mühe, sie da wieder runterzubekommen“, erzählte Kala und raufte sich voll Begeisterung die Haare.


    Ich war weniger begeistert von ihren Enthüllungen. „Äh …“


    „Stiefelparty?“, fragte Corazon.


    „Louis?“, fragte Victoria.


    „Äh“, sagte nun Polly mit schleppend warnendem Unterton und hob einen metbedingt langsamen Zeigefinger.


    „Ich bin alleine runtergeklettert, verdammt“, war alles, was ich herausbrachte. „Rauchen wir den Mist jetzt oder nicht?“


    


    „Dann tauchte der Wildschweinmutant aus den Fluten und zog die fünf Mädels mit seinen Tentakeln in die finsteren Tiefen. Sie wurden nie mehr gesehen“, schloss Corazon eine Stunde später mit gesenkter Stimme und beifallheischendem Blick.


    „Äh“, sagte ich und sah mich sicherheitshalber zum harmlos dahinplätschernden Mühlbach um.


    Victoria schüttelte den Kopf. „Süße, deine Geschichten sind einfach zu abgedreht, um gruslig zu sein.“


    „Hallo?!“, empörte sich Corazon. „Wildschweinmutant! Ten-ta-kel! Finstere Tiefen! Was willst du denn noch?“


    „Keine Ahnung, aber Angst hab ich nicht.“ Sie wandte sich an Polly und streckte die Hand aus. „Lass mich nochmal ziehen.“


    „Also, mit Angst kenne ich mich nicht aus“, sagte Polly mit plötzlicher Abenteuerlust in der Stimme, „aber Ells Underground-Tunnel ist definitiv gruslig.“ Diese Art von berauschter Abenteuerlust kannte ich bei meiner Schwester schon; sie hatte mir eine Nahtoderfahrung mit zwei Marodeuren beschert. Und meinen ersten Kuss von Louis. Ich seufzte tief.


    „Häää?“, machte Kala.


    „So 'n Tunnel hier in den Nähe, der führt bis nach Citey“, erklärte ich gelangweilt. Mein Interesse richtete sich derzeit gänzlich auf das Befühlen meines immer pelziger werdenden Gesichts.


    „Da müssen wir hin!“, bestimmte Corazon.


    Victoria kicherte. „Nach Citey?“


    „Nein, nur zum Eingang. Kommt schon!“, rief Polly und sprang auf.


    „Was, jetzt?“


    Auch Corazon stand mit unsicheren Beinen auf. „Ja, ein Waldspaziergang, genau wie die fünf Mädels in der Geschichte. Hoppla, habt ihr das gemerkt? Die Welt schwankt.“


    „Du schwankst.“


    „Also ich bleib hier“, ließ Kala verlauten und ließ sich rückwärts in die Wiese fallen. „Is' mir alles zu stressig.“


    „Willst du wirklich hier bleiben? Alleine? Hier, wo das Tentakel-Untier dich jederzeit auf Nimmerwiedersehen in die eisigen Fluten zerren kann? Ohne, dass wir dich retten können?“, fragte Victoria mit unheilschwangerem Unterton.


    „Wäää. Ich glaube, ich komme doch lieber mit“, beschloss Kala und rappelte sich auf.


    Langsam bekam ich doch Lust auf einen Gruselspaziergang. War bestimmt schön, mal was anderes fühlen zu können als Ginster in den Händen und Sehnsucht im Herzen.


    Fünf Minuten später waren wir auf dem Weg zum Underground-Tunnel. Ich ging mit gummigen Beinen und meiner Schütteltaschenlampe voran; die anderen hatten zwar Kerzen mitgenommen, aber diese waren bereits während der ersten holprigen Schritte verloschen. Anfangs waren wir noch guter Dinge, nach und nach jedoch wirkten die Gespräche und Scherze etwas gezwungen und verstummten schließlich ganz. Jedes Rascheln im Gebüsch klang plötzlich doppelt so laut und bedrohlich wie sonst.


    Hab dich nicht so, das ist ein Wald, schimpfte mein Verstand mit einer seltsam verzerrten Stimme. Du hast deine Angst vor dem Wald überwunden … äh, wo hast du eigentlich dein Zauberschwert gelassen?


    Hm, in der Mühle?


    Phantastisch. Was machst du jetzt, wenn der Wildschweinmutant mit seinen Tentakeln über dich herfällt?


    Keine Ahnung, ich … warte mal, du bist mein Verstand! Du glaubst nicht an Wildschweinmutanten! Müsstest du mir nicht gut zureden und mich davon überzeugen, dass es so etwas nicht gibt?


    Ha! Das hat man gern. Füllt mich erst mit Gras ab und beschwert sich dann über fehlende Kompetenz. Weißt du was – versuch einfach alleine klarzukommen. Wirst schon sehen, wo das hinführt. Ich bin raus.


    „Mal ziehen?“, fragte Victoria.


    „Jep.“


    Im Gegensatz zu meinen bekifften Schwestern kam mir der Underground-Zugang überhaupt nicht gruslig vor. Ich fand ihn einfach unangenehm und wollte nicht von seiner Düsternis behelligt werden, die erheblich finsterer wirkte als die Schwärze rundum, deswegen machte ich es mir in gebührendem Abstand auf dem Boden gemütlich und rauchte die Kippen der Mädels zusammen. Gerade, als ich mich zwischen Tannennadeln und Moos zusammengerollt hatte, kamen sie ganz aufgeregt und angegruselt zurück und drängten zum Aufbruch.


    „Es hat definitiv gegrunzt“, behauptete Corazon.


    „Quatsch. Du willst uns nur Angst machen.“ Polly schüttelte den Kopf und mich. „Los, Ell. Wir müssen jetzt lieber wieder zurück.“ Auf dem Rückweg hängte sie sich bei mir ein – ich war mir nicht sicher, ob um meiner oder ihrer Balance willen –, die anderen gingen voran, beleuchtet vom sanft schwankenden Licht meiner Taschenlampe.


    „Ich bin mein Schatten!“, sang Kala und hüpfte unkontrolliert vornweg.


    Alles war bestens, bis ich das Schnauben hinter mir hörte. Vage Panik flatterte in mir auf, aber ich wusste nichts damit anzufangen, weil ich meinen Verstand in die Wüste geschickt hatte.


    Konzentrier dich, Ell, sagte ich zu mir selbst und schloss die Augen. Wüste. Sanddünen. Vielleicht eine einsame Palme. Ein Kamel daneben … und darauf eine himmelblaue Schnecke mit einem Häuschen auf dem Rücken, das in allen Regenbogenfarben leuchtete.


    Was denn nun schon wieder! knurrte sie mit der wohlbekannten Stimme meines Verstandes.


    Artemis sei Dank, da bist du ja. Ich atmete auf. Es schnaubt hinter mir.


    Das ist deine überreizte Phantasie.


    Bist du sicher?


    Nun …


    In dem Moment spürte ich, dass Polly sich anspannte. „Da ist was“, zischte sie. Mehr brauchte ich nicht. Ich wirbelte unter dem entsetzten Protest der anderen Mädels herum, die mit einem Mal im Dunkeln standen, und richtete die Taschenlampe auf das Gebüsch hinter mir. Keine Sekunde später brach der Wildschweinmutant in etwa zehn Metern Entfernung durchs Dickicht und direkt auf uns zu. Ich nahm mir nicht die Zeit, seine Tentakel zu zählen.


    „Lauft!!!“, kreischten Polly und ich unisono.


    Im Schweinsgalopp rannten wir den Hügel hinab, sprangen über Baumstümpfe und schlitterten über Moos, das röchelnde Untier dicht hinter uns. Der Lichtfleck meiner Lampe wurde hektisch zwischen Waldboden und Baumkronen auf und ab gerissen, aber nicht mal Kala hatte noch die Muße, sich in ihren Schatten zu vertiefen. Sie stolperte über eine Wurzel, wurde von Corazon hochgerissen und weitergezerrt. Dann endlich Waldrand, Weide, Wiese … Mein Atem ging so laut, dass ich das Schnauben nicht mehr hören konnte, doch ich hörte nicht auf zu laufen, bis ich die Hütte erreicht hatte.


    „Drei, vier, fünf …“, zählte Victoria hastig jede von uns, die durch die Haustür stürmte, dann schlug sie die Tür mit aller Wucht zu und verriegelte sie. Corazon schob zusammen mit Polly eine Holztruhe davor, dann verkrümelten wir uns alle völlig verstört auf die Eckbank und fraßen – anders konnte man es nicht bezeichnen – schweigend und minutenschnell eine ganze Dose Kekse.


    „Ich glaube, es ist weg“, wisperte Kala, die einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte.


    „Das glaubst du vielleicht“, rief Corazon. „Es hat sich im Bach versteckt und wenn wir uns dort vor dem Schlafengehen waschen wollen, zerrt es uns mit seinen riesigen Tentakeln in die finsteren Tiefen!“


    „Echt?“, fragte Kala mit großen Augen.


    Corazon behielt noch ein paar Sekunden den ernsten, strengen Gesichtsausdruck bei, dann brach sie in Gelächter aus. „Nein, natürlich nicht. Das war nur eine Geschichte.“


    „Das da draußen war aber keine Geschichte.“ Victorias Stimme zitterte immer noch leicht.


    „Nein“, räumte Corazon ein. „Aber das da draußen war nur ein ganz normales Wildschwein. Ohne Tentakel.“


    „Sicher?“


    Schweigen.


    „Äh“, wiederholte ich zum zigsten Mal an diesem Abend und schluckte, „ich weiß nicht, wie's euch geht, aber ich glaube, ich gehe heute ungewaschen ins Bett.“


    


    Manchmal denke ich, es waren die letzten sorglosen Tage.


    Den Rest des Wochenendes ließen wir ruhiger angehen. Sobald sich Kala auf den Weg zu ihrem Hanffeld gemacht hatte, legten wir uns in den Schatten unter den Weiden am Fluss und lasen uns Wolkenbilder vor, erfrischten uns im tentakellosen Mühlbach, schmierten uns Schlammmasken ins Gesicht und schnitten uns in einem Anfall von überhitzter Kreativität gegenseitig die Haare – Polly trug dank meiner bislang unentdeckten Scherenfertigkeit jetzt einen sehr schicken, asymmetrischen Kurzhaarschnitt.


    Die Woche darauf zog sich in die Länge. Nachdem unsere Freundinnen wieder abgereist waren, kam es mir zu still vor. Und mit der Stille kamen die Erinnerungen und mit ihnen die Sehnsucht. Nur meine meditativen Streifzüge durch die Natur, die ich auch hier wieder aufgenommen hatte, bewahrten mich davor, durchzudrehen und doch Hals über Kopf zu Louis zu galoppieren. Abends oder, wenn noch Zeit war, ganz früh morgens legte ich mich auf den Waldboden oder in die Wiese, schloss die Augen und versuchte einfach zu sein.


    Ich versuchte, meinen Verstand und mein Herz auszuschließen, an dem die Sehnsucht zog und zerrte, und mich nur auf meine Sinne zu konzentrieren. Auf das, was ich roch, was ich hörte, wie sich der warme Wind und die eine oder andere Ameise auf meiner Haut anfühlte und der Boden unter mir. Solange, bis ich nur ein kleines Leben inmitten vieler anderer kleiner Leben war, die sich in den Blättern und Gräsern um mich herum befanden, in den Blumen, den Bäumen, den Krabbeltieren – von denen ich hoffte, dass zu ihnen zumindest in unmittelbarer Nähe kein Grashüpfer zählte. Genauso verstand- und emotionslos und somit schmerzfrei, aber voller Energie.


    Ich wurde immer besser darin, nur ein kleines Leben zu sein, das heißt, ich brauchte immer weniger Zeit, um diesen Zustand zu erreichen, und ich konnte die Bilder, die mich ablenkten, immer schneller abwehren. Danach war es mal für ein paar Stunden, mal nur für ein paar Minuten gut, bevor mich wieder die Unruhe packte.


    Und in der Mitte der Woche kam die Hitze. Ich hatte davor schon gedacht, dass es heiß war, aber im Vergleich waren die ersten Tage nur lau gewesen. Um keinen Hitzschlag zu bekommen trugen wir Strohhüte, die Polly verachtete, kurze Hosen und ärmellose, weite Oberteile, auch wenn es bedeutete, dass wir uns die Arme und Beine an Dornen aufrissen.


    „Und warum hast du die Sache mit der Ginsterernte nochmal monatelang verdrängt?“, fragte Polly ein ums andere Mal, mindestens jedoch fünf Mal pro Tag. „Wir hätten schon während des Lichtmonds ernten können, da wäre es jetzt kalt. Zumindest kühl. Oh, kühl … Ich weiß gar nicht was kühl ist …“


    Ich antwortete nicht mehr darauf; die Zunge verklebte mir den Gaumen, machte das Sprechen zu mühsam … Es war der heißeste Sommer meines bisherigen Lebens und noch nie hatte ich ihn so unmittelbar erlebt. Keine Klimaanlagen, keine Kühlboxen mit frischen Getränken, nur Hitze, Staub und heißer Wind.


    Ich hasste die Hitze.


    Ich liebte die Hitze.


    


    Es war Samstagabend. Polly war draußen und brannte den Rost von den Grillresten frei und ich wusch gerade lethargisch die Teller vom Abendessen im kleinen Waschbecken der Küchenzeile mit erwärmtem Flusswasser ab, als sich etwas änderte. Die erhitzte Luft schien plötzlich in einer anderen Frequenz zu flirren und mir war, als würde das qualvolle Ziehen in meiner Brust wie eine orientierungslose Kompassnadel neben einem Hufeisenmagneten ständig die Richtung wechseln, bis es in mein Herz zurückschnellte und es mit zu schnellen, zu heftigen Schlägen antrieb, als gesund sein konnte.


    Sonnenstich, diagnostizierte mein Verstand.


    Ich warf den Spüllappen ins Becken und machte mich auf den Weg nach draußen, um mir am Fluss ein bisschen kaltes Wasser über die Waden laufen zu lassen.


    An der Tür prallte ich mit Polly zusammen, aber sie lief nach unserem Zusammenstoß einfach weiter und begann mit grimmiger Miene, in der Ecke des Raums herumzuwühlen, in der sie ihr Gepäck aufbewahrte.


    Gefahr! schoss es mir instinktiv durch den Kopf. Feinde. Vatwaka. Anders konnte ich mir ihre seltsame Reaktion nicht erklären.


    Ich fuhr wieder zur offenstehenden Tür herum und suchte den Horizont ab. Wald, Hügel, Sonnenuntergang, eine berittene Gestalt, groß, vermutlich männlich, die sich von Westen her der alten Mühle näherte. Schnell näherte. Im Gegenlicht konnte man nur eine Silhouette sehen, den aufsteigenden Staub dahinter, die hohen Gräser, die sich im Windsog des vorbei galoppierenden Pferdes bogen. Mein Puls beschleunigte sich. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog ich mich von der Türöffnung zurück und linste am Türrahmen vorbei nach draußen. Mein Blick flog hektisch über die abendliche Landschaft. Ich konnte nur den Hufschlag eines Pferdes vernehmen; Marodeure waren so gut wie nie alleine unterwegs. Wo waren die anderen?


    „Polly …“, begann ich. Was machte meine Schwester da nur? Ich hörte sie immer noch herumrumoren. Ihr Bogen lag draußen auf der Bank vor dem Haus und ihr Schwert auf der Kommode bei der Tür, direkt neben meinem, kein Grund für geschäftiges Wühlen an der komplett falschen Stelle.


    „Ich weiß“, unterbrach sie mich und ich registrierte, dass ihre Stimme sehr viel ruhiger klang, als mir zumute war.


    Ich spürte Leder und Metall an meiner Handfläche, sah an mir herab und stellte fest, dass ich das Heft meines Schwertes umklammert hielt. Das Blitzen der Klinge im Abendlicht beruhigte mich ein wenig.


    Du bist eine Amazone, sagte das Höhlenweibchen.


    Richtig, sagte mein Verstand, und es ist nur einer.


    Um mich von der Richtigkeit seiner Aussage zu überzeugen, warf ich einen erneuten schnellen Blick nach draußen und erstarrte. Blinzelte gegen das dunkelorange Licht der Sonne an, bis meine Augen zu tränen begannen. Mein Herz schlug schneller, obwohl ich nicht gedacht hätte, dass das überhaupt möglich war. Der Reiter war so nahe an die Mühle herangekommen, dass ich seine Gestalt nun besser sehen konnte. Dennoch glaubte ich nicht, was ich sah.

  


  


  
    

    Kapitel 8


    „Polly“, sagte ich erneut und hielt mich sicherheitshalber am Türrahmen fest, da ich einen Sonnenstich inklusive Wahnvorstellungen immer noch nicht ausschließen wollte.


    „Ich weiß“, wiederholte sie schlicht. Und setzte hinzu: „Lauf schon.“


    In einer Art konfuser Übersprunghandlung legte ich mein Schwert zuerst ganz ordentlich auf dem Tisch ab, dann trat ich einen zögernden Schritt nach draußen. Machte noch einen. Und noch einen schnelleren.


    Fata Morgana, konstatierte mein Verstand, aber ich schenkte ihm keinen Glauben mehr, sondern rannte los.


    Die Sonne blendete mich immer noch, aber ich erkannte den Mann, erkannte die vertraute Bewegung, mit der er sich von seinem Pferd schwang, erkannte das Aufblitzen in seinen dunklen Augen und sein Lächeln, als er mich auf sich zulaufen sah. Ich warf mich ihm in die Arme.


    „Da bist du ja“, sagte Louis nur und drückte mich an sich.


    Sein Hemd stand zwei Knöpfe weit offen und ich legte mein Gesicht an das Dreieck warmer, sonnengebräunter Haut, sog seinen Sommergeruch tief ein, der genau für diesen Ort, für diese Situation gemacht zu sein schien, und klammerte mich an ihn, als wolle ich ihn nie wieder loslassen. Wollte ich auch nicht. Was hätte das gebracht?


    „Was machst du hier?“, fragte ich fassungslos, als ich es endlich über mich brachte, ihn zumindest soweit loszulassen, dass ich ihm in die Augen sehen konnte.


    „Bin auf der Suche nach der tollsten Amazone der Welt …“


    „Wer ist die Tussi?“


    „… und hab sie schon gefunden.“


    Ich drehte gespielt entrüstet den Kopf, um mich nach dieser angeblich so tollen Frau umzusehen, und erblickte Polly, wie sie gerade aus der Tür kam und zu ihrem Pferd stapfte. Sie hatte einen vollen Rucksack auf dem Rücken und einen der Baumwollsäcke in der Hand, in dem wir die Ginsterblüten gesammelt hatten.


    Oh Artemis, Polly ist bestimmt außer sich vor Wut … Eine Welle von schlechtem Gewissen durchfuhr mich, dass ich mich so über Louis' überraschende Ankunft freute, obwohl sie unseren schwesterlich-zweisamen Pseudourlaub zerstörte. Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und lief schnell zu ihr. Als ich sie erreichte, war sie schon bei Selanna angelangt. Sie hatte mir den Rücken zugedreht und begonnen, ihr Gepäck festzuzurren.


    „Polly, was machst du?“, rief ich entsetzt. „Bleib doch! Es tut mir leid, dass …“ Ich zögerte. Jetzt zu sagen, dass mir Louis' plötzliches Auftauchen leid tat, wäre eine komplette Lüge, das wusste sie genauso gut wie ich. „Bitte sei nicht böse, ich hatte keine Ahnung, dass er hierher kommen würde.“


    „Ich weiß“, erwiderte sie ein weiteres Mal. Ihre Stimme klang immer noch so ruhig, verdächtig ruhig, gefährlich ruhig. So musste ich sie interpretieren, auch wenn das eine Eigenschaft war, die ich meiner Schwester nicht zugeschrieben hätte – aber sie war Atalantes Tochter und die Unbeugsame beherrschte die Kunst der gefährlichen Ruhe ausgesprochen gut. Ein kleiner Schreck durchfuhr mich bei diesem Gedanken, den mein Verstand aber sofort wieder verbannte. Polly würde mich nicht verraten. Auch jetzt nicht. Nie im Leben.


    „Was machst du dann? Willst du zurückreiten? Nach Themiskyra? Das musst du doch nicht! Bitte bleib!“, flehte ich.


    Polly schwieg, packte nur in aller Ruhe weiter. Erst die Furcht vor einem Überfall, dann die Wiedersehensfreude, nun die Angst, Polly erzürnt zu haben, all das gab einen emotionalen Cocktail, dem meine Stimme nicht standhielt. Sie zitterte, als ich vorsichtig die Worte sagte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je aussprechen würde: „Soll ich ihm sagen, dass er wieder gehen soll?“


    Da drehte sie sich mit einem Ruck um. Ich las Empörung in ihrem Gesicht und noch etwas anderes, was ich nicht benennen konnte, vielleicht, weil es nicht ins Bild passte. Sie stützte ihre Hände in die Hüften und schnauzte mich an: „Bist du bescheuert?“


    „Was? Ja, bestimmt“, gab ich verwirrt zu, so wie ich alles zugegeben hätte, nur damit sie mich jetzt nicht im Streit verließ.


    „Ja, das glaube ich auch.“ Sie nickte grimmig, packte mich mit beiden Händen fest an den Schultern und drehte mich um hundertachtzig Grad herum. Unwillig folgte ich der vorgegebenen Bewegung. „Da!“ Sie ließ mich mit einer Hand los und zeigte mit einer ungeduldigen Bewegung auf Louis, der Boreas zum Bach geführt hatte, um ihn dort trinken zu lassen. Er sah nicht zu uns, sondern blickte sich in der Landschaft um, aber allein seine Gestalt im Abendlicht genügte, mein Herz wieder in Dur schlagen zu lassen.


    Pollys Stimme klang entschlossen, aber ich hörte keine Feindseligkeit, als sie sagte: „Du bist kein Blatt im Wind? Hast einen eigenen freien Willen? Du weißt, was du willst? Ich weiß es auch. Warum willst du ihn dann wieder wegschicken?“


    „Weil ich nicht möchte, dass du sauer bist.“


    „Du kannst nicht immer alle glücklich machen. Außerdem bin ich nicht sauer.“ Überrascht drehte ich mich wieder zu ihr um. Der Ausdruck, den ich vorher nicht hatte deuten können, war wieder da. Ein kleines Lächeln, das sich zu einem fast verschlagenen Grinsen ausweitete. „Ich bin froh, wenn ich hier wegkomme. Glaubst du, ich ertrage noch einen einzigen weiteren Tag dein armseliges Geseufze?“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein danke. Ich räume das Feld, kampflos und ohne Groll, keine Sorge.“


    Mir fehlten die Worte ob dieses Großmuts und meine Schwester nutzte den Augenblick, sich in den Sattel zu schwingen. Sie bemühte sich um einen strengen Blick, als sie auf mich herabsah. „Tu nichts, was ich nicht auch täte.“


    „Na toll“, brach es aus mir hervor und ich spürte, dass ich rot wurde.


    Sie hob eine Augenbraue, dann zuckte sie mit den Schultern. „Gut, dann tu alles, was ich nie tun würde. Aber mach keinen Blödsinn. Und putz dir vor dem Schlafengehen die Zähne. Und versuch, nicht zu verhungern, jetzt wo ich dir nichts mehr schießen kann.“


    „Warte!“, rief ich und hielt Selannas Zügel fest, um Polly aufzuhalten. „Was sagst du denn Atalante?“


    „Ich behaupte, ich habe Ohrenweh. Das ist schlimm genug und somit überzeugend für eine verfrühte Rückkehr – wundert mich ohnehin, dass ich es noch nicht wirklich habe, nach all dem Tauchen im Fluss. Du bleibst hier, erntest noch ein bisschen und kommst dann auch zurück. Die Karten habe ich dir dagelassen, sie liegen auf dem Kaminsims.“


    „Aber Polly, es wird schon dunkel!“, unternahm ich einen letzten Versuch, immer noch getrieben von schlechtem Gewissen.


    Sie legte den Kopf im den Nacken und lachte schallend, lachte mich aus. „Ich bin in nullkommanichts zu Hause. Riding on the winds unchained and free, alive forevermore! Wir sehen uns in Themiskyra!“, rief sie laut, dann preschte sie davon. Ich sah ihr nach, bis ihre Silhouette mit dem Dunkel der Hügel verschmolz.


    In meiner Verwirrung brachte ich genau zwei zusammenhängende Gedanken zusammen.


    Polly ist nicht böse.


    Louis ist da.


    Ich wandte mich um. Er stand immer noch am Bach. Als würde er spüren, dass ich ihn ansah, hob er in diesem Moment den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Alle Salsaschmetterlinge, die in den letzten Tagen einen unfreiwilligen Sommerschlaf gehalten hatten, erwachten gleichzeitig und wirbelten durcheinander. Diesmal zögerte ich nicht, bevor ich auf ihn zu rannte, und er kam mir über die Wiese entgegen. Auf halbem Wege trafen wir zusammen. Er umarmte mich und wirbelte mich dabei herum. Schon davor war mir vor Glück und Aufregung schwindlig gewesen, nun aber musste ich mich an ihm festhalten, als er mich wieder absetzte. Meine Hand hatte sich fest im groben Stoff seines Hemds verkrallt, nicht nur, damit ich nicht umfiel, sondern unbewusst wohl auch, weil ich befürchtete, dass er sich doch noch wie eine Erscheinung in Luft auflösen könnte.


    Tut er nicht, sagte mein Verstand.


    Ich atmete tief durch und entspannte meine Hand. Die Welt um uns herum schien sich weiterzudrehen, nur wir standen still in unserer kleinen, glückseligen Seifenblase jenseits von Zeit und Raum. Zuhause, dachte ich, als seine Lippen die meinen trafen, komplett. Ich schloss die Augen und sperrte die taumelnde Welt aus.


    „Ell?“, fragte Louis.


    „Ja?“, fragte ich atemlos zurück.


    „Ist mit Polly alles okay?“ Louis wirkte besorgt.


    „Ja, sie reitet schon mal vor.“ Ich grinste. „Die Adleräugige Hippolyta hat dich früher erkannt als ich und sofort angefangen, ihre Sachen zu packen.“ Ich nannte sie bisweilen spaßeshalber bei diesem Epor, das sie sich allerdings noch nicht offiziell verdient hatte, da sie noch keinen Feind getötet hatte. Und obwohl ich fand, dass es perfekt zu ihr passte und ihren scharfen Augen absolut gerecht wurde, hoffte ich von ganzem Herzen, dass sie diesen oder einen anderen Beinamen niemals verliehen bekommen würde.


    „Ich wollte euren Trip nicht kaputt machen … Ist sie sauer?“


    „Nein“, sagte ich wahrheitsgemäß. Eine Erklärung fügte ich jedoch nicht hinzu – ich brauchte ihm ja nicht auf die Nase zu binden, wie entsetzlich groß meine Sehnsucht in den letzten Tagen gewesen war und wie unerträglich mein apathisch-überempfindlicher Zustand für sie gewesen sein musste, sodass sie nun schlicht und einfach die Flucht ergriffen hatte.


    „Du hast kürzere Haare“, stellte er fest.


    „Mädelswochenende“, gab ich als Erklärung ab und zuckte mit den Schultern.


    „Ja, ich habe schon gehört, dass es ziemlich abgegangen ist. Sieht schön aus, die Frisur.“


    „Danke“, erwiderte ich automatisch. Dann verarbeitete ich den Rest seiner Aussage und fragte verwirrt: „Wie gehört? Wie abgegangen?“


    „Kala hat einiges wirres Zeug erzählt, ich konnte ihr zwar nicht ganz folgen …“


    „Aber du wolltest lieber mal nach dem Rechten sehen?“, mutmaßte ich und verschränkte die Arme.


    „Genau. Nächtliche Spaziergänge, wilde Besäufnisse mit Wein und Met, Tentakel, Drogen, Schlammmasken – da muss ich mir doch Sorgen machen.“ Seine gespielt strenge Miene wuchs sich zu einem schrägen Grinsen aus. „Habe ich aber nicht. In Wirklichkeit habe ich es einfach keine Minute mehr in Themiskyra ausgehalten ohne dich“, gab er, offenbar wesentlich ehrlicher als ich, zu und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    Mein Herz klopfte schneller, als ich dieses Geständnis vernahm. „Ich war auch schon drauf und dran, in einer Nacht- und Nebelaktion von hier abzuhauen“, platzte ich heraus.


    „Dann haben wir wohl ziemliches Glück, dass wir uns nicht verpasst haben.“


    „Das wäre wirklich mehr als tragisch gewesen.“


    Nachdem ich ihm geholfen hatte, Boreas zu versorgen, spazierten wir noch ein bisschen durch den lauen Abend und ich zeigte ihm aus der Ferne, wo wir Ginster gepflückt hatten. Als wir danach wieder ins Haus traten, wusste ich plötzlich gar nicht, was ich machen sollte. Eine Situation wie diese hatte ich noch nicht erlebt, nur unsere heimlichen kurzen Treffen, kein typisches, paarweises Zusammenleben. Ich hatte mich nicht vorbereitet, hatte keinen Plan für die Abendgestaltung erstellt. Auf jeden Fall konnte es nicht verkehrt sein, sich um die Beleuchtung zu kümmern. Draußen zeigte der westliche Abendhimmel noch einen Hauch Azurblau, aber in der Hütte war es dunkel geworden. Ich ließ Louis' Hand los und machte mich daran, die dicken Kerzen anzuzünden, die Polly und ich überall im Zimmer aufgestellt hatten. Louis stand im Halbdunkel, das sich mit jeder Flamme etwas weiter zurückzog, und beobachtete mich dabei.


    Danach könnte man nochmal nach den Pferden sehen, dachte ich. Und dann würde ich fertig abspülen.


    Abspülen, Teller, Nahrungsaufnahme … „Hast du Hunger?“, fiel mir plötzlich ein und ich schämte mich, dass ich nicht schon vorher gefragt hatte. Ich bin wirklich eine lausige Gastgeberin. Da reitet er den ganzen Weg hierher, nur um mich zu sehen, und ich versage bei den einfachsten Regeln der Gastfreundschaft.


    Er verneinte. „Ich hatte Proviant dabei.“


    „Oder Durst?“, fragte ich eifrig. „Wasser ist in dem Krug auf dem Ex-Kühlschrank. Ist wahrscheinlich lauwarm mittlerweile. Wir können frisches aus dem Fluss holen. Daneben steht noch ein Rest Wein, den die Mädels dagelassen haben, überraschenderweise, wie ich sagen muss. Mehr haben wir leider nicht hier, weil wir die Pferde ohnehin so beladen hatten, auch ohne Campingkrempel, Zeltzeug, Biwakpack …“ Ich hielt das Streichholz an eine der Kerzen auf dem Kaminsims und sah zu, wie der Docht mit einem leisen Knistern Feuer fing. Warum plappere ich soviel? Und soviel Unsinn?


    Du bist nervös, konstatierte mein Verstand.


    Du bist nervös, flatterte mein Herz.


    Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass ich mitnehmen muss, was ich kann, solange ich es noch kann, hörte ich meine eigenen Worte in meinem Kopf widerhallen.


    Tu alles, was ich nie tun würde, echote Polly. Aber mach keinen Blödsinn.


    „Auch keinen Durst.“ Ich fuhr fast zusammen, als Louis' Stimme plötzlich direkt hinter mir erklang. Das Streichholz in meiner Hand zitterte und das Zittern übertrug sich auf die Flamme, die ständig am Docht vorbeitanzte. Er schien es nicht zu bemerken. „Ich will einfach nur bei dir sein.“


    Mein Puls raste und mein Herz ließ ununterbrochen Statusmeldungen verlauten. Überreizt. Überhitzt. Nervös.


    Lächerlich. Das ist doch Louis. Mein Verstand verstand mich nicht.


    Wir sind ganz allein.


    Und das ist gut so.


    Ich bin nicht vorbereitet.


    Was wolltest du denn vorbereiten? Das Licht dimmen? Deine Lieblings-Musik auflegen? Sekt kaltstellen? Wach auf – das ist 2023.


    Aber …


    Ruhe jetzt! raunzte ich meine inneren Weggefährten an, wie ich es geübt hatte. Und es funktionierte. Der innere Dialog verstummte. Die Nervosität legte sich. Meine Hand tat wieder das, was ich wollte, ohne zu zittern. Ich war nur ein kleines Leben inmitten Millionen anderer, atmete ein und aus und existierte einfach.


    Sah.


    Hörte.


    Roch


    Fühlte.


    Sonst nichts.


    Ich sah mir dabei zu, wie ich die restlichen Dochte entzündete, hörte, wie Louis noch einen kleinen Schritt näher kam, roch seinen Sommerduft und fühlte, wie er mir ein paar Haarsträhnen vom Hals strich und einige widerspenstige Exemplare wegzupfte, die mir die Hitze auf die Haut geklebt hatte. Seine Berührung löste neben dem vertrauten Summen eine angenehme Welle warmer Aufregung in mir aus, die nichts mehr mit Nervosität zu tun hatte. Ich pustete das Streichholz aus und schloss die Augen.


    Plötzlich bar aller ablenkenden Gedanken und optischer Eindrücke waren meine Sinne plötzlich geschärft und ich nahm mit aller Deutlichkeit, mit jeder einzelnen Zelle meiner Haut wahr, wie seine Fingerspitzen an der Seite meines Halses entlang bis zum Schlüsselbein fuhren, und zurück, bis zu meinem Ohr.


    Die Zeiten der unschuldigen Küsse im Mondschein sind vorbei. Es war weder mein Verstand, der das sagte, noch mein Herz. Das war einfach nur ich.


    Und es war vorerst das Letzte, was ich überhaupt dachte. Ich wirbelte herum, schlang meine Arme um Louis und küsste ihn auf eine Art und Weise, die definitiv nichts mehr mit unseren Mondscheinküssen zu tun hatte.


    Im ersten Moment schien er überrumpelt zu sein. Ich sah, wie sich seine Augen überrascht weiteten, aber nach einer Sekunde erwiderte er meine Küsse mit demselben Verlangen. Eine Hand vergrub er in meinen Haaren, mit der anderen zog er mich an sich.


    Ich stolperte über irgendetwas, es war mir egal … irgendetwas zerbrach, aber ich hörte nur seinen Atem und mein rasendes Herz … ich stieß mit dem Rücken gegen die kühle Mauer neben dem Kamin, doch ich spürte nur die Hitze seines Körpers, der sich an mich presste. Auf der Suche nach mehr Haut ließ ich meine Hände unter sein Hemd gleiten, aber der Stoff störte mich, war zu eng, zu warm, zu viel. Ungeduldig tastete ich nach den noch geschlossenen Knöpfen, öffnete hastig einen nach dem anderen und streifte ihm das Hemd ab. Seine Hände wanderten unter meinem Shirt meinen Rücken hoch, sandten auf ihrem Weg kleine wohlige Impulse über meine Haut.


    Ich hob die Arme, als er mir das Oberteil über den Kopf zog. Reflexartig hakte ich meinen BH auf und schleuderte ihn von mir in eine der Ecken des Raums, die das Kerzenlicht nicht berührte. Die Scham für meine Themiskyra-Unterwäsche – weiß, sportlich, praktisch, von bester Qualität und absolut unsexy – überwog die Scham für meine zumindest teilweise Nacktheit bei weitem. Nicht, dass ich mir in diesem Moment darüber irgendwelche Gedanken machte, worüber ich mich zu schämen hätte und worüber nicht. Das konnten mein Verstand und mein Herz bei einem Brennnesseltee ausdiskutieren, wenn ich sie wieder zu Wort kommen ließ.


    Später.


    Ich gab mir ohnehin keine Gelegenheit, über mögliche Peinlichkeiten nachzudenken. Bevor mich Louis in Augenschein nehmen konnte, ließ ich mich von der Energie in mir treiben, drückte mich wieder an ihn und suchte seine Lippen mit den meinen. Aber plötzlich fühlte ich einen leisen Widerstand, so, als würde ihn das Feuer nicht mehr vollständig erreichen. Ich spürte wie seine Finger meinen Hals entlang aufwärts glitten und auf Höhe meines Ohrs verharrten, wie sein Daumen über meine Wange fuhr – und wie er mich von sich wegzog, so als bräuchte er seine Hände, um unseren Kuss zu unterbrechen, weil seine Lippen es nicht schafften. Er brachte Abstand zwischen unsere Gesichter, gerade so viel, dass wir uns ansehen konnten, ohne dass die Sicht verschwamm. Sein Blick war ernst.


    … will mich nicht? meldete sich mein Herz nach einem kurzen, schmerzhaften Aussetzer wieder zu Wort. Wie überaus … peinlich!


    Quatsch, fuhr mein Verstand es an. Schau doch hin.


    Stimmt.


    Aber ich sah auch etwas anderes in seinen Augen, das ich nicht verstand. Keine Zweifel, aber ein Zögern und … Bedauern?


    „Was ist?“, fragte ich atemlos.


    „Ähm …“, begann er. Ich hatte es erst selten erlebt, dass Louis um Worte verlegen war, und es erfüllte mich mit Sorge, dass das genau jetzt der Fall war. Jetzt. Hatte ich mich so daneben benommen? Hatte ich alles missverstanden?


    „Versteh mich nicht falsch, aber wenn du das mit uns noch eine Weile geheim halten möchtest, sollten wir dafür sorgen, dass du … naja, nicht schwanger wirst. Und das könnte etwas problematisch werden, nachdem es auf diesem Planeten keine einzige Drogerie oder Apotheke mehr gibt.“


    Meine Besorgnis löste sich schlagartig auf. Fast hätte ich gelacht. „Ach so. Kein Problem.“ Ich winkte ab.


    Er schien nicht überzeugt. Vermutlich hielt er mich für grenzenlos leichtsinnig. Aber das war ich nicht. Ich wusste nur einfach immer genau, wann in meinem weiblichen Zyklus ich mich gerade befand. Meine Monatsblutung kam nie unerwartet und Polly, die sich mit mir synchronisiert hatte, verließ sich dankbar auf meine Prognose, die sie nur meinen angeblich so doofen Selbsterfahrungstrips zu verdanken hatte.


    „Kein Problem?“


    „Nein.“


    „Wirklich?“


    „Jep.“


    „Wie kannst du so sicher sein?“ In seine Skepsis mischte sich fast so etwas wie Ehrfurcht.


    „Ich spüre es einfach.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Okay …“


    „Hundertprozentig sicher kann man fast nie sein“, räumte ich ein. „Aber ziemlich sehr sicher. Und falls etwas schief geht, zimmert meine Mutter bestimmt wieder irgendeine Geschichte zurecht, um die Familienehre zu retten. Immerhin gehörst du zu einem der Clans und bist somit eine geeignete Partie“, sagte ich leichthin, aber dieser scherzhaft gemeinte Satz erinnerte uns wohl beide an unsere Auseinandersetzung, als ich vorgeschlagen hatte, mich als Yashta zu melden. Kein gutes Thema. Eilig setzte ich hinzu: „Aber wenn du dich nicht darauf verlassen möchtest – ich kenne eine Apotheke, in der ich noch alles bekommen kann.“ Zumindest das, was noch nicht geplündert worden ist … Schnell verbannte ich auch diesen Gedanken. „Ist leider ein paar hundert Kilometer entfernt, aber in zehn Tagen oder so könnte ich wieder hier sein.“


    Er zog sich noch etwas weiter von mir zurück und starrte mir ziemlich entsetzt ins Gesicht. „In zehn Tagen?!“


    „Was sind schon zehn Tage?“ Ich pokerte. Nie im Leben würde ich nach Citey zurückgehen.


    Aber diesmal durchschaute er mich und ein kleines Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. „Zehn Tage sind nicht akzeptabel.“ Sein Lächeln versiegte. „Ich muss morgen Abend wieder zurück.“


    „Ich weiß“, sagte ich leise. In Themiskyra gibt es keinen Urlaub.


    Einen Moment lang sahen wir uns einfach nur an.


    Sicher? fragte sein Blick.


    Sicher, bestätigte meiner.


    Auch während unseres Gesprächs war das angenehme Summen in meinem Inneren nicht abgeflaut, ich hatte nur nicht so genau hinhören, hinfühlen können, weil ich abgelenkt gewesen war. Jetzt, in der Stille unserer Übereinkunft, vernahm ich es wieder überdeutlich. Mit jeder Faser meines Körpers zog es mich zu ihm hin.


    Nervösnervösnervös, galoppierte mein Herz.


    Erneut und fast schon routiniert warf ich den Verstand aus meinem Kopf und untersagte meinem Herzen jede weitere unqualifizierte Bemerkung. Klopfen durfte es. Lieben auch.


    Das Vertrauen auf mein Bauchgefühl schien Louis' letzte Zweifel aus dem Weg geräumt zu haben. Er zog mich an sich und bedeckte meine Lippen und meinen Hals mit Küssen. Als ich ihm meinen Mund für einen Moment entzog, um nach Luft zu schnappen, hob er mich kurzerhand hoch. Ich musste daran denken, dass er das schon mal getan hatte, damals im alten Wasserkraftwerk, als er mich gegen meinen Willen nach Themiskyra zurückgebracht hatte. Diesmal erhob ich keinen Einspruch.


    Sanft legte er mich auf der Decke meiner Schlafstätte ab und streifte mir meine Sandalen ab. Dann begann er, sich zentimeterweise aufwärts zu küssen, angefangen bei meinem linken Fußgelenk. Schon sein Atem auf meiner Haut sandte kleine, hitzige Wellen durch meinen Körper und wo seine Lippen sie berührten, schien sie zu brennen.


    Ich lag entspannt auf dem Rücken, sehnte mich aber nach mehr Körperkontakt. Sobald Louis in Reichweite war – ich stellte fest, dass die noch bekleideten Körperregionen offenbar übersprungen wurden – ließ ich meine Hände über seine Schultern und Arme gleiten, strich über seine Seiten –


    „He!“, rief Louis plötzlich und sah ruckartig auf. Seine Augen lachten, aber sein Körper wirkte angespannt.


    „Kitzlig?“, fragte ich, lächelte und fuhr mit den Fingernägeln ganz leicht über seine Rippen. Ich wusste, dass er an dieser Stelle kitzlig war, aber die Situation, in der wir uns befanden, hatte sie wohl noch sensibler gemacht.


    „Lass das!“, brachte er mühsam um Beherrschung ringend hervor.


    „Was denn? Das hier?“ Noch einmal ließ ich meine Finger über seine Haut wandern. Ich konnte nicht anders, es war zu verlockend. Aber es war ein Fehler.


    Er zuckte weg von meiner Berührung, schnappte mit einem Lachen meine Handgelenke und hielt sie fest. Mit einer schnellen Bewegung brachte er sich wieder auf Augenhöhe mit mir und fixierte meine Hände links und rechts von meinem Kopf auf dem Boden. Dann küsste er mich. Hingebungsvoll.


    In einem Augenblick war alles gut.


    Im nächsten brach die Vergangenheit über mich herein.

  


  


  
    

    Kapitel 9


    Ich spürte den Körper, der mich auf den Boden drückte, den festen Griff um meine Handgelenke, merkte, dass ich zu wenig Platz hatte, zu wenig Luft zum Atmen. Schnell drehte ich meinen Kopf zur Seite, rang nach Sauerstoff, aber es war einfach keiner da. Louis missverstand meine Bewegung und ließ seine Lippen über meinen Hals gleiten, den ich ihm scheinbar auffordernd präsentierte. Unfähig, mich darauf zu konzentrieren, versuchte ich nur, meine Hände freizubekommen, aber er fürchtete wohl eine weitere Kitzelattacke und verschränkte seine Finger in meine, ohne sie loszulassen. All das geschah ganz schnell. Er sah mir nicht ins Gesicht, sonst hätte er vermutlich registriert, dass etwas nicht stimmte, und interpretierte meine Bemühungen wohl als lustvolles Winden.


    Eine Welle von Panik brandete über mich hinweg, spülte jegliches Lustempfinden davon. Ich versteinerte, konnte nichts mehr denken und nichts mehr sagen. Mein Verstand war unauffindbar, mein Herz erstarrt. Es schlug nur ganz leise, so als wolle es möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen. Trotz der Hitze, die im Raum herrschte und die Louis abstrahlte, kroch eiskalte Furcht meine Wirbelsäule aufwärts. Ich kannte das Gefühl, kannte es zu gut, hatte es immer wieder erlebt, im Kampf mit Lenno, im Kampf mit Heng im Wald und in den Albträumen, die mich nachts heimsuchten. Und obwohl die Situationen völlig unterschiedlich und vor allem unterschiedlich motiviert gewesen waren und sich während meinen Träumen auf verschiedenste Arten tarnten, hatten sie doch eines gemeinsam: Ich unterlag. Jedes Mal. Und im selben Atemzug, in dem ich das realisierte, gab auch mein Körper auf und gefror.


    Dasselbe geschah nun und ich war unfähig, mich rational daraus zu lösen. Wirre Gedanken überschlugen sich zwar, suchten hektisch nach einer Lösung, wie ich mich möglichst schnell aus dieser Lage befreien, meine körperliche Blockade abbauen konnte, um mich zu wehren, aber ich konnte mir nicht klarmachen, dass mir dieses eine Mal keine Gefahr drohte. Ich war gefangen in meinem Flashback.


    Doch auf einmal fühlte ich inmitten der Eiseskälte, die meinen paralysierten Körper beherrschte, etwas aufleuchten, wie eine kleine Kugel warmer Energie, die in mir zu pulsieren begann. Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf sie, ließ sie wachsen und spürte, wie sie Kraft und Leben in meine Arme und Beine sandte. Vielleicht gelang mir das, weil ich mich zuvor so auf meine Sinne konzentriert hatte, nur darauf, zu sein. Vielleicht erlangte mein fehlgeleiteter Überlebenswille dadurch die Stärke, mich aus der totalen Erstarrung zu lösen.


    Ich riss meine Hände aus Louis' Umklammerung, versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust und strampelte meine Beine frei. Plötzlich konnte ich wieder atmen. Benommen nahm ich seinen überraschten Blick wahr, hörte, dass er etwas sagte, aber nichts davon kam bei mir an. Ich schlug die Hand weg, die mich an der Wange berühren wollte, tauchte, ohne zu überlegen, unter seinem Arm weg, sprang auf die Füße, lief los, stolperte nach zwei Schritten. Ein greller Schmerz zuckte durch meine rechte Fußsohle, ich beachtete ihn nicht, riss die Haustür auf und rannte weg. Weg, weg, weg. Durch die Dunkelheit, über Steine und Erde, durch Gräser und Gebüsch.


    Am liebsten wäre ich bis ans Ende der Welt gelaufen, aber nach ein paar hundert Metern kämpfte sich der Schmerz in mein Bewusstsein und loderte jedes Mal gleißender auf, wenn ich meinen Fuß auf dem Boden aufsetzte. Jeder Schritt nahm mir etwas von der Panik, die mich gefangen gehalten hatte, und je länger ich lief, desto lauter meldete sich mein Verstand wieder, desto schneller taute mein Herz auf.


    Irgendwann war der Punkt erreicht, an dem sich sinnlose Panik und erwachter Verstand die Waage hielten. Ich lief langsamer, bis ich schließlich innehielt und mich fragte: Was genau ist eigentlich passiert?


    Du hast Louis bei eurer ersten sexuellen Annäherung von dir runtergeprügelt und Fersengeld gegeben, fasste mein Verstand nüchtern zusammen.


    Was hast du nur getan? fragte mein Herz fassungslos.


    Die Panik hatte keine Stimme, aber ich fühlte, dass sie sich langsam zurückzog und die Kälte mit sich nahm. Mit einem Mal wurde mir furchtbar warm. Kein Wunder: die Erde glühte noch von der Hitze des Tages, ich war gelaufen wie eine Wahnsinnige und spürte außerdem, dass mir Schamesröte ins Gesicht stieg, die mich zusätzlich aufheizte.


    Der Schmerz in meiner Fußsohle tobte, aber es war zu finster, um zu sehen, was es damit auf sich hatte. Ich blickte mich um. Die Mühle war nur ein schwacher Lichtpunkt im Dunkel hinter mir. Mir wurde bewusst, dass ich reichlich unbekleidet war, und obwohl es stockdunkel und keine Menschenseele in der Nähe war, fühlte ich mich plötzlich so schutzlos, dass ich die Arme vor der Brust verschränkte und in Richtung des plätschernden Baches humpelte. Nach ein paar Metern erreichte ich ihn, robbte bis zur Böschung und hängte den brennenden Fuß ins kühle Wasser. Es umspülte den Schmerz, betäubte ihn.


    Dann versuchte ich all die verwirrenden Gedanken und Gefühle, die in mir kreisten, zu ordnen.


    Warum war die Erinnerung jetzt wiedergekommen, jetzt, wo ich schon seit Tagen hier wohnte, und alles gut gewesen war? Die Mühle von damals hatte nichts mehr mit der von damals zu tun, meine Zeit mit Polly hatte die Bilder von damals überspielt. Es lag nicht an der Mühle, wurde mir schlagartig bewusst. Es lag an Louis. Nein, nicht an Louis, sondern an der Situation, die mein Unterbewusstsein komplett fehlinterpretiert hatte.


    Dennoch hatte die Sache ein Gutes, stellte ich grimmig fest: Ich hatte es geschafft, mich aus meiner Versteinerung zu lösen. Das war mir noch nie gelungen, in keinem Einzigen meiner Albträume. Zweifelsohne hatte Louis es mir leichter gemacht als meine anderen, meine wirklichen Gegner, da ich ihn total überrumpelt und er mich sofort losgelassen hatte, aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass ich mich überhaupt wieder wehren hatte können. Nur, dass es in diesem Moment genau das Falsche gewesen war.


    Was soll er nur denken? weinte mein Herz. Du hast alles verdorben. Du bist total verrückt. Erst wirfst du dich ihm an den Hals und dann behandelst du ihn wie einen Vergewaltiger. Er wird das nie verstehen, diesen ganzen Psychomist, wird zurückreiten, weg, weg, weg …


    Schon der Gedanke daran versetzte mich in die Sehnsucht der vergangenen Tage zurück. Ich musste zu ihm, ihm alles erklären. Ich konnte es mir zwar nicht mal selbst richtig erklären, aber ich musste auf jeden Fall verhindern, dass er mich wieder verließ. Eilig zog ich meinen Fuß aus dem Wasser und stand auf, aber als ich auftrat, schossen mir vor Schmerz Tränen in die Augen und ich fiel auf die Knie. Wie hatte ich es nur geschafft, so weit zu laufen? War meine Panik vorhin größer gewesen als meine Liebe jetzt? Tränen der Verzweiflung mischten sich unter die bereits vorhandenen.


    Wieder schaute ich mich nach der Mühle um, aber das verschwommene kleine Licht schien mir auf einmal kilometerweit entfernt zu sein. Ich tastete vorsichtig meinen Fuß ab und fand die Ursache meiner Pein. Bei meiner Flucht war ich offenbar in eine Scherbe gestiegen. Ich erinnerte mich vage daran, dass etwas zu Bruch gegangen war, als Louis und ich in unserer leidenschaftlichen Umklammerung an einen Hocker gestoßen waren, vermutlich eine Obstschale aus Ton, die dort gestanden hatte. Der mehrere Zentimeter große Splitter steckte immer noch in meinem Fuß, ich hatte ihn offenbar mit jedem meiner Schritte weiter ins Fleisch getrieben. Blut und Wasser machten seine Oberfläche glitschig, aber nach ein paar Versuchen bekam ich eine Ecke zu fassen.


    Ich atmete tief durch, biss die Zähne zusammen und zog die Scherbe mit einem Ruck heraus, der mich alle Kraft kostete. Ein ersticktes Keuchen entfuhr meiner Kehle. Aufgelöst schleuderte ich sie von mir und hörte sie mit einem Platschen im Bach versinken. Heißes Blut floss mir über den Fuß und kurz drohten mir vor Schmerz die Sinne zu schwinden, aber ich kämpfte den Nebel nieder und klammerte mich mit dem einzigen Gedanken an die Realität, der zählte: Ich muss zu Louis.


    Darauf bedacht, keinen zusätzlichen Schmutz in die Wunde zu bringen, krabbelte ich auf allen vieren entlang des Bachlaufs vorwärts, aber mir wurde schnell klar, dass ich auf diese Weise ewig brauchen würde, bis ich wieder an der Mühle angekommen wäre. Vielleicht sollte ich mich einfach vom Bach bis dorthin treiben lassen? Aber das wäre gefährlich. Wenn ich doch ohnmächtig werde, ertrinke ich womöglich … Verbissen kroch ich weiter.


    „Ell!“ Aus der Dunkelheit hinter mir hörte ich plötzlich Louis' Stimme. Er klang besorgt, fast panisch.


    Er ist noch da. Er hat mich gesucht. Mein Herz verwendete anscheinend nur bei Vorwürfen die zweite Person, alles Positive bezog es ganz allein auf sich.


    „Ich bin hier“, rief ich. „Am Bach.“


    Erst kurz bevor er mich erreichte, schälte sich seine Gestalt aus der Dunkelheit. Er stürzte zu mir und fiel neben mir auf die Knie. Im ersten Moment schien es, als wolle er seine Arme um mich werfen, aber dann zögerte er. Durch seine Zurückhaltung wurde mir meine Nacktheit erneut bewusst und da sie nun völlig unangebracht war, legte ich mir einen Arm vor die Brust. Man sah zwar kaum die Hand vor Augen und ich konnte auch Louis' Gesicht fast nicht erkennen, aber es erschien mir … passender. Als hätte er meine Gedanken gelesen, schlüpfte er in dem Moment aus seinem Hemd und hielt es mir hin. Dankbar streifte ich es mir über. Das war gerade wichtiger, als die Blutung zu stillen.


    „Ich bin in eine Scherbe getreten“, sagte ich schließlich, als würde das alles erklären. „Noch in der Mühle.“


    „Ell, es tut mir leid“, brach es aus ihm hervor. „Ich dachte, du wolltest das auch. Ich hätte doch nie …“


    Er gibt sich die Schuld?


    „Nein!“, unterbrach ich ihn schnell. „Ich wollte. Du kannst nichts dafür. Mir tut es leid, dass ich so durchgedreht bin.“ Ich streckte flehend meine Hand nach ihm aus, wollte fühlen, wenn ich ihn schon nicht richtig sehen konnte, ob er mich verstand.


    Vorsichtig berührte er sie mit den Fingerspitzen, so als wolle er testen, ob ich wieder auf und davon lief, wenn ich seine Haut auf meiner spürte, oder als wolle er mir die Möglichkeit geben, noch einen Rückzieher zu machen. Als nichts davon geschah, drückte er sie leicht, gab mir einen Kuss auf den Handrücken. Mit äußerster Erleichterung nahm ich wahr, dass das Summen seine Tätigkeit wieder aufnahm, und neue Tränen bahnten sich ihre Wege über mein Gesicht.


    Du hast echt einen an der Klatsche, ließ sich mein Verstand plötzlich vernehmen.


    Ich nahm mich zusammen. „Ich schwöre dir, du hast keine Schuld“, wiederholte ich und unterdrückte ein Schniefen. „Es liegt daran, was ich mal erlebt habe.“


    Er atmete ein, so, als wolle er etwas erwidern, überlegte es sich dann aber offenbar anders. Im Geiste suchte ich nach den richtigen Worten, um ihm alles zu erklären, da hörte ich ihn sagen: „Ich habe nicht gewusst, dass du schon … Erfahrungen gemacht hast.“ Seine Stimme klang ruhig, aber ich vernahm einen Hauch Verletztheit darin.


    „Habe ich nicht“, beeilte ich mich zu sagen. „Zumindest nicht freiwillig.“


    Sein Handdruck wurde fester, als das Gehörte durchsickerte. Seine andere Hand tastete behutsam nach meinem Gesicht und fand die Tränenspuren. Er gab einen gequälten Laut von sich. Ich hätte ihn gerne berührt, aber meine Hände waren klebrig von Schmutz und Blut.


    „Wann …“, setzte er an und stockte, vermutlich, weil er nicht sicher war, ob es mir gut täte, mich daran zu erinnern, und ob es ihn überhaupt etwas anging.


    „Bevor ich nach Themiskyra kam. Als ich hier in der Mühle übernachten wollte. Aber es ist nichts passiert. Tetra hat ihn erschossen“, sagte ich schlicht und drückte seine Hand. „Das ist lang vorbei, ich hab es schon fast vergessen“, log ich.


    „Warum bist du wieder hierher zurückgekommen?“, fragte er fassungslos.


    „Es hat nichts mit dem Ort hier zu tun“, sagte ich vorsichtig, aber Louis kam ohnehin zu demselben Schluss wie ich zuvor.


    „Sondern mit mir.“


    „Nein“, versicherte ich eilig. „Ich ertrage es nur anscheinend nicht, wenn ich zu wenig Platz habe. Wenn ich mich eingesperrt fühle, von einem Körper. Nicht speziell von deinem.“


    „Das wollte ich nicht“, sagte er heiser. „Ell, es tut mir so leid …“


    „Ich weiß. Mach dir keine Vorwürfe. Mir war selbst nicht klar, dass es sich so verhält.“ Da ich in seinen Berührungen immer noch ein vorsichtiges Zögern spürte und keine Lust hatte, in Zukunft wie ein rohes Ei behandelt zu werden – wenn es nach der ganzen Aktion eben eine Zukunft für uns gab – setzte ich hinzu: „Und eine Umarmung ist jetzt völlig in Ordnung, die sperrt mich ganz und gar nicht ein.“


    Keine Sekunde später fühlte ich mich von seinen Armen umfangen und hörte ihn wieder und wieder flüstern: „Es tut mir leid.“ Ich wusste, dass sich das nicht mehr darauf bezog, was heute geschehen war.


    Beim Versuch noch näher zu ihm zu kriechen, schrappte meine verwundete Fußsohle über den Boden und Schmerz schoss mir ins Bein.


    „Argh“, entfuhr es mir, aber ich klammerte mich fest an Louis, damit er nicht auf die Idee kam, dass ich seine Umarmung ablehnte.


    Trotzdem hörte ich einen leicht panischen Unterton in seiner Stimme, als er fragte: „Was ist los?“


    „Mein Fuß …“, brachte ich hervor.


    „So schlimm?“


    „Nein, aber ich konnte nicht zu dir zurücklaufen. Und das war schlimm.“


    Er tastete meinen Fuß ab. Als er in die Nähe der verletzten Stelle kam, zuckte ich zurück. Er konnte die Wunde zwar nicht sehen, aber er musste die Nässe des Bluts auf seiner Hand spüren und ihm war auch meine Reaktion nicht verborgen geblieben.


    „Wir müssen zurück“, sagte er entschlossen, verlagerte mein Gewicht etwas und hob mich zum zweiten Mal an diesem Abend hoch. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, stark zu sein und zu behaupten, dass ich auch alleine gehen könne, aber dann legte ich meinen Kopf an seinen Hals und ließ mich einfach tragen.


    Der Weg war viel kürzer, als ich in meiner Verzweiflung befürchtet hatte.


    Erst im Licht der Kerzen sah ich, wie schockiert Louis' Gesichtsausdruck war. Bevor er rasch wegschaute, erkannte ich Wachsamkeit in seinem Blick, vielleicht sogar Skepsis. Als ob er sich nicht sicher war, ob ich nicht gleich wieder ausrasten würde. Das versetzte mir einen Stich, aber ich konnte ihn verstehen.


    Mit Sicherheit war das nicht der lauschige Abend geworden, den er sich vorgestellt hatte, als er hierher gekommen war. Und ich war nicht die unkomplizierte kleine Amazone, die er sich vorgestellt hatte, als er sich in mich verliebt hatte.


    Wie zuvor ließ er mich auf mein Lager gleiten, diesmal jedoch so, dass ich mich an die Wand anlehnen und er meine rechte Fußsohle untersuchen konnte. Sein Gesicht umwölkte sich noch mehr. Dann stand er auf und nahm den Holzeimer neben dem Spülbecken mit nach draußen. Währenddessen beugte ich mich vor und nahm die tiefe, fünf Zentimeter breite Wunde in Augenschein. Kein Wunder, dass das so wehgetan hatte. Schon eher, dass ich nicht viel früher zusammengebrochen war.


    „Hast du Verbandszeug dabei?“, fragte Louis, als er mit dem Eimer wieder zurückkehrte, den er mit Wasser aus dem Bach gefüllt hatte.


    Ich nickte. „In meinem Rucksack, in der kleinen Außentasche.“ Zur Standardausstattung jedes Amazonen-Gepäcks gehörte ein Erste-Hilfe-Set. Für den viel zitierten Ernstfall. Oder für den Fall, dass man eben in geistiger Umnachtung in eine Obstschale stieg. „Ich kann's auch machen.“


    Louis beachtete meine Hand gar nicht, die ich nach der kleinen Ledertasche ausgestreckt hatte.


    „Wegen mir ist es passiert, dann bringe ich es auch wieder in Ordnung.“ Seine Stimme klang schroff. Er setzte sich mir gegenüber hin, tauchte ein Handtuch ins Wasser und begann vorsichtig, die Haut um den Schnitt vom Schmutz zu befreien.


    „Es ist nicht wegen dir passiert. Naja, vielleicht doch ein bisschen …“ Ich musste unpassenderweise grinsen. „Wenn wir die Schale nicht im Eifer des Gefechts heruntergeworfen hätten …“


    „Wenn ich dich nicht dazu gebracht hätte, Hals über Kopf wegzulaufen, meinst du wohl eher“, erwiderte er kühl und tupfte Alkohol auf die Wunde. Es brannte höllisch und ich biss die Zähne zusammen, aber mein Herz brannte noch viel mehr, aus Furcht davor, was sein würde, und aus Wut über mich selbst. Ich wusste nicht, wie ich ihm begreiflich machen sollte, dass er keinerlei Schuld an irgendetwas hatte. Stumm betrachtete ich ihn, wie er vorsichtig Wundsalbe auftrug und einen Verband um meinen Fuß wickelte. Er wirkte konzentriert, blickte nicht auf.


    „Louis, ich verspreche dir, dass das nie wieder passiert.“


    „Das wird ganz sicher nicht wieder passieren.“ Seine Stimme klang hart, machte mir klar, dass es keinen nächsten Versuch geben würde. Mein Herz sank und ich musste schlucken.


    „Ich kann es verstehen, wenn du genug davon hast, von dem ganzen Abend, von uns, von mir. Aber lass mich versuchen zu erklären …“


    Er hob ruckartig den Kopf, sah meine Verzweiflung und sein Blick wurde weicher. „Wie kannst du glauben, dass ich genug von dir hätte?“


    Ich war zu verwirrt, um etwas zu erwidern. Was sollte das werden? Der Beginn einer wunderbaren, rein platonischen Freundschaft? Ich hatte vielleicht keine so schlechte Meinung von der Männerwelt wie meine amazonischen Schwestern, aber die Monate, die das gut gehen würde, konnte ich an zwei Händen abzählen. Wenn überhaupt. Und dann Tschüss Ell und Hallo unkomplizierte, niedliche Erntehelferin. Ich starrte ihn an, aber Louis mied meinen Blick, als er das Ende des Verbands fixierte, aufstand und anfing, die herumliegenden Tonscherben aufzukehren. Das dauerte seine Zeit.


    Dann setzte er sich neben mich, ohne mich zu berühren.


    „Aber ich werde nie wieder zulassen, dass du dich so … eingesperrt fühlen musst. Du hast deinen Blick nicht gesehen, vorhin, bevor du weggelaufen bist. So voller Panik, als wäre ich ein Ungeheuer. Es war schrecklich. Ich will nicht, dass du mich jemals wieder so ansehen musst.“


    „Das war ich nicht“, rief ich bestürzt und kniete mich neben ihn, etwas ungeschickt, weil ich meinen verletzten Fuß nicht belasten wollte. Mit einer beschwörenden Geste nahm ich sein Gesicht in meine Hände und zwang ihn dazu, mich anzuschauen. „Und das warst nicht du, den ich gesehen habe.“


    „Wer warst du dann? Und wer war ich?“, wollte er wissen. Obwohl sein dunkler Blick mir in die Seele sehen konnte, war er doch nicht fähig, die Antworten auf seine Fragen dort zu finden. Und plötzlich fürchtete ich mich davor, sie ihm zu geben.


    Ich ließ ihn los und lehnte mich wieder an die Wand zurück. Um meine Hände zu beschäftigen, während ich mit mir rang und nach Worten suchte, und weil es bitter nötig war, zog ich den Eimer näher zu mir, wrang das Handtuch aus und fing an, mich damit von Erde und Schlamm zu befreien.


    Dann begann ich zu erzählen. Von meiner ersten Nacht hier in der alten Mühle, von Lenno, was er getan hatte und wie er starb. Von meinem Kampf mit den Marodeuren im Wald, was geschehen war, bevor Louis aufgetaucht war und mich von Heng befreit hatte, als mich der Schrecken der Erinnerung versteinert hatte. Und von meiner Erstarrung vorhin und was sie ausgelöst hatte. Louis lauschte still und reglos, legte nur seinen Arm um mich.


    Als ich geendet hatte, sah er mich ungläubig an. „Und trotzdem, trotz all dem wolltest du es auf dich nehmen, dich als Yashta zu melden, nur wegen mir?“


    Begriff er denn immer noch nicht, dass ich ungefähr alles für ihn tun würde? „Ich hätte es wie gesagt nicht so weit kommen lassen … wie bei uns eben. Außerdem habe ich ja jetzt vielleicht einen Weg gefunden, wie ich aus solchen Situationen wieder herauskomme. Ich muss ihn nur perfektionieren. Möglichst nicht mit dir als Versuchskaninchen“, setzte ich hinzu.


    Er zog mich eng an sich und legte sein Kinn auf meinen Kopf. „Du wirst nie wieder in so eine Situation kommen“, sagte er bestimmt.


    In einer Welt wie dieser? dachte ich, aber ich wollte im Augenblick nicht auf Konfrontationskurs gehen. Der nächste Kampf kommt bestimmt und auch du wirst ihn nicht verhindern können …


    „Ich glaube, ich verstehe es. Dich“, sagte er nach einer Pause. „Das warst nicht du und das war nicht ich. Aber wie halten wir die beiden anderen in Zukunft raus?“


    Ich atmete erleichtert auf. Zukunft. Gut. „Das werde ich schon schaffen. Gib mir ein bisschen Zeit.“ Da ich nicht wusste, wie viele Fehlschläge ich Louis, meinem Herzen und insbesondere meinen Füßen noch zumuten konnte, wollte ich sicher sein, dass es nicht wieder schief ging, und vielleicht in Themiskyra ein paar Bücher über posttraumatische Störungen wälzen, eine Übung finden, mit Polly reden. Etwas in der Art.


    „Du musst dich nicht gedrängt fühlen. Von mir“, erwiderte er.


    „Keine Sorge. Ich fühle mich nur gedrängt. Von mir.“


    Zu offensiv, mahnte mein Verstand und ich spürte, dass ich rot wurde. Egal.


    „Es war schön, vorhin“, sagte ich vorsichtig. „Also bevor ich … durchgedreht bin.“


    „Ja. Sehr“, erwiderte er ebenso vorsichtig.


    „Mir wäre jetzt nach einem unschuldigen Mondscheinkuss.“


    „Dazu muss ich dich aber raustragen.“


    Ich sah aus dem Fenster. Den Mond selbst konnte ich nicht entdecken, aber ich sah, wie seine Strahlen die Bäume auf der Wiese in silbernes Licht tauchten.


    „Nur zu“, sagte ich und streckte ihm meine Arme entgegen. „Daran könnte ich mich gewöhnen …“


    „Nur heute und morgen“, sagte Louis, als er mich hochhob. „Dann musst du wieder alleine laufen. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass deine Mutter von meinem neuen Betätigungsfeld begeistert wäre.“


    „Ah, aber vielleicht darf ich dann endlich den Segway benutzen!“, überlegte ich laut.


    Wir setzten uns nach draußen und ich bekam eine angemessene Anzahl Mondscheinküsse verabreicht. Geflissentlich vermieden wir die schweren Themen des Abends, der hinter uns lag, und die offenen Fragen. Irgendwann holte Louis meine Decke und breitete sie auf der Wiese aus. Wir legten uns darauf und schauten in den Himmel in der Hoffnung auf Sternschnuppen.


    „Zurzeit gibt es ganz viele“, erklärte mir Louis. „Siehst du die Kassiopeia?“ Er deutete nach oben. Ich konnte Corazons Pferd nirgendwo entdecken, hatte aber schon die Vermutung, dass es sich um die Namensvetterin der Aspahi in Form eines Sternbilds handeln musste. „Das W dort?“


    Ich starrte angestrengt nach oben. So viele leuchtende Punkte waren da oben, dass ich es fast nicht ausmachen konnte. „Ja!“


    „Wenn du von dem letzten Stern des Ws eine Linie ziehst, mitten durch den dritten Strich des Ws hindurch, dann landest du direkt beim Sternbild des Perseus. Von da kommen die Meteore.“


    Wir mussten nicht lange darauf warten. Nach wenigen Minuten durchkreuzte eine Sternschnuppe aus dieser Richtung den Himmel. Und dann noch eine. Und noch eine. So viele brauchte ich eigentlich gar nicht. Ich hatte nur einen Wunsch. Und den wünschte ich mir bei jeder einzelnen Sternschnuppe.


    


    Am nächsten Morgen erwachte ich sehr früh. Ich musste die Augen nicht öffnen, um das festzustellen, denn ich erkannte es an den Rufen der Vögel. Da ich nur ein paar Stunden geschlafen hatte, wollte ich mich im ersten müden Augenblick noch einmal umdrehen und versuchen wieder einzuschlafen, aber dann hörte ich Atem, der nicht meiner war, spürte, dass sich mein Hintern für die Jahreszeit zu kalt anfühlte, und wurde mir des Gewichts bewusst, das schwer auf meiner Hüfte lastete. Ich schlug die Augen auf und ein tiefes Glücksgefühl durchrieselte mich.


    Louis lag neben mir auf unserem kleinen Lager, was auch erklärte, warum mein Gesäß weder auf die Unterdecke, noch unter die Überdecke passte, die nur für eine Person gedacht waren. Mein erster Impuls war, ihn zu wecken, damit wir möglichst viel von dem bisschen Zeit ausnutzen konnten, das uns blieb, bevor er wieder nach Themiskyra reiten musste. Aber dann wurde mir bewusst, dass ich genau diesen Moment nicht mehr so schnell erleben würde.


    Wenn überhaupt.


    Daran darf ich nicht denken.


    Ich musste den Augenblick genießen, so wie er war. Außerdem hatte Louis eine harte Woche hinter und vor sich und den Schlaf verdient. Ich betrachtete ihn, versuchte, mir jedes Detail einzuprägen. Er lag auf der Seite, hatte den rechten Arm auf meiner Hüfte abgelegt und den Kopf auf seinen linken gebettet. Auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln und an der Bewegung unter seinen geschlossenen Augenlidern sah ich, dass er träumte. Ich sah mir jede einzelne seiner schwarzen Wimpern und jede einzelne seiner Bartstoppeln an und unterdrückte mein Bedürfnis, ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen, weil ich befürchtete, ihn dadurch zu wecken. Stattdessen kamen mir die Ereignisse vom Vortag wieder ins Gedächtnis. Was für ein Durcheinander. Aber er war noch da. Obwohl ich einen an der Klatsche hatte. Er schien mich wirklich gern zu haben. Und ich ihn.


    Ich glaube, ich liebe dich, ließ ich ihn wissen. Gedanklich. Ich bin mir ziemlich ziemlich sicher, dass das Liebe ist.


    Und Louis öffnete die Augen, lächelte mich verschlafen an und küsste mich.


    Diesmal musste ich weder Verstand noch Herz ausschalten, um die angenehm prickelnde Welle, die mich durchflutete, ohne Nervosität genießen zu können. Mein Puls beschleunigte sich, als ich seinen Kuss erwiderte.


    Ich brauche noch etwas Zeit, äffte mein Verstand meine Worte vom Vorabend hämisch nach. Ha!


    Ruhe. Schlaf weiter.


    Durch den dünnen Stoff meines Nachthemds spürte ich, wie Louis' Finger meine Wirbelsäule aufwärts entlangfuhren, und bekam eine Gänsehaut. Zwischen den Schulterblättern verharrte seine Hand, dann zog er meinen Oberkörper an seine Brust, ohne der Kuss zu unterbrechen. Ich setzte mich ein kleines Stück auf, damit uns unsere Nasen beim Küssen nicht so im Wege waren, stützte mich zugleich auf meinem Fuß am Boden ab und –


    „Argh!“ – ein stechender Schmerz in meiner Sohle ließ mich aufjaulen und das Unterfangen sofort abbrechen. Ich fiel wieder auf den Rücken zurück und rang nach Luft.


    Siehst du, merkte mein Verstand besserwisserisch an.


    Darauf erwiderte ich nichts, sondern wartete nur darauf, dass das schmerzhafte Pochen abklang. Ich sah nicht zu Louis, der sich daran machte, den Verband zu wechseln, sondern starrte an die Decke. Holzdecke. Aus vermutlich ganzen, mindestens jedoch halbierten Baumstämmen. Mit jeweils etwa dreißig Zentimetern Durchmesser und durchschnittlich drei Komma fünf Astlöchern pro Stamm. Dunkel gebeizt. Patiniert durch ihr Alter und die Gegenwart unzähliger präapokalyptischer Feriengäste. Verhunzt, mal wieder.


    Mein dummer Fuß konnte mich natürlich nicht davon abhalten zu tun, was Polly niemals tun würde, aber er hatte mir meine Beweggründe sehr nachdrücklich ins Gedächtnis gerufen, nichts zu überstürzen. Und er hatte natürlich recht. Ja, mein Verstand auch. Und mein Herz auch, ich spürte, dass es Angst vor der Angst hatte, wie ich sie gestern erlebt hatte.


    Und Louis? fragte es bang.


    Ich schielte zur Seite, aber er sah mich nur mitleidig an. Kein Vorwurf. Vielleicht eine Spur Enttäuschung.


    „Frühstück?“, schlug ich vor.


    „Jep.“


    Ich unterdrückte ein Seufzen und hievte mich hoch, ohne von meiner verletzten Fußsohle Gebrauch zu machen.


    


    Meine Frustration konnte sich nicht lange halten, zu schön war der Tag und zu schön war es, ihn mit Louis verbringen zu können, ohne Angst, entdeckt zu werden, und ohne die Notwendigkeit, uns verstellen zu müssen, wenn wir uns ansahen. Aus Stolz weigerte ich mich, mich herumtragen zu lassen, und machte humpelnd Feuer, während er die Pferde aus der Garage ließ, danach tranken wir vor dem Haus Kaffee und aßen Marmeladenbrote. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, aber sie brannte bereits, und Louis hatte das Glück, im Bach baden gehen zu können, während ich grummelnd, aber bester Laune am Ufer saß und nur meine nicht bandagierten Gliedmaßen abwechselnd hineinhängen konnte.


    „Und jetzt?“, fragte ich, als er, selbstverständlich züchtig mit einer Boxershort bekleidet, aus dem Wasser kam und sich neben mich setzte.


    „Jetzt gehen wir Ginster ernten“, teilte er mir mit.


    „Unsinn. Du hast heute frei, da wird nicht geerntet.“


    „Kein Unsinn, denn du schaffst es nicht alleine mit deinem verletzten Fuß. Wenn du wartest, bis die Wunde verheilt ist, und dann erst mit der Arbeit weitermachst, dauert es noch mindestens eine Woche, bis zu wieder nach Hause kommst. Und das ist viel zu lang.“


    Das klang überzeugend.


    „Viel zu lang“, nickte ich. Eine Woche hier. Alleine. In der Hitze. Nur ich, mein Herz, mein kaputter Fuß und das bisschen Verstand, was dann noch übrig war. Das konnte nicht gut gehen. Also willigte ich ein. Jedoch mit schlechtem Gewissen.


    


    Es war seltsam, wieder mit Louis zusammenzuarbeiten. Ich ertappte mich dabei, dass ich immer wieder zu ihm hinüberschaute und verglich. Eigentlich wirkte er wie damals, als wir zusammen Obst geerntet hatten. Er schien die Hitze nicht zu spüren und pflückte in aller Ruhe vor sich hin, aber mit einer Effektivität, die unsere bisherigen Ginsterernteerfolge tatsächlich wie einen Urlaubsspaß erschienen ließ. Aber wenn er jetzt aufsah, weil er meinen Blick spürte, lächelte er mich an. Und ich lächelte zurück und mein Herz klopfte stärker, weil ich kurz die Ell von damals war, die dachte, sie wäre nicht verliebt, die dachte, sie würde nicht geliebt.


    „Erzähl mir von Citey“, sagte er plötzlich. Er fühlte sich offenbar auch an unsere Apfelernte erinnert.


    „Hmm“, überlegte ich. Meines Wissens hatte ich ihm schon alles, und alles mehrfach erzählt, was mir zu meiner Heimatstadt eingefallen war. Aber ich wollte ihn nicht enttäuschen. „Also in Citey, da fließen Apfelwein und Cherrycoke in den Flüssen und die Butterbrezen hängen an den Bäumen. Donnerstags dürfen alle Bewohner der Stadt nur Hellblau, an Feiertagen nur Kadmiumgelb tragen, und wenn ein Feiertag auf einen Donnerstag fällt, ist Maigrün die Pflichtfarbe.“


    Louis hatte nach dem ersten Halbsatz aufgehört zu arbeiten und interessiert meinen Ausführungen gelauscht. „Du hast zu lange bei Dante in der Färberei gearbeitet“, meinte er und grinste mich an.


    „Und bei Myrto in der Küche.“ Dann fiel mir doch etwas zu Citey ein. „Ich habe den Zugang wieder gefunden. Den Underground-Tunnel, der mich von Citey hierher geführt hat.“


    Er riss die Augen auf. „Wirklich? Zeigst du ihn mir?“


    Da klang mir etwas zu viel Begeisterung mit. Ich wusste, dass Louis nichts lieber getan hätte, als sich in die Stadt abzusetzen, wenn die Sorge um seinen Ziehvater ihn nicht in Themiskyra gehalten hätte. Und vielleicht ich. Hoffentlich.


    „Mit Boreas zusammen passt du da sowieso nicht durch“, wich ich aus.


    „Und mit dir?“


    „Ich mag nicht. Citey ist schrecklich.“


    „Ich dachte, da fließen Apfelwein und Cherrycoke?“


    „Ich mag keine Cherrycoke“, grummelte ich.


    „Zeigst du ihn mir trotzdem?“


    „Hrmphf.“


    „Hm?“


    „Na gut.“


    


    Seine Faszination für den Tunnel ließ auch dann nicht nach, als wir vor dem schwarzen Schlund standen, aus dem uns modrige Luft entgegenschlug. Während Louis ein paar Schritte in die Höhle hineinging, blieb ich mit verschränkten Armen im Grünen stehen. Gelangweilt und ungeduldig, weil ich unsere gemeinsame Zeit verrinnen sah und verschwendet wusste, sah ich ihm dabei zu, wie er dort mit der Begeisterung eines kleinen Jungen herumlief und den Boden und die Wände begutachtete.


    Doch plötzlich konnte ich ihn nicht mehr erkennen, die Finsternis schien ihn verschluckt zu haben. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.


    „Louis?“, rief ich und hinkte nun doch einen Schritt auf den Tunnel zu. Keine Antwort.


    Schließlich überwand ich mich, bog die Zweige vor dem Eingang zurück und machte ein paar Schritte in den Gang hinein. Dumpfe Kühle umfing mich und der typische Underground-Geruch, der sich mir für immer ins Gedächtnis gebrannt hatte, stieg mir in die Nase. Keine Spur von Louis.


    Er geht weg, unkte mein Herz. Lässt dich hier zurück mit zwei Pferden, die demnächst einen Hitzschlag erleiden werden, einem Sack Ginsterblüten und einem gebrochenen …


    „Das ist völlig unglaublich“, ertönte seine Stimme. Ich sah ihn aus der Dunkelheit auftauchen und atmete auf. „Was ist los?“, fragte er mich und runzelte besorgt die Stirn, als er mein Gesicht sah.


    „Nichts.“ Ich ließ mir meine Erleichterung nicht anmerken und floh rasch aus dem Tunnel ins Freie. „Ich habe einfach schon zu viel Zeit hier drin verbracht.“


    


    Die Zeit verflog, unser Tag verging so schnell und ich wurde hibbelig.


    „Ich will so eine Zeitblase“, sagte ich. Wir lagen im Schatten am Fluss, ich hatte mich an seiner Seite zusammengerollt, meinen Kopf auf seine Brust gebettet und spielte mit den Knöpfen an seinem Hemd. Sein Arm lag um meine Taille, mit der Hand des anderen strich er mir über die Haare.


    „Was?“


    „So eine Kugel, in der immer jetzt ist, in der nur wir beide sind. Und außerhalb der Blase vergeht die Zeit nicht. Etwas in der Art.“


    „Ach so, eine Zeitblase“, sagte er, als hätte ich das Wort nicht gerade erst erfunden. „Wünsch dir doch eine bei der nächsten Sternschnuppe heute Abend.“


    Alleine wollte ich keine Sternschnuppen zählen. Alleine wollte ich mir nichts wünschen. Alleine war alles madig. „Wann musst du los?“, fragte ich frustriert.


    „So spät wie möglich.“


    „Und das heißt?“


    „So, dass ich morgen früh wieder in Themiskyra bin.“


    Ich setzte mich mit einem Ruck auf und sah ihn an. „Also reitest du erst heute Nacht?“


    „Ja. So spät wie möglich“, wiederholte er.


    In meine Freude mischte sich schlechtes Gewissen. „Aber dann musst du sofort arbeiten, wenn du wieder zurückkommst.“


    „Na und? Sind das ein paar Stunden mehr Ell nicht wert?“


    Mein Herz schlug Saltos, aber ich bemühte mich um Gelassenheit, als ich sagte: „Keine Ahnung, ich habe sie ja immer.“


    „Sie sind es. Für jede Sekunde mit dir würde ich tausend Stunden Schlaf geben.“


    


    Ich empfand das genauso wie er und als wir uns abends hinlegten, hatte ich den festen Entschluss gefasst, kein Auge zuzutun, nach Möglichkeit nicht einmal zu blinzeln. Schlafen konnte ich morgen, im Winter, wenn ich tot war. Jetzt war jetzt. Ein paar Kerzen hatten wir angelassen und sicherheitshalber in den Kamin gestellt. Durch die geöffneten Fenster konnte ich das Plätschern des Baches und die Zikaden mit einer Vehemenz zirpen hören, die schon fast an Lärm grenzte. Ich sah, wie sich das Kerzenlicht in Louis Augen spiegelte, der mich genauso unverwandt anblickte wie ich ihn. Einen Moment lang überlegte ich, was passieren würde, wenn wir einfach hier blieben. Für immer. Eine Zeitblase, ganz ohne Magie. Wir könnten hier in der Mühle leben und die Natur in der Umgebung würde uns mit allem versorgen, was wir bräuchten. Es könnte immer so sein wie heute.


    Dann tauchte Polly vor meinem geistigen Auge auf, meine Mutter, meine Mädels. Ich konnte nicht auf sie verzichten. Und Dante. Er konnte nicht auf Louis verzichten, auch wenn er das Gegenteil behauptete.


    Ich seufzte und Louis, der mich ansah, als hätte er jeden meiner Gedanken gehört, gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, legte seine Stirn an die meine und sagte leise: „Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut. Schlaf jetzt.“


    „Vergiss es“, gab ich entschlossen zurück und versuchte, seine Augen zu fokussieren, aber ich sah nur verschwommenes Dunkel …


    


    Ich setzte mich mit einem Ruck auf und war sofort hellwach. Die Sonne war schon aufgegangen und mein Herz tat weh.


    Allein.


    So schnell es meine schmerzende Fußsohle zuließ, stand ich auf und riss die Tür auf, aber er war schon weg, nicht mal mehr eine Silhouette am Horizont, die ich hätte noch zurückrufen oder einholen können. Er musste schon vor ein paar Stunden aufgebrochen sein und war um diese Zeit wahrscheinlich bereits vor den Toren von Themiskyra angekommen.


    Obwohl er erst so kurz weg war, zerrte die Sehnsucht jetzt schon mit solcher Kraft an meinem Herzen, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Albern, sicher, aber irgendwie hatte das Desaster zwei Abende zuvor beziehungsweise vielmehr sein Verständnis dafür meine Gefühle für ihn noch tiefer in meinem Herzen verankert. Außerdem ärgerte ich mich über mich selbst, dass ich es nicht geschafft hatte, in der letzten Nacht wach zu bleiben.


    Jetzt reiß dich mal ein bisschen zusammen, raunzte mich mein Verstand an. Ihr habt genug gepflückt. Pack deinen Krempel, mach hier klar Schiff und schwing dich nach Themiskyra, bevor du wieder zum heulenden Elend mutierst.


    Der Gedanke gab mir Mut – und ich machte es genau so. Glücklicherweise hatten Corazon und Victoria schon einen Teil der Ernte mitgenommen, so musste ich mich nur noch mit drei Säcken abmühen. Als ich am frühen Nachmittag endlich die Tür hinter mir schloss und das Gepäck zu meinem Pferd schleppte, erfüllte mich irrationalerweise plötzlich doch so etwas wie Wehmut. Ich hatte die Mühle liebgewonnen. Mit und ohne Zeitblase.


    


    Obwohl ich ohne Pause durchritt, stand die Sonne schon tief am Himmel, als ich in Themiskyra ankam.


    „Hi, Ell“, begrüßte mich Tawia am Tor und Tianyu, die danebenstand, hieß mich mit einem für ihre Verhältnisse freundlichen Nicken willkommen.


    Ich hatte keine Zeit und Lust für einen längeren Plausch, deswegen grüßte ich nur zurück und ritt schnell weiter bis zum Stall. Der Hof lag verlassen da, vermutlich verpasste ich gerade das Abendessen. Zwar hatte ich aus Ungeduld bereits das Mittagessen ausfallen lassen und mein Magen knurrte, aber ich musste mich erst um Hekate kümmern. Ich führte sie in den Stall und begann eilig, die diversen Gepäckstücke abzuschnallen und auf dem Boden zu stapeln.


    Mit einem Mal verstummte meine Unruhe. Das konnte nur eins bedeuten. Und tatsächlich, als ich aufblickte, sah ich Louis durch den Gang auf mich zukommen. Ich checkte kurz die Lage – niemand in Sicht, weder im Stall, noch in dem kleinen Teil des Hofs, den ich von hier aus durch das Stalltor erkennen konnte, auch keine nahenden Geräusche. Das ging völlig automatisch vor sich, es waren Mechanismen, die ich mir über Monate hinweg angewöhnt hatte und die mich auch ein entspannter Tag am Basowald nicht verlernen ließ. Louis hatte die Situation offenbar ebenfalls als unbedenklich eingestuft, denn als er mich erreicht hatte, zog er mich sofort an sich.


    „Willkommen zurück“, flüsterte er. „Du warst schnell.“


    „Ich habe mich beeilt.“ Ich sah, dass er seinen Rucksack dabei hatte. „Warst du noch gar nicht zu Hause?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin morgens direkt aufs Feld geritten. Ich war spät dran, weil ich der bezauberndsten Amazone der Welt zu lange beim Schlummern zugesehen habe.“


    „Du hättest mich wecken sollen.“ Mein Vorwurf kam nicht sehr überzeugend, weil ich wegen seines Kompliments zu sehr leuchtete.


    „Das nächste Mal.“ Er küsste mich.


    „Aella?“, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Stalltor zu uns herüber. Atalante.


    Ein eisiger Schreck fuhr mir in die Glieder, vertrieb mit einem Schlag alles Summen. Louis ließ mich so schnell los, als hätte er sich trotz meiner jähen inneren Kälte an meiner Haut verbrannt.


    Wir reagierten blitzschnell und wie ein eingespieltes Team, obwohl wir dergleichen nie abgesprochen oder geprobt hatten. Rasch bückte ich mich und begann mit den Gepäckstücken herumzufuhrwerken, er schnappte sich Hekates Zügel und führte sie ein Stück weg, um sie abzusatteln, sodass es so aussehen musste, als ob wir nur kurz und rein zufällig denselben Quadratmeter Stallboden betreten hätten. Ich betete inständig, dass das Dämmerlicht unser verbotenes Tun ausreichend verborgen hatte. Außerdem hatte meine Aspahi den Blick auf uns hoffentlich teilweise abgeschirmt.


    Ich wartete eine Sekunde ab, um mich zu sammeln, und unterdrückte dabei den Drang, mir mit der Hand über die Lippen zu wischen, um ihnen jedes verräterische Glänzen zu nehmen. Dann sah ich auf und lächelte meiner Mutter entgegen, die auf mich zukam. Sie lächelte zurück, aber ich sah auch leichte Irritation in ihrem Blick. Mein Magen zog sich vor Nervosität zusammen.


    „Hallo, Mama.“ Ich stand auf und überbrückte die Distanz zwischen uns mit einem möglichst unauffälligen Humpeln. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Louis ein paar Meter entfernt völlig unbeteiligt damit beschäftigt war, Hekate mit Stroh abzureiben.


    „Du scheinst mich vermisst zu haben“, stellte Atalante mit freundlichem Spott fest und bezog sich dabei auf meine Anrede. Normalerweise nannte ich sie beim Vornamen, weil eine Person nach sechzehn Jahren Abwesenheit nicht plötzlich eine Mutter für einen war, nur weil das rein biologisch der Fall war. Ich weiß nicht, warum ich sie in diesem Moment so nannte, vielleicht hatte ich sie wirklich vermisst, vielleicht wollte ich auch nur unbewusst an ihre Mutterinstinkte appellieren, für den Fall, dass sie doch etwas gesehen hatte. Aber anscheinend war alles glatt gegangen. Sie umarmte mich zur Begrüßung, dann hielt sie mich auf Armlänge und begutachtete mich.


    „Braun bist du geworden. Hattet ihr eine schöne Zeit?“


    „Ja, es war schön, aber auch anstrengend.“ Ich wollte damit den arbeitsamen Charakter des Trips betonen; das Ganze war ja keine Vergnügungsfahrt gewesen.


    Da Atalante immer noch diesen seltsamen Ausdruck in den Augen hatte, als ob irgendetwas nicht ganz stimmte, konnte ich mich nicht richtig entspannen. Sie sah den Gang entlang, nahm Louis in Augenschein und ich spürte, wie ich mich verkrampfte.


    Wir sind verloren, hauchte mein Herz.


    Nicht die Nerven verlieren, befahl mein Verstand.


    Dann nahm ich mit wachsender Erleichterung wahr, dass ihr Blick weiterwanderte. Sie sah in die andere Richtung, drehte sich halb um, blickte aus dem Stalltor hinaus. Schließlich kehrte ihr suchender Blick zu mir zurück und sie fragte stirnrunzelnd: „Wo ist Hippolyta?“

  


  


  
    

    Kapitel 10


    „Was?“ Ich war mir sicher, mich verhört zu haben. Alles andere war völlig unmöglich.


    „Wo ist deine Schwester?“, wiederholte Atalante mit leichter Ungeduld. „Seid ihr nicht zusammen geritten?“


    „Was?“ Plötzlich schien mir meine Haut zu eng zu werden, sie spannte sich glühend heiß über meinen Knochen.


    Nimm dich zusammen, das ist sicher nur ein Missverständnis, ordnete mein Verstand an.


    „Polly ist doch schon da.“ Mehr als alles andere auf der Welt hoffte ich, dass das, was ich sagte, stimmte. Doch dann folgte ich dem Blick meiner Mutter zu Selannas Pferdebox. Sie war leer.


    „Aella?“ Ich hörte unterdrückte Panik in Atalantes Stimme. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


    „Sie ist vor zwei Tagen losgeritten“, brachte ich hervor und spürte, dass ich am ganzen Leib zu zittern begann. „Sie hatte Ohrenschmerzen und wollte deswegen früher nach Themiskyra zurück.“ Ohne nachzudenken hielt ich an der Geschichte fest, die Polly und ich vereinbart hatten, aber in diesem Augenblick hatte ich weder die Gehirnkapazität, mir etwas Neues auszudenken, noch die Nerven, meiner Mutter oder mir die Wahrheit anzutun. Ich konnte mich kaum darauf konzentrieren, was ich erzählte, weil meine Gedanken sich daran klammerten, dass es sich nur um ein Missverständnis handeln konnte, und permanent versuchten, es aufzudecken.


    „Sie ist niemals hier angekommen“, sagte Atalante mit mühsam beherrschter Stimme. „Hat sie irgendetwas gesagt? Wollte sie noch wo anders hin?“


    „Nein, sie wollte nach Hause“, stammelte ich.


    „Habt ihr gestritten?“


    „Nein!“


    „Meinst du, sie hat sich verirrt?“ Die Fragen meiner Mutter kamen im Stakkato.


    „Nein, Polly doch nicht. Niemals.“


    „Dann muss irgendetwas geschehen sein.“


    Die Einsicht, dass es kein Missverständnis gab, dass Polly tatsächlich verschwunden war, schlug wie eine Bombe in mein Bewusstsein ein. Vom Pferd gefallen. In eine Felsspalte gestürzt. Von Vatwaka verschleppt. Gleichzeitig übergoss mich die Erkenntnis mit einem brennenden Schwall schlechten Gewissens. Ich bin schuld. Was auch immer passiert ist – es wäre nicht geschehen, wenn ich sie nicht von der alten Mühle vertrieben hätte.


    Wir sehen uns in Themiskyra! hörte ich Polly in meinem Kopf rufen.


    Wo bist du? rief ich zurück, vernahm aber nur statisches Rauschen, das anschwoll.


    Atalante sah sich immer noch hektisch um und eilte schließlich zur Stalltür, als hoffe sie, dass Polly jede Sekunde durchs Tor reiten würde. Deshalb bekam sie nicht mit, dass mir die Sinne schwanden.


    Ein Mittagessen wäre nicht verkehrt gewesen, merkte mein Verstand streng an, während ich gegen die aufsteigende Übelkeit in meinem Magen kämpfte. Mit aller Willenskraft bemühte ich mich, das Grau zu vertreiben, das sich, von den Rändern ausgehend, meines Gesichtsfeldes bemächtigte. Unbedacht stolperte ich einen Schritt in Richtung der nächsten Pferdebox, in der Absicht mich dort am Gitter festzuhalten, doch der Schmerz, der mir durch den verletzten Fuß schoss, gab mir den Rest. Ich kippte einfach um. Ist mir auch egal, registrierte ich mit schwindendem Bewusstsein. Blaue Flecken egal. Platzwunde egal. Schmerz egal. Ohne Polly ist alles egal …


    Zwei starke Arme fingen mich auf, bevor ich auf dem Stallboden aufprallen konnte, und legten mich sanft auf dem Boden ab. Mit Mühe blinzelte ich das Grau weg und langsam schälte sich ein dunkles, um hundertachtzig Grad verdrehtes Augenpaar aus dem Flimmern heraus.


    Louis ist nicht egal. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern und er sah mich voller Entsetzen an, mit Sicherheit hatte er das Gespräch zwischen mir und meiner Mutter mitbekommen. Schlechtes Gewissen spiegelte sich auch in seinem Blick, aber ich konnte erkennen, dass er sich um Zuversicht bemühte. Plötzlich zuckten seine Hände von mir weg und seine Augen verschwanden. Stattdessen konnte ich seine Stimme vernehmen, obwohl sie so kühl und unbeteiligt klang, dass ich sie fast nicht erkannt hätte.


    „Sie hat das Bewusstsein verloren.“


    „Ich kümmere mich um sie“, hörte ich Atalantes harsche Stimme. Ihre kühlen Hände strichen mir übers Gesicht. „Geht es wieder?“, fragte sie besorgt.


    Ich fand es unglaublich, dass sie sich jetzt mit mir befassen konnte, wo doch Polly, ihre richtige Tochter, verschwunden war und womöglich in höchster Gefahr schwebte. Mein schlechtes Gewissen krampfte sich wie eine kalte Faust um meinen Magen. Ich verdiente ihre Sorge nicht. Sie musste die Wahrheit erfahren. Nur so, wenn überhaupt, konnte ich meine Schuld mindern. Dann konnte sie mich verstoßen und sich mit allen Sinnen auf die Suche nach ihrer Amazonentochter machen. Erschöpft wich ich ihren Händen aus, rappelte mich auf und lehnte mich an die Box hinter mir an. Meine Mutter kniete mir gegenüber, hielt mir eine Wasserflasche hin, aber ich schüttelte den Kopf.


    „Es ist alles meine Schuld“, flüsterte ich und kämpfte mit den Tränen. „Ich bin schuld, dass …“


    „Wie kannst du so etwas sagen“, unterbrach sie mich.


    Erneut setzte ich an, mit festerer, lauterer Stimme. „Ich wollte nicht, dass sie so spät losreitet, doch sie hat mich nur ausgelacht. Aber wenn ich darauf beharrt hätte, wenn ich richtig nachgedacht hätte, wenn ich mich nicht so darüber gefreut hätte, dass L…“


    „Hör auf damit“, schnitt sie mir energisch das Wort ab und mein Mund schnappte zu. „Es bringt überhaupt nichts, wenn du dir jetzt Vorwürfe machst. Ich weiß, dass du nie etwas tätest, was deine Schwester in Gefahr brächte, und ich weiß, dass Polly kaum von etwas abzubringen ist, das sie sich in den Kopf gesetzt hat.“


    Im Augenwinkel sah ich, dass Louis erstarrt war. Er wusste, was ich hatte sagen wollen. Und mir wurde klar, wenn ich mein Vorhaben durchgeführt hätte, hätte ich nicht nur mich, sondern auch ihn ins Unglück gestürzt. Er hätte Themiskyra, hätte Dante verlassen müssen, wenn ihm nicht eine schlimmere Bestrafung gedroht hätte.


    Kopflos. Dumm. Leichtsinnig, tobte mein Verstand. Und es hätte deine Schuld nicht im Mindesten verringert. Im Gegenteil. Ich schluckte.


    „Schuldzuweisungen sind völlig sinnlos. Wir müssen jetzt alles daran setzen, Polly wiederzufinden.“ Meine Mutter schien sich einigermaßen gefangen zu haben und stand auf. Sie war nun wieder im Paiti-Modus. Probleme lösen. Die Panik ignorieren. Handeln. „Welche Strecke habt ihr genommen?“


    „Ich nehme an, dass sie auf derselben Route geritten ist, die wir auch auf dem Hinweg genommen haben“, sagte ich und wühlte fahrig in einer meiner Taschen herum, bis ich die gefaltete, selbstgemalte Karte zutage förderte.


    Atalante nahm sie mir aus der Hand. „Ich werde sofort eine Versammlung einberufen. Bleib noch einen Augenblick sitzen, bis es dir wieder besser geht. Ich schicke dir jemanden vorbei, der dich mit ins Haus nimmt. Wir werden deine Schwester finden“, teilte sie mir mit glühendem Blick mit, dann wandte sie sich um und eilte aus dem Stall.


    Ich verbarg das Gesicht in immer noch zitternden Händen.


    „Ell“, hörte ich Louis' sanfte Stimme und spürte, wie er neben mir in die Hocke ging und meine Hand in die seine nahm, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Es war einfach alles zu schrecklich. Ich konnte nicht denken, wollte nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen.


    „Ich hätte nie zur alten Mühle kommen dürfen“, sagte er nach ein paar Minuten leise, aber in seiner Stimme konnte ich die unterdrückte Wut auf sich selbst deutlich heraushören.


    Nun sah ich ihn doch an. Der gequälte Blick in seinen Augen war kaum zu ertragen. „Wahrscheinlich war es ein Fehler, ja. Aber es ist nicht deinetwegen passiert. Ich hätte einfach nicht zulassen dürfen, dass sie so spät noch alleine reitet.“ Ich atmete tief durch und versuchte, auf die Beine zu kommen. Louis nahm meinen Arm und half mir dabei. „Louis, ich muss sie finden“, sagte ich entschlossen. „Ich muss. Wenn ihr etwas zugestoßen sein sollte …“


    „Bei Artemis, Ell, ich …“, platzte plötzlich eine Stimme in die sonstige Stille des Stalls und verstummte abrupt. Genauso abrupt ließ Louis meinen Arm los. Heute ging einfach alles schief. Die aufwühlenden Ereignisse hatten uns zu unvorsichtig werden lassen. Ich blickte in die Richtung, aus der der Ausruf gekommen war, und sah Victoria im Gang stehen, die uns misstrauisch musterte. Ohne Louis eines weiteren Blicks zu würdigen, humpelte ich auf sie zu. Wenn ich die Situation ignorierte, würde Victoria das vielleicht angesichts der aktuellen Lage auch tun.


    „Polly ist verschwunden.“


    „Ja, ich habe es schon gehört.“ Sie wirkte noch blasser als sonst und in ihren Augen sah ich Angst aufflackern. „Ich soll dich ins Haus bringen.“


    Ich zögerte. „Das Gepäck …“


    „Das holen wir nachher.“


    Also schulterte ich nur meine Tasche. Für einen Sekundenbruchteil blieb mein Blick an dem von Louis hängen –


    Ich hasse es, dich verleugnen zu müssen.


    Ich weiß, mach dir keine Sorgen deswegen.


    – dann wandte ich mich zu Victoria um.


    Sie legte ihren Arm um mich und während wir in Richtung Kardia gingen, fragte sie mit gedämpfter Stimme: „Was war das denn eben?“


    „Hm?“, machte ich, unfähig zu weiteren schauspielerischen Leistungen.


    „Der Schnuckel und du …? Also, ich meine, nicht, dass ich dich nicht verstehen könnte, aber …“


    Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Meinst du nicht, dass ich gerade andere Sorgen habe?“ Das war die Wahrheit. „Er hat mir geholfen wieder aufzustehen, nachdem ich vorhin umgekippt bin. Zufrieden?“


    „Ja, sorry“, murmelte sie und sah weg. „Es sah einfach so … zu vertraulich aus.“


    Ich gab nur einen verärgerten Grunzlaut von mir, der Victoria für den Rest der Strecke verstummen ließ. Verwundert stellte ich fest, dass das Atrium leer war.


    „Wo sind denn alle?“, fragte ich angespannt.


    „Unten, in einem der Versammlungsräume.“


    Sofort wandte ich mich in Richtung Kellertreppe, aber Victoria verstärkte ihren Griff um meine Schulter. „Warte. Ich soll dich nach oben bringen.“


    „Was? Warum?“, rief ich verständnislos aus. „Was soll ich denn oben?“


    Victoria wirkte verlegen. „Atalante meinte, du seist jetzt nicht in der Verfassung an der Versammlung teilzunehmen, weil …“


    „Weil?“, hakte ich voll Empörung nach.


    „Weil dich die Sache zu sehr mitnimmt, außerdem musst du dich erst mal erholen und etwas zu dir nehmen. Ich habe wirklich strikte Anordnung …“ Es schien ihr unangenehm zu sein, sie wand sich richtiggehend.


    „Nicht in der Verfassung?!“ Ich riss mich von Victoria los. Sie hätte mich erwischen können, denn ich war dank meiner Verletzung nicht besonders schnell unterwegs und musste auf den Zehenspitzen die Treppen hinunterhumpeln. Ich schätze, sie ließ mich entwischen, weil sie mich verstehen konnte und meinen momentanen Zorn mindestens genauso fürchtete wie den von Atalante.


    Immer noch in Rage riss ich die Tür zum ersten, dem größten der drei Räume auf und rund siebzig Augenpaare blickten mir entgegen. Fragend. Stirnrunzelnd. Erstaunt über mein ungebührliches Hereinplatzen. Und in Aretos Fall mit äußerster Entrüstung. Auch Atalante sah mich strafend an, dann fiel ihr Blick auf Victoria, die hinter mir durch die Tür schlich, und hob eine tadelnde Augenbraue. Ich ignorierte die indignierten Amazonen, hinkte zu einem freien Platz in der zweiten Stuhlreihe und ließ mich neben Tetra nieder, die mir ein mitleidiges Halblächeln schenkte. Vorne war neben einigen Tafeln eine große Landkarte an der Wand angebracht, davor stand meine Mutter, die sich wieder vollkommen im Griff zu haben schien.


    Meine Mutter räusperte sich. „Also, wie ich gerade sagte, bevor wir gestört wurden –“, noch ein strenger Blick in meine Richtung, aber der perlte ab, „wir entsenden für den Moment neun Patrouillen – Gruppe 1 unter Tetras Leitung reitet den Weg zum Basowald zurück. Jacintha übernimmt mit Gruppe 2 den Osten, Phoebe mit Gruppe 3 den Südosten …“ So ging es diverse Himmelsrichtungen hindurch und Atalante zeigte auf die entsprechenden Gebiete auf der Landkarte, die von den einzelnen Gruppen, jeweils bestehend aus drei Frauen, durchsucht werden sollten.


    „Bei welcher Gruppe soll ich mitreiten?“, unterbrach ich sie irgendwann. Das gehörte sich nicht, aber Konventionen waren mir im Augenblick sowas von egal.


    „Das bereden wir im Anschluss“, teilte Atalante mir mit einer Stimme mit, die keinen Widerspruch duldete, und bedachte mich mit einem warnenden Blick von der Sorte, die mich normalerweise für mindestens vierundzwanzig Stunden ruhigstellte.


    „Mach es ihr nicht noch schwerer“, mahnte Tetra so leise, dass es außer mir niemand hören konnte, und legte mir einen Arm um die Schulter. Ich war mir nicht sicher, ob es eine fürsorgliche Geste sein sollte, oder ob sie mich daran hindern wollte, aufzuspringen und eine Szene zu machen. Wahrscheinlich beides, entschied ich nach einem Blick in ihre bittenden Augen, ließ ich mich an die Stuhllehne zurücksinken und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Morgen nach Sonnenaufgang treffen wir uns wieder hier und besprechen die Ergebnisse. Gegebenenfalls wird die zweite Schicht anschließend übernehmen. Aber vielleicht …“ Ich sah für einen Moment die Maske der Paiti dem Gesicht der besorgten Mutter weichen, sie griff sich an die Stirn und schloss kurz die Augen, als müsse sie sich konzentrieren. Dann riss sie sich zusammen und redete schnell weiter: „… vielleicht findet ihr sie ja heute Nacht schon. Das wäre es für den Augenblick.“


    Diesmal war es sehr still, als die Versammlung sich auflöste. Stühle wurden gerückt, Füße traten ungewohnt behutsam auf, leise Stimmen beratschlagten sich, dann war es wieder ruhig und der Raum leer bis auf meine Mutter und mich. Sie sagte nichts und starrte nur ins Leere, also ging ich auf sie zu. Erst, als ich direkt vor ihr stand, schien sie meine Anwesenheit zu bemerken.


    „Bei welcher Gruppe soll ich mitreiten?“, wiederholte ich.


    Sie seufzte. „Bei gar keiner. Erhol dich erst einmal, dann sehen wir weiter.“


    „Ich muss mich nicht erholen, ich muss Polly finden!“, rief ich. „Du kannst mich nicht zur Untätigkeit verdammen, wenn sie irgendwo da draußen ist und …“ Ich schluckte. Ich wollte diesen Satz nicht vollenden.


    Auch sie erhob ihre Stimme: „Aella, ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass du dich auch noch in Gefahr begibst.“


    „In Gefahr?“ Das klang nicht so, als würde sie davon ausgehen, dass Polly vom Pferd gestürzt sei. „Was meinst du? Hast du eine Vermutung, was geschehen sein könnte?“


    Sie zögerte. „Ich habe keine Vermutung. Aber nach dem, was du erzählt hattest, können wir nicht ausschließen, dass sich wieder Vatwaka in der Gegend befinden. Und – egal, ob sie etwas mit Hippolytas Verschwinden zu tun haben oder nicht, ich möchte dich in Sicherheit wissen.“


    „Vatwaka.“ Meine Stimme versagte. Das war meine schlimmste Befürchtung und ich hatte es noch nicht gewagt, diese Möglichkeit wirklich zu durchdenken. Sie jetzt aus Atalantes Mund zu hören, machte diese Option mit einem Mal reeller. Möglicher. Schrecklicher. Atalante nahm mein Entsetzen als Bestätigung dafür, dass ich noch nicht fit genug sei, an der Suche teilzunehmen.


    „Ich weiß, du willst helfen, aber du hilfst mir im Moment am besten, indem du einfach nur in Sicherheit bist. Hier. In Themiskyra.“


    „Wieso schickst du mich überhaupt zum Training, wenn du mir doch nichts zutraust?“, brach es aus mir heraus. „Warum quäle ich mich jetzt seit fast eineinhalb Jahren bei Andromache, Tianyu und Magena ab? Ich muss Polly finden, ich muss, ich muss, ich muss!“ Ich spürte, wie mir Tränen der Verzweiflung in die Augen stiegen.


    Atalante legte mir ihre Hand auf die Schulter. „Ich traue dir sehr viel zu, das kannst du mir glauben. Aber … sieh es einfach als selbstsüchtigen Akt meinerseits an. Ich könnte es nicht ertragen …“ Sie pausierte, schien selbst um Fassung zu ringen. „… im schlimmsten Fall beide meiner Töchter zu verlieren.“


    „Wenn Polly etwas zustößt, kann ich ohnehin keinen einzigen Tag mehr leben“, stieß ich hervor. Ich war mir der Theatralik meiner Worte bewusst, aber was ich sagte, stimmte. Wenn ihr etwas passieren sollte, würde ich meines Lebens nicht mehr froh werden. Ich war schuld, dass sie alleine geritten war. Und deshalb musste ich versuchen, sie zu finden.


    Atalante hob mit ihrer Hand mein Kinn an, um mir in die Augen zu sehen. Die Unerbittlichkeit war in ihren Blick zurückgekehrt. „Sag so etwas nie wieder. Du kannst. Und du wirst, falls du musst. Jetzt keine weiteren Diskussionen. Lass dir noch ein Abendessen geben und dann leg dich schlafen. Wir werden morgen weitersehen. Und das Beste hoffen.“


    Es war mir ein Rätsel, wie sie so stark sein konnte. Und es war mir ein Rätsel, wie sie von mir einerseits die gleiche Stärke erwarten konnte, und andererseits, dass ich mich einfach ihren Worten fügen und hier Däumchen drehen würde, während meine Schwester mich brauchte.


    „Gut“, erwiderte ich knapp. „Dann gute Nacht.“ Ich wirbelte herum und verließ hinkend den Raum, was meinem Abgang ein wenig die Entschlossenheit nahm.


    Ohne zu zögern marschierte ich nach oben, holte mir in der Küche etwas von den Resten des Abendessens, welche ich schnell im Stehen herunterschlang, dann ging ich geradewegs in den Stall. Die Patrouillen waren offenbar schon aufgebrochen, das konnte mir nur recht sein. Ich hatte jetzt keine Nerven für weitere Diskussionen, die mit Atalante hatte mir schon gereicht.


    Sie konnte mich nicht aufhalten. Meine Tasche und meinen Dolch hatte ich dabei, mein Schwert befand sich mit etwas Glück noch im Stall …


    Und Louis? fragte mein Herz und wühlte schmerzhaft in meiner Brust.


    Prioritäten! herrschte mein Verstand es an.


    Ich schluckte die plötzliche Beklemmung weg, bog in den Hauptgang, der zu Hekates Box führte und erstarrte. Vor mir stand Tianyu, die gespielt gelangweilt ihre Fingernägel betrachtete und erst nach ein paar Sekunden aufsah, obwohl sie mich schon lange gehört haben musste.


    „Wohin des Wegs, Aella?“, fragte sie mich ruhig und ich fing mich wieder.


    „Ich muss nochmal raus“, sagte ich und wollte mich an ihr vorbeidrücken, aber sie schnappte meinen Arm mit eisernem Griff, den der kleinen Person niemand zugetraut hätte. Niemand, der sie nicht schon im Taekwondo-Training erlebt hatte.


    „Das glaube ich kaum.“


    „Was soll das? Lass mich sofort los.“


    „Du bleibst hier.“


    „Du kannst mich nicht aufhalten!“


    Sie sah mich spöttisch an. „Meinst du wirklich?“


    Ich sackte in mich zusammen. Wenn mich jemand aufhalten konnte, dann sie. Das hatte sie im Training oft genug bewiesen, wenn sie mich auf die Matte geschickt hatte, bevor sie mich auch noch seelisch niedergemacht hatte. Und da war ich unverletzt gewesen.


    „Willst du es darauf ankommen lassen? Ich hätte nichts gegen ein bisschen Bewegung. Ich wollte heute ohnehin noch trainieren, aber dann hat Atalante mich zum Babysitten verdonnert …“


    Das sagte sie so verächtlich, dass ich wirklich kurz versucht war, ihr Angebot anzunehmen, nur um meine Aggressionen gegen sie abzureagieren. Aber ich besann mich rechtzeitig. Gut. Dann anders. Ohne eine weitere Erwiderung fuhr ich herum und verließ das Gebäude wieder. Im Hof stellte ich irritiert fest, dass sie mir noch folgte. Ich blieb stehen. Sie ebenfalls.


    „Lass mich in Ruhe“, fauchte ich sie an. Früher hätte ich es nie gewagt, so mit ihr zu sprechen, aber früher hatte sie mich auch nicht so genervt.


    Sie zog nur schweigend die Augenbrauen hoch. Ich spürte, dass sie mir immer noch auf den Fersen war, als ich meinen Weg durch das Atrium fortsetzte und die Treppen hochstieg. Auf der obersten Treppenstufe wirbelte ich erneut herum.


    „Was wird das? Verfolgst du mich jetzt auf Schritt und Tritt?“


    „Sieht so aus.“


    „Hör auf damit!“ Das rief ich so laut, dass die verstreuten Amazonen, die sich noch unten befanden, überrascht zu uns hochblickten. Ich kochte vor Wut. „Du machst mich wahnsinnig! Ich gehe jetzt schlafen, okay? Du kannst deiner Wege gehen. Ich hau' schon nicht ab.“


    „Ich weiß“, gab sie kühl zurück und folgte mir weiter.


    Ich rannte unter vollem Zehenspitzeneinsatz den Gang entlang – so wie Tianyu drauf war, würde sie es tatsächlich fertigbringen, ihr Nachtlager neben meinem Bett aufzuschlagen – witschte in unser Zimmer und schlug ihr die Nase vor der Tür zu. Schwer atmend lehnte ich mich dagegen. Das Licht ließ ich aus, die Dunkelheit um mich herum entsprach meiner momentanen Gemütsverfassung. Alles war ein totales Desaster. Als gäbe es jetzt nichts Wichtigeres zu tun, als fußlahme Verfolgungsjagden auf den Fluren. Mein Blick fiel auf das Fenster. Ich sperrte die Zimmertür ab und trat näher an die Scheibe.


    Wetterleuchten flackerte in schneller Abfolge über dem Ostwald auf, dessen Baumwipfel sich im auffrischenden Wind neigten. Ein Regentropfen schlug gegen die Fensterscheibe, dann noch einer und ein weiterer, dann ganz viele. Plötzlich wurde die Finsternis von einem vielarmigen Blitz erhellt, der die Struktur der in der Ferne dräuenden Wolkenmassen in aller Deutlichkeit hervortreten ließ.


    Wo bist du, Polly?


    Windböen trieben prasselnden Regen gegen das Glas. Mein Blick folgte einem der daran abwärtsgleitenden Tropfen und fand sich auf dem Hofboden wieder, in dessen Kies sich bereits die ersten Pfützen bildeten.


    Wie hoch war das wohl? Zu hoch, um einfach hinab zu springen. Vielleicht könnte ich mich mit Bettwäsche abseilen … Automatisch blickte ich zu Pollys Bett. Es war zerwühlt wie immer, obwohl wir stets dazu angehalten wurden, es morgens zu machen, und Polly schon den einen oder anderen zusätzlichen Tischdienst zur Strafe aufgebrummt bekommen hatte, weil sie sich weigerte, diesem spießigen Ritual zu folgen.


    Ich sah nur dieses große leere Bett, in das eigentlich meine kleine liebe Schwester gehörte – und mit einem Mal legte es mir einen Schalter um. Meine Wut, meine Fixierung, nur irgendwie aus Themiskyra herauszukommen, selbst meine Schuldgefühle wichen mit einem Schlag einer tiefen, herzzerfressenden Trauer. Ich brach in Tränen aus. Gleichzeitig versuchte ich, meine lauten Schluchzer mit beiden Händen zu ersticken, da ich nicht wollte, dass Tianyu Zeugin meines Ausbruchs wurde. Doch was davon auch nach draußen dringen mochte, wurde vom Sturm übertönt, der um die Kardia und ihren Schlot brauste. Verzweifelt ließ ich mich auf Pollys Bett fallen und vergrub mein Gesicht in ihrem Kissen, aus dem noch ein Hauch ihres Geruchs aufstieg. Polly, Polly, Polly … war alles, was ich denken konnte. Polly, Polly, Polly …


    


    Den zweiten Tag in Folge erwachte ich zu spät. Ich fuhr hoch, verwirrt, vollständig bekleidet und sogar gestiefelt in einem fremden Bett zu mir zu kommen. Gleißende Sommersonne erhellte den Raum, als hätte das gestrige Unwetter nie stattgefunden. Dann stürzte die Erinnerung an den vergangen Tag auf mich ein. Die Versammlung! Alles schon lange vorbei! Mit neu entfachter Wut lief ich zur Tür, sperrte auf und öffnete sie schwungvoll. Tianyu war verschwunden. Statt ihrer lehnte Areto am Geländer gegenüber der Tür.


    „Wachablösung, oder was?“


    „Guten Morgen“, hörte ich sie sehr wohlartikuliert, sehr kühl sagen.


    „Ist Polly aufgetaucht?“ Vielleicht hatte die Besprechung gar nicht stattfinden müssen, vielleicht war meine Schwester über Nacht zurückgekehrt, vielleicht –


    Areto zerstörte meine Hoffnung, indem sie schmallippig den Kopf schüttelte.


    „Warum hast du mich für die Versammlung nicht geweckt?“, blaffte ich sie an.


    „Ich hatte diesbezüglich keine Instruktionen. Womöglich hat das auch mit deinem fragwürdigen Verhalten bei der Zusammenkunft gestern Abend zu tun.“ Sie lächelte mich süßsäuerlich an.


    Ich schnaubte auf, humpelte zur Toilette, die sie mich diskreterweise alleine aufsuchen ließ, und danach hinunter in den Speisesaal, der bis auf den Tisch der jungen Amazonen leer war. Areto blieb im Atrium, aber ich spürte, dass sie mich durch die geöffnete Tür im Auge behielt.


    Meine Freundinnen sahen mir besorgt entgegen. Die Gespräche verstummten, als ich an den Tisch trat.


    „Guten Morgen“, sagte ich.


    „Guten Morgen.“ Halbherziges Lächeln, mitleidige Blicke, Nahrungsmittel, die geräuschlos auf Tellern hin- und hergeschoben wurden.


    „Wo sind die anderen?“, wollte ich wissen. Mein Hals fühlte sich zu trocken an zum Reden.


    „Die Frauen aus den ersten Suchtrupps sind zurückgekehrt und ruhen sich aus, die zweite Schicht ist seit einer halben Stunde unterwegs“, fasste Irina zusammen, die sich wohl als Älteste am Tisch dazu berufen fühlte, den schwierigen Part zu übernehmen. „Nimm doch Platz.“


    Ich konnte nicht. „Und?“, fragte ich nur und sah sie flehend an.


    Irina schüttelte den Kopf und die anderen blickten wieder auf ihre Frühstücksteller hinab.


    „Keine Spur von Polly?“, fragte ich sicherheitshalber noch einmal nach.


    „Nein. Aber sie haben auch keine Spur von Vatwaka finden können“, erzählte Irina, als sei das eine gute Nachricht. Als wären die anderen Möglichkeiten nicht schlimm genug.


    Ich spürte, wie Corazon an meinem Shirt zupfte und mir Platz machte. „Setz dich, Ell.“


    Automatisch ließ ich mich neben sie auf die Bank gleiten, versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. Aber es gab nichts zu verarbeiten. Polly war weg. Nach wie vor.


    „Naja, aber dieses Gerät …“, mischte sich Rehani ein. „Vielleicht hat das ja doch einem Andrakor gehört?“


    „Ein GemPlayer“, verbesserte Victoria, die in der Stadt aufgewachsen war und sich mit derlei auskannte. „Das ist Hightech vom Feinsten, nicht nur irgendein Gerät.“


    Ich horchte auf. „Was?“


    „Das kann irgendjemand da verloren haben.“ Irina sah Rehani finster an und nickte unauffällig in meine Richtung. Dann wandte sie sich wieder mit einem zuversichtlichen Lächeln an mich. „Lass dich nicht irre machen, Ell. Wahrscheinlich hat es überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun. Vermutlich hat Polly einfach die Abenteuerlust gepackt und sie hat sich noch ein paar Tage Auszeit genommen.“


    Wir wussten alle, dass das Blödsinn war – und ich ging gar nicht darauf ein. „Was ist mit dem GemPlayer?“, rief ich ungeduldig.


    „Das Einzige, was Tetras Gruppe etwa auf halbem Wege zwischen Themiskyra und der alten Mühle gefunden hat, ist dieses Ding. Es lag ein paar Meter vom Wegrand entfernt. Spuren konnten sie dort allerdings keine entdecken, dank des Regens gestern Nacht“, erklärte mir Corazon und legte mir einen Arm um die Schulter. „Aber wie Irina schon sagte …“


    Am Wegrand! Ich hätte es sehen können auf dem Rückweg! Ich hätte soviel Zeit sparen können! Ich hätte noch Spuren finden können! Ich hätte – Meine Gedanken galoppierten.


    „Wo genau?“, unterbrach ich sie scharf. Corazon und meine Gedanken.


    „Auf der Höhe von Villago“, antwortete sie verdutzt. „aber …“


    Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf. „Danke“, rief ich über die Schulter und war schon aus dem Saal hinaus. Ich ignorierte die Sieggewärtige, die mir schon wieder auf den Fersen war, und eilte die Stufen bis ins oberste Stockwerk hinauf. Zwar hatte ich Polly geschworen, niemals jemandem von ihrem GemPlayer zu erzählen, aber das war ein Notfall. Außerdem hätte sie ihn sonst nicht zurückgelassen. Ich wusste, dass sie ihn hütete wie ihren Augapfel, sie hätte ihn niemals verloren.


    Nein, das war ihre Botschaft. An mich. Nur ich wusste davon, dass sie das Gerät überhaupt besaß und es machte unmissverständlich klar, dass sie keinen Unfall gehabt hatte. Sie war da lang gekommen. Und irgendwie in die Hände von Marodeuren geraten … Mir wurde schlecht, wenn ich nur daran dachte. Ich musste meiner Mutter erzählen, was ich herausgefunden hatte, auch wenn ich dadurch mein Versprechen brach. Entschlossen riss ich die Tür zu Atalantes Zimmer auf. Es war leer.


    Ich fuhr zu Areto herum. „Wo ist Atalante?“


    „Sie ist mit den anderen unterwegs und sucht nach deiner Schwester“, teilte sie mir ungerührt mit. „Der Suchradius wurde erhöht, sie werden erst morgen Abend zurückkommen.“


    „Und Tetra?“ Sie war die Einzige, die mir in den Sinn kam, der ich mich anvertrauen konnte und die genug Befehlsgewalt innehatte, etwas zu bewegen.


    „Tetra schläft …“ Als ich in Richtung Treppe loseilen wollte, hielt sie mich an der Schulter fest und vollendete ihren Satz: „… und du wirst sie nicht wecken. Sie war die ganze Nacht unterwegs und wird auch in der nächsten Schicht wieder eine der Gruppen anführen.“


    „Aber ich muss ihr etwas sagen!“ Ich hörte die Hysterie in meiner Stimme und versuchte, mich zu beruhigen.


    „Jetzt hör mir mal zu.“ Areto erhob ihre Stimme. „Jede von uns gibt ihr Äußerstes, deine Schwester wiederzufinden, also versuch einfach, uns nicht in die Quere zu kommen, und lass uns unsere Arbeit machen. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, und es ist schlimm genug, aber du machst es bestimmt nicht besser, indem du hier wie eine Furie durch die Gänge hetzt und alle verrückt machst.“


    Wie betäubt vernahm ich ihre Worte. Sie nahmen mich nicht ernst. Ich war nur die dumme kleine Pseudoamazone aus der Stadt, die keinen Plan hatte und alles durcheinander brachte durch ihre unprofessionelle Herangehensweise. Ich atmete tief durch und sagte beschwörend: „Areto, ich muss …“


    „Du musst gar nichts. Glaub mir, wenn es an mir wäre, würde ich dich einfach laufen lassen.“


    Das glaubte ich sofort. Polly war weg, jetzt musste nur noch ich verschwinden und schon wäre ihre Tochter Padmini die nächste in der Erbfolge.


    „Warum tust du es dann nicht einfach?“, rief ich erschöpft.


    „Weil ich mich an den Befehl halte, den ich von unserer Paiti erhalten habe. So funktioniert das nun mal, auch wenn du das nicht zu begreifen scheinst. Du musst eine furchtbare Enttäuschung für deine Mutter sein.“ Sie sah mich aus verengten Augen an und schüttelte abfällig den Kopf. „Du gehst jetzt in dein Zimmer und gibst Ruhe“, entschied sie, dirigierte mich wieder zurück und erstickte jeden meiner Erklärungsversuche im Keim. Ich konnte nicht fassen, was da gerade passierte. Sie sperrten mich weg. Sie schlossen mich aus. Sie gaben mir keine Möglichkeit, meine Schuld an Pollys Verschwinden wieder gut zu machen.


    Mehr als Trotzreaktion warf ich Tür zu unserem Zimmer wieder ins Schloss und versperrte sie. Ich ließ mich nicht einsperren, ich sperrte sie aus. Jawohl. Mutlos setzte ich mich auf Pollys Bett und stützte die Ellenbogen auf die Knie.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich in Themiskyra wieder komplett fehl am Platz und plötzlich vermisste ich meinen Vater ganz furchtbar. Er hatte mir immer gesagt, ich solle meinem Gewissen folgen, dann könnte ich nichts falsch machen. Von Befehlsketten war nie die Rede gewesen! Es ging doch um so viel mehr als diese stupiden Gefüge aus Anweisung und Gehorsam! Sollten sie meiner Schwester das Leben kosten?! Was würde er sagen, wenn er wüsste, in welcher Lage ich mich gerade befand? In welcher Lage seine andere Tochter sich gerade befand? Aufflammende Wut fraß sich durch meine Hilflosigkeit. Dann bin ich eben nur eine Pseudoamazone – aber dafür eine mit Gewissen! Ich würde sie nicht im Stich lassen, nur weil irgendwer glaubte, mir die Suche nach ihr verbieten zu können.


    Nachdenken.


    Nachdenken.


    Nachdenken. Mir fehlte Polly zum Nachdenken. Immer, wenn ich bei einem Problem nicht weitergekommen war, hatte sie mir geholfen, das Ganze aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten – es sei denn, die Problematik betraf Louis. Da war sie immer wenig hilfreich gewesen, außer letztes Mal … Warum nur hatte sie das Feld räumen müssen? Wäre sie da geblieben, hätten wir einfach ein nettes Wochenende gehabt, sie und Louis hätten sich vielleicht besser kennengelernt, ich hätte Louis mein Trauma erspart, wäre nicht in die Scherbe gestiegen, Polly wäre noch da …


    Denk nach!


    Ich muss hier raus. Aber wo muss ich hin? Auf der Höhe von Villago … wo zur Hölle ist das?


    Ich brauchte eine Karte und Atalante hatte meine genommen. Auf einmal fiel mein Blick auf einen Plastikriemen, der unter Pollys Bett hervorragte. Plastik war ein so seltenes Material in der Stadt der Amazonen, dass sich mein Blick eine ganze Weile irritiert daran festsaugte, bevor mir bewusst wurde, worauf ich da starrte. Langsam zog ich an dem Riemen und Hengs Rucksack kam zum Vorschein. Ebenso langsam setzten sich in meinem Kopf Gedanken zusammen.


    Heng gehörte zu den Vatwaka, die ich hatte laufen lassen.


    Vatwaka hatten womöglich mit dem Verschwinden meiner Schwester zu tun.


    Ich hatte etwas, das ihnen gehörte.


    Nicht wertvoll genug, um es gegen eine Geisel auszutauschen, aber vielleicht wertvoll für mich. Vielleicht hatten die anderen Amazonen irgendetwas übersehen. Vielleicht fand ich irgendeinen Hinweis, irgendetwas … Mit immer hektischeren Fingern durchsuchte ich den Rucksack ein ums andere Mal. Ein Kompass und ein Springmesser, nichts weiter. Ich betrachtete jeden der beiden Gegenstände mit Argusaugen, aber ich fand nichts, keinen eingeritzten Namen, kein Zeichen, gar nichts. Dann schaute ich mir den Rucksack noch einmal genauer an.


    Ich kannte das Fabrikat, es war aus wiederverwerteten LKW-Planen hergestellt und für eine gewisse Zeit mal schick gewesen. Mit zwölf hatte ich selbst einen gehabt, allerdings in der kleinen Ausführung und in, naja, rosa. Ein Erinnerungsblitz durchfuhr mich. Eilig begann ich ein weiteres Mal im Inneren zu wühlen. Meine Finger ertasteten eine Naht ganz unten, für Unkundige nicht unterscheidbar von anderen Nähten. Das sogenannte Geheimfach, mit dem der Hersteller damals geworben hatte, verschlossen durch flache Magnete, umgeben von einem eingenähten Metallnetz, das man nicht durchschneiden konnte. Perfekt für Pass oder Geldbeutel, wenn man auf Reisen war. Perfekt für geheime Pläne, wenn man ein Andrakor war. Aufgeregt öffnete ich das Fach und fühlte darin herum.


    Nichts. Ich konnte es nicht glauben. Wofür hatte man dieses verdammte Geheimfach, wenn man nicht auch etwas Geheimes hineinsteckte?! Die Enttäuschung, die in mir aufwallte, war so groß, dass ich den Rucksack von mir schleuderte und das Gesicht in den Händen verbarg. Ich hörte, wie er mit einem Rums gegen das Regal prallte – und ich hörte noch etwas anderes, Leichteres leiser aufschlagen und schielte zwischen meinen Fingern hindurch. Keine Kraft mehr für Hoffnung, wenn sie doch nur wieder enttäuscht wurde … Doch dann hob ich den Kopf.


    Da lag etwas Weißes auf dem Boden, neben dem Rucksack. Mit einem Satz war ich bei dem Ding und hob es auf. Es maß etwa drei mal fünf Zentimeter, war aus Pappe und so flach und unscheinbar, dass ich es anscheinend nicht ertastet hatte. Ich erkannte es, aber es irritierte mich. Es passte nicht ins Konzept. Eine plattgedrückte, leere Streichholzschachtel, bedruckt mit zwei einander zugeneigten Palmen, stilisierten Wellen dazwischen, dem Schriftzug Thermenparadies BoraBora und kleiner darunter Hotel & Resort. Verwirrt blinzelte ich ein paar Mal, aber ich konnte Heng gedanklich nicht in Einklang mit einem Erlebnisbad nebst Wellness-Einrichtung bringen.


    Es sei denn, er war nach dem Verfall dort gewesen. Vielleicht hatten die Vatwaka dort geplündert, sich alle kleinen Shampoos, Seifen und Duschhauben unter den Nagel gerissen, alle Gästepantoffeln, Nähsets und Streichhölzer … Der Gedanke erfüllte mich mit grimmiger Belustigung. Aber wäre es nicht auch ein wunderbares Versteck? Eine Hotelanlage mit all ihren Nebengebäuden konnte ein perfektes Hauptquartier abgeben. Doch Herumspekulieren würde Polly nicht retten. Ich musste mehr herausfinden, dann würde vielleicht zumindest Tetra mich ernstnehmen.


    Entschlossen stand ich auf und verließ den Raum, Areto beachtete ich gar nicht weiter. Ich stieg ein weiteres Mal alle Treppen nach oben und warf meiner Tante die Tür der Bibliothek wortlos vor der Nase zu. Dann sah ich mich um. Nichts als alte Wälzer. Halt, es gab eine Sektion bei den Karten, wo ich auch Reiseführer gesehen hatte, als ich mit Polly die Route für unseren Erntetrip geplant hatte. Die Erinnerung daran versetzte mir einen Stich, aber ich erlaubte mir nicht, wieder in elegische Trauer zu verfallen, sondern zog diverse Bücher aus dem entsprechenden Fach. Nach einer Weile wurde ich in einem dünnen Band über die Region fündig. Neben Wanderrouten wurden auch Freizeittipps aufgeführt, unter anderem – Bingo! – die Wellness-Oase BoraBora in Kaplica, deren Besuch dem Leser besonders an kühlen Herbsttagen ans Herz gelegt wurde.


    „Kaplica …“, überlegte ich laut und zerrte eine der Wanderkarten aus dem Regal. Ich breitete sie auf dem Boden aus und begann zu suchen. Fast hätte ich den kleinen Ort übersehen, der offenbar nur durch die Badebesucher belebt wurde, etwa fünfzig Kilometer südwestlich von Villago. Fieberhaft übertrug ich die wesentlichen Bestandteile des Kartenausschnitts auf ein weißes Papier.


    Ich hatte meine Karte gerade in meine Hosentasche eingesteckt und war dabei, die Bücher wieder kreuz und quer ins Regalfach zu stopfen, da drangen Laute aus dem Hof an meine Ohren. Pferdehufe, die über den Kies stoben und ihn dabei aufwirbelten. War Atalante schon zurück? Mit Polly? Ich sprang auf und humpelte zum nächsten der hohen Fenster. Ach, vergebene Hoffnung … Es waren nur Reiterinnen, die die Stadt verließen, keine, die heimkehrten. Dann riss ich die Augen auf. Das durfte nicht wahr sein.

  


  


  
    

    Kapitel 11


    „Tetra!“, schrie ich und trommelte gegen die Fensterscheibe, aber die Amazone konnte mich natürlich nicht hören, ich war viel zu weit oben und das Fenster ließ sich nicht öffnen. Nur die Oberlichter waren gekippt.


    „Verdammt!“, fluchte ich aus vollem Herzen, dann rannte ich auf bewährte Zehenspitzenweise wieder hinunter und über den Hof. In meiner Eile merkte ich zuerst gar nicht, dass Areto mir nicht auf den Fersen war. Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, Tetra noch einzuholen, schon gar nicht zu Fuß, aber ich musste zumindest versuchen, sie auf mich aufmerksam zu machen.


    Ich schrie ihren Namen, aber als ich am Tor ankam, sah ich die Patrouille gerade im Wald verschwinden. Entsetzt schloss ich die Augen. Was sollte ich jetzt machen? Selbst wenn mir die anderen Glauben schenken würden, könnten sie doch nichts ausrichten – meine Mutter war weg, Tetra war weg. Wieso war sie so schnell wieder aufgebrochen? Sie konnte höchstens fünf Stunden geschlafen haben. Warum hatte mir Areto nichts gesagt? Wo war sie überhaupt? Ein erneuter Hoffnungsfunke stieg in mir auf. Vielleicht ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um ihr zu entwischen? Als ich die Augen wieder öffnete, standen mir Johanna und Tawia mit verschränkten Armen und wie üblich bis an die Zähne und darüber hinaus bewaffnet gegenüber und musterten mich abwartend.


    „Geh besser wieder hinein“, schlug mir Johanna freundlich vor.


    Ich sah an ihnen vorbei, rechnete mir meine Chancen aus, erstens an ihnen vorbeizukommen und mich zweitens auf der Flucht nicht einholen zu lassen. Sie standen gleich null.


    „Denk gar nicht dran. Deine Mutter häutet uns bei lebendigem Leib, wenn wir dich entwischen lassen.“


    „Johanna, ich muss mit Tetra reden! Es ist wirklich wichtig“, sagte ich flehend. „Wenn ich sofort losreite, könnte ich sie noch einholen.“


    „Ich kann nichts machen. Es tut mir wirklich leid, aber Atalante war sehr präzise in ihren Anordnungen.“


    „Bitte. Bitte! Bittebittebitte!“ Ich wäre vor ihr auf die Knie gefallen, aber ihr Blick sagte mir, dass nicht mal ein weiterer Weltuntergang sie dazu bringen würde, die Anweisungen der obersten Befehlshaberin zu missachten. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich fast aufgegeben.


    Fast.


    „Wo reitet sie hin?“


    „Sie sehen sich die Strecke Richtung Basowald noch einmal bei Tageslicht an.“


    Ohne einen weiteren Kommentar wandte ich mich um. Ich hatte noch eine weitere Möglichkeit. Ob sie klappte, war höchst fraglich, aber ich würde nichts unversucht lassen. Wenn ich versagte, konnte ich immer noch zusammenbrechen. Schnurstracks lief ich zu Dante in die Färberei.


    Als ich eine dreiviertel Stunde später wieder aus dem Gebäude trat, erwartete mich Tianyu, die Areto offenbar abgelöst hatte. Ich verdankte es wohl nur dem Geruch des Färbesuds, dass sie es vorgezogen hatte, auf dem Hof auf mich zu warten. Mein Glück.


    „Nun?“, fragte sie gelangweilt, was mich zur Weißglut brachte, aber ich unterdrückte meine Wut. Ich gab mich folgsam, denn nur, wenn ich sie davon überzeugen konnte, dass ich mich in mein Schicksal fügte, würde mein Plan aufgehen.


    „Ich habe mich versichert, dass die Ginsterblüten ordnungsgemäß weiterverarbeitet werden. Polly wird sauer sein, wenn sie zurückkommt und feststellen muss, dass wir sie ganz umsonst gepflückt haben.“


    Tianyu nickte nur. Vermutlich wollte sie mich nicht mit der Nase darauf stoßen, dass das momentan Pollys kleinstes Problem war.


    „Wann kommt meine Mutter wieder? Ich muss wirklich dringend mit ihr sprechen.“ Ablenkungstaktik. Tianyu sollte nur glauben, dass das nun meine fixe Idee war.


    „Morgen Abend. Wann genau kann ich dir nicht sagen.“


    „Sagst du mir sofort Bescheid, wenn du Genaueres weißt oder sie kommen hörst? Es ist wichtig.“


    „Mach ich.“ Ihr Gesichtsausdruck wirkte fast milde. Ich schätze, sie hatte Mitleid mit mir und war froh, dass ich wieder Verstand angenommen hatte.


    „Danke. Ich gehe ins Zimmer“, teilte ich ihr mit.


    „Gut.“ Gut für sie, da sie mich besser im Auge behalten konnte, gut für mich, weil ich dort meine Vorbereitungen treffen konnte.


    Ich verließ das Zimmer an diesem Tag noch dreimal. Einmal, um mich im Bad von Kopf bis Fuß gründlich zu säubern. Meine Körperhygiene hatte ich wegen meines Verbands und der gestrigen Ereignisse ein wenig vernachlässigt, an mir klebte noch der Schweiß der Heimreise und des Schreckens über Pollys Verschwinden. Meine Wunde sah schon besser aus und ich legte einen neuen Verband an.


    Zurück im Zimmer verbrannte ich Louis' Briefe in einem der metallenen Übertöpfe unserer Grünpflanzen. Wenn etwas schief ging, wollte ich nicht, dass man sie fand und ihn nachträglich bestrafen konnte. Mein Herz tat weh, als ich sah, wie die Flammen seine Handschrift zerfraßen, aber es gelang mir, ihnen trockenen Auges dabei zuzusehen.


    Das zweite Mal begab ich mich in die Küche und aß mich komplett satt.


    Als ich zum dritten Mal aus der Tür trat, musterte mich Tianyu überrascht. Ich trug ein dunkelgrünes kurzärmliges Oberteil, eine schwarze Lederhose, Stiefel und meinen Wildlederumhang. Strapazierfähige Kleidungsstücke in Farben, die mit dem Dunkel des Waldes verschmelzen würden.


    „Was wird das?“, fragte sie misstrauisch, aber ich erkannte auch Müdigkeit in ihren Augen.


    „Spring mir nicht gleich an die Gurgel, aber ich muss mal raus hier. Außerdem habe ich Hekate in den letzten vierundzwanzig Stunden völlig vernachlässigt.“


    „Du weißt, dass ich dich nicht vom Gelände lassen kann.“


    „Ja, natürlich“, versicherte ich ihr. „Aber kann ich vielleicht auf der Weide ein bisschen reiten?“ Die Weide war eingezäunt, und da sie direkt an Themiskyra anschloss, gehörte sie quasi mit zum Gelände. Falls meine Mutter ihr eingeschärft hatte, dass ich die Stadt nicht verlassen durfte, war das sozusagen ein Grenzfall. Und für mich im wahrsten Sinne des Wortes ein Hintertürchen.


    Sie zögerte.


    „Mir ist bewusst, dass ich unerträglich war, und es tut mir leid. Ich mache dir keinen Ärger. Wirklich. Ich weiß, dass ich damit die Suche nach Polly behindern würde, und das ist das Letzte, was ich will. Versprich mir nur, das du mich morgen einfach so schnell wie möglich mit Atalante reden lässt.“


    „Das ist kein Problem. Aber ich weiß nicht, ob …“


    „Von mir aus durchsuch mich“, unterbrach ich sie und hob die Arme. „Ich habe nichts dabei, was mir das Überleben da draußen auch nur einen halben Tag sichern würde.“


    Ich dachte nicht, dass sie darauf eingehen würde, aber sie suchte mich tatsächlich ab. Als sie nicht einmal meinen Dolch bei mir fand, war sie offenbar beruhigt.


    „Na gut. Aber ich begleite dich zum Stall.“


    „Okay“, sagte ich munter und bitte nur zum Stall, nur zum Stall, nur zum Stall, nicht auf die Wiese, betete ich. Soweit ich jedoch wusste, war Tianyu kein großer Pferde-Fan. Ihr Herz gehörte dem Kampfsport; sie ritt nur, wenn sie musste. Und tatsächlich: Sie kam zwar mit zum Gatter, als ich meine Aspahi gesattelt auf die Weide führte, blieb dort aber stehen. Ich ritt ein bisschen hin und her, zog immer größere Kreise und sah dabei zu, wie die Sonne hinter den Baumwipfeln des Westwaldes verschwand. Das Glück kam mir in Form von Phoebe zu Hilfe, die aus dem Stall trat und begann, mit Tianyu zu plaudern.


    Jetzt oder nie, dachte ich. Das gibt mir vielleicht ein paar Minuten mehr Vorsprung. Ich trieb Hekate an, ließ sie erst traben, dann, sobald wir außer Sichtweite waren, galoppieren. Wie ein Pfeil schoss sie über die Wiese.


    „Wollen wir hoffen, dass Louis uns nicht im Stich lässt“, sagte ich zu ihr, sprach aber in Wirklichkeit mir selbst Mut zu. „Sonst musst du springen. Aber das machst du ja gerne, nicht wahr?“ Ich dachte daran, wie sie mich in meiner Anfangszeit im Beisein von Louis abgeworfen hatte und ich im Schlamm gelandet war … Es schien ein Leben entfernt zu sein. Damals hatte ich diesen Tag für einen der schlimmsten gehalten, die ich je erlebt hatte. Was war dann dieser Albtraum jetzt?


    Meine Befürchtungen erwiesen sich als unnötig. Als ich auf den Zaun zuritt, sah ich seine Gestalt im Zwielicht auftauchen. Er öffnete das Gatter, ich preschte hindurch, hielt Hekate hinter einem dichten Gebüsch an, das sich ein paar Meter weiter befand, und ließ mich vom Sattel gleiten. So würde ich zumindest nicht gleich entdeckt werden, wenn Tianyu darauf kam, dass ich sie hinters Licht geführt hatte. Ich atmete tief durch.


    Keine zwei Sekunden später stieß Louis zu mir und schloss mich in die Arme. Die Zeit drängte, deshalb schob ich ihn sanft von mir weg. Im ersten Moment schien er sich mir widersetzen zu wollen, dann aber ließ er die Arme sinken.


    „Hast du alles mitgebracht?“, fragte ich und sah mich auf dem Boden um, wo sich diverse Dinge stapelten.


    „Ja, die Sachen, die du gestern im Stall gelassen hast, Schwert, Taschenlampe, Verbandszeug“, zählte er auf. „Und der Beutel, den du Dante gegeben hast.“


    Als ich Dante an diesem Nachmittag besucht hatte, hatte ich ihm rasch meinen Plan erläutert und war dann in Windeseile über die Hintereingänge in die anderen Trakte des Produktionsgebäudes gehuscht, um mir Wasser, ein paar Lebensmittel und einen warmen Pulli zu holen. Zusammen mit meinem Dolch hatte ich alles in einen unauffälligen Leinensack gepackt, den Dante nach der Arbeit mitgenommen und an Louis übergeben hatte.


    „Gut“, sagte ich knapp und begann, mein Gepäck am Sattel festzuschnallen.


    „Was genau hast du vor?“


    Ungeduldig unterbrach ich meine Tätigkeit und sah zu ihm auf. „Ich muss Tetra einholen.“


    Er runzelte die Stirn und atmete tief ein. „Sowas hatte ich schon befürchtet. Ich wollte dir die Sachen eigentlich gar nicht bringen, aber Dante meinte, er hätte es dir versprochen.“


    Ich biss die Lippen zusammen und nahm die Arbeit wieder auf.


    „Warum musst du sie einholen?“


    „Polly wurde von Vatwaka gekidnappt und ich weiß vielleicht, wo sie ist“, erklärte ich kurz angebunden. Es tat mir leid, dass ich so wenig Zeit hatte, alles zu erklären, aber ich musste mich wirklich beeilen. „Da oben hört mir keiner zu. Ich muss jetzt handeln, morgen ist es vielleicht schon zu spät.“


    „Ich komme mit“, sagte er entschlossen.


    „Unmöglich. Ich muss jetzt sofort losreiten, sonst schnappen sie mich. Tianyu hat wahrscheinlich schon spitz gekriegt, dass ich ihr entwischt bin. Außerdem braucht dich Dante.“ … und ich weiß nicht, ob wir von diesem Trip wieder heil nach Hause zurückkehren werden. Ich will dich da nicht mit reinziehen. Aber das konnte ich ihm nicht sagen, denn dann hätte ich ihm auch erklären müssen, dass ich auf eigene Faust losziehen würde, wenn ich Tetra nicht finden würde.


    „Du kannst jetzt nicht alleine durch die Dunkelheit reiten.“ Das klang einem Verbot schon so ähnlich, dass sich meine Widerspruchsgeister regten.


    „Natürlich kann ich das.“ Ich schnallte mir das Schwert um und griff nach dem Zügel, aber Louis hielt mich fest.


    „Verdammt, Ell!“ Seine Augen blitzten wütend auf. „Es ist völlig irrsinnig! Denk doch daran, was Polly passiert ist –“


    „Ich denke an nichts anderes.“ unterbrach ich ihn hitzig. „Du kannst mich nicht aufhalten.“ Ich war drauf und dran, seine Arme wegzuschlagen, da riss er mich plötzlich an sich.


    „Ich kann dich nicht gehen lassen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Bitte bleib.“ Ich schloss die Augen, erlaubte mir eine Sekunde lang, seine Wärme und seinen Geruch zu genießen. Es wäre leicht, nachzugeben. Bei Louis zu bleiben. Alles in die Hände meiner Schwestern zu legen. Aber wenn sie zu spät kämen, nur weil ich zu früh aufgegeben hätte, würde ich es mir nie verzeihen können.


    „Ich kann nicht“, sagte ich fest und hob den Kopf.


    „Dann lass mich mit dir kommen.“ Die liebevolle Sorge in seinem Blick schnürte mir mein Herz zusammen.


    Ich schluckte. „Okay“, brachte ich hervor. „Ich reite zum Fluss und warte dort auf dich.“


    Sein erleichtertes Lächeln versetzte mir einen erneuten Stich. „Gut, ich hole Boreas. Ich beeile mich.“ Er gab mir einen eiligen Kuss – zu schnell, zu kurz – ließ mich los und verschwand.


    Meine Knie zitterten und ich kämpfte mit den Tränen, als ich mich auf Hekates Rücken schwang und sie antrieb. Wir flogen durch die Dunkelheit. Ganz nah duckte ich mich an mein Pferd, um dem Geäst auszuweichen, das auf allen Seiten an mir vorbeisauste. Da ich Tianyu und den Wächterinnen nicht in die Hände fallen wollte, ritt ich quer durch den Wald, jenseits der ausgetretenen Amazonenpfade.


    Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie Louis darauf reagieren würde, wenn er mich nicht am Fluss antreffen würde. Er würde entsetzlich wütend sein. Ich würde entsetzlich wütend sein, wenn ich an seiner Stelle wäre. Ich konnte nur hoffen, dass er meine List durchschauen und nicht rasend vor Sorge davon ausgehen würde, dass ich bereits von Marodeuren verschleppt worden war.


    Wieder ritt ich ohne Pause. Nach etwa einer Stunde kehrte ich auf den Weg zurück, da ich Tetra nicht verpassen wollte, falls sie mir mit ihrer Patrouille entgegenkam. Nach einer weiteren guten Stunde konsultierte ich kurz meine Karte, ritt noch ein Stück weiter, dann hielt ich an.


    So, was nun? Hier musste ich mich nach Westen wenden, wenn ich nach Kaplica wollte.


    Sollte ich noch warten, bis Tetra wieder vorbeikam?


    Aber vielleicht nahm auch sie eine andere Route und ich würde ihr nie begegnen. Die Zeit verrann, mit jeder Sekunde fühlte ich mich ruheloser. Dann fällte ich eine Entscheidung. Ich zählte langsam bis zehn und blickte mich nochmal in alle Richtungen um – von der Patrouille keine Spur. Dann lenkte ich mein Pferd auf den Pfad, der nach Westen führte.


    Ziemlich leichtsinnig, bemerkte mein Verstand.


    Feigling! zog ihn mein Herz auf, aber ich spürte es sehr deutlich mit erhöhter Frequenz klopfen. In der ersten Zeit hielt ich das schnelle Reisetempo noch aufrecht und ließ Hekate erst in leichten Trab fallen, als ich mir relativ sicher sein konnte, dass ich mögliche Verfolgerinnen abgehängt hatte.


    Die Gegend kannte ich nicht. Ich sah mich öfter um und versicherte mich anhand der Karte, dass ich auf dem richtigen Weg war. Auch das Gebüsch behielt ich genau im Auge. Wenn die Therme tatsächlich das Quartier der Vatwaka war, war nicht auszuschließen, dass sie hier irgendwo herumstreunten. Und es wäre selten dämlich, sich jetzt auch noch von ihnen gefangen nehmen zu lassen. Obwohl, vielleicht sollte ich das als Notfall-Plan im Kopf behalten, dann würden sie mich vielleicht dorthin bringen, wo Polly war. Meine Gedanken verharrten einen Augenblick lang, versuchten alle Möglichkeiten zu erfassen, was mit ihr geschehen sein konnte. Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Bild auf, das sie leblos im eisigen Wasser des Erlebnisbades treibend zeigte … Ich schauderte und trieb Hekate wieder schneller an.


    Solange es ging, blieb ich im Schutz des Waldes und machte auch um Kaplica selbst einen großen Bogen, da ich nicht wusste, welche Zustände mich dort erwarten würden. Anhand der Beschreibung im Reiseführer wusste ich, dass sich die Therme einige Kilometer von der Stadtgrenze entfernt befand. Ich zog einen Umweg den Gräueln der Stadt vor, die mich bei weitem länger aufhalten konnten, wenn ich Pech hatte.


    Obwohl ich mich beeilte, schien es ewig zu dauern, bis ich endlich den Gebäudekomplex des ehemaligen BoraBora Thermenparadieses in der Ferne sehen konnte. Der Wald hatte sich das Gelände noch nicht soweit zurückerobern können, dass das Bauwerk zur Gänze zugewachsen gewesen wäre. Es stand immer noch frei auf einer inzwischen ungepflegten Wiese und hob sich wie ein dunkler Koloss vom Himmel ab. Als ich auf etwa hundert Meter herangekommen war, stieg ich ab, bezog hinter ein paar Bäumen Stellung und betrachtete die Bauten.


    Ich erkannte eine hohe halbkugelförmige Konstruktion, an die sich zu beiden Seiten langgezogene Gebäude mit geschwungenen Glasfassaden anschlossen. Dahinter sah ich verschlungene Röhren aufragen, vermutlich der ehemalige Wasserrutschentrakt. Die Architektur war mit Sicherheit einmal sehr beeindruckend gewesen, Stahl, Glas und weiße Kacheln verschmolzen zu extravaganten Formen. Doch jetzt waren die Fenster blind und zum Teil zerbrochen, die Kacheln vermoost und voller Risse, und überall rankten sich Pflanzen an den Streben empor. Der Platz vor dem Haupteingang war überdacht, aus Blumentrögen, die ein Halbrund davor bildeten, wucherten Gepflanztes und Beikraut Blatt an Blatt. Die Überreste von drei zerfetzten Fahnen flatterten trostlos im Wind und erzeugten das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, wenn ihre Befestigungshaken an die metallenen Fahnenmasten schlugen.


    Ich schauderte. Selten hatte ich dem Verfall deutlicher ins Auge geblickt als hier. Früher mögen es prächtige, lebendige Bauten gewesen sein, doch nun war der Ort tot. Weit und breit kein Anzeichen für menschliches Leben. Kein Rauch, der emporstieg, nicht der geringste Lichtschein, keine Pferde.


    Ohne Hekates Zügel loszulassen, ging ich in die Hocke, trank ein paar Schlucke Wasser und behielt das Gebäude für geraume Zeit im Auge. Da sich immer noch nichts tat, ritt ich in sicherem Abstand einmal rund um den Komplex herum, besah ihn mir von allen Seiten und durchsuchte die umliegende Gegend mit prüfendem Blick. Einerseits war es gut, dass das Anwesen verlassen war, denn dann kam ich unbehelligt hinein. Andererseits – was, wenn wirklich gar niemand hier war, nicht einmal Polly? Wenn ich mich getäuscht hatte?


    Dann hast du nichts zu verlieren.


    Ich führte Hekate ins Dickicht zurück. Meinen Umhang schnallte ich an ihrem Sattel fest, das Adrenalin, das mir durch die Adern strömte, wärmte mich ausreichend. Geduckt lief ich durch das hohe Gras auf das Gebäude zu. Die klappernden Fahnenmasten machten mich nervös, ich brachte sie so schnell wie möglich hinter mich, erreichte das Gebäude und drückte mich mit dem Rücken an die Wand neben dem Eingang. Vorsichtig sah ich durch die Glasscheiben, aber nichts rührte sich. Ich sammelte mich einen Augenblick, atmete dann tief durch, öffnete eine der Schwingtüren und trat ein.


    Es sah nicht nur tot aus, es roch auch tot. Nach … zu wenig. Wieder presste ich mich an die Wand, machte mich möglichst unsichtbar und sondierte die Lage. Es war zu dunkel, ich sah nur unbewegte Schatten, also verließ ich mich auf mein Gehör und lauschte angestrengt ein paar Minuten lang. Nichts. Kein Anzeichen für Leben. Mein Mut sank. Aber immerhin konnte ich jetzt meine Taschenlampe anknipsen. Ich befand mich in der Eingangshalle mit den Kassen- und Informationsschaltern, von der die unterschiedlichen Bereiche abgingen, wie ich verstaubten Schildern entnehmen konnte: Wellness-Insel, Wasserrutschen-Paradies, Sauna-Oase, Hotel & Resort. Verdorrte Palmen, die bis an die Glaskuppel ragten, weißer Marmorfußboden, goldene Handläufe, riesige Kristallleuchter, alles vom Feinsten und alles verstaubt. Halt – der Boden war an manchen Stellen verdächtig staubfrei. Ich bückte mich und sah ihn mir genauer an. Spuren. Fußspuren von mehreren Personen. Aber von wann? Wie viel Staub setzte sich in welcher Zeit ab? Alles hatten wir in Citey in der Schule gelernt, aber diese elementare Formel war uns vorenthalten worden.


    Lautlos folgte ich den Spuren, durchquerte dabei den Saunabereich und eine Halle mit mehreren großen und kleinen Becken, deren Wasser einst von den verschiedensten Gebrechen hatte heilen sollen, inzwischen jedoch schon lang verdunstet war. Ich fühlte mich so klein in dieser riesigen Leere, dass ich mich wie ein Hamster auf Freigang an den Wänden entlang drückte, freie Flächen mied und immer wieder hinter großen Töpfen mit mittlerweile vertrockneten Palmen Deckung suchte, die alle paar Meter herumstanden. Dann führten mich die staubfreien Flecken eine Treppe hinunter. Ein Schild verbot Badegästen ausdrücklich den Zutritt. Obwohl ich mich nicht zu selbigen zählte und es da unten kaum dunkler sein konnte als hier, zögerte ich. Von dort konnte ich nicht so schnell fliehen, wenn es drauf ankäme.


    Eben. Der perfekte Ort, um Gefangene festzuhalten, stellte mein Verstand fest. Los jetzt.


    Ich stahl mich die Stufen hinab und trat durch eine doppelflügelige Tür, die ich geräuschlos hinter mir schloss. Im Licht meiner Taschenlampe sah ich einen Gang vor mir liegen, von dem diverse Türen und weitere Gänge abzweigten, und ich stöhnte innerlich auf. Das war das reinste Labyrinth hier unten und die Fußspuren verliefen kreuz und quer. Behutsam öffnete ich eine Tür nach der anderen, fand diverse leergeräumte Lagerräume, aber keine Spur von Polly oder ihren Entführern. Dann hievte ich die letzte, eine breite Eisentür auf. Schwere, feuchte Luft schlug mir entgegen. Ich war schon auf den Anblick weiterer leerer Regale vorbereitet, fand aber zu meiner Überraschung eine Art Heizungskeller vor.


    Einen Heizungskeller in großem Stil, versteht sich, der eines Thermenparadieses würdig war. Feine Dampfschwaden flossen durch den Lichtkegel meiner Lampe, als ich in die Dunkelheit leuchtete. Der Raum zog sich über diese und noch eine weitere, tieferliegende Etage, die mit einfachen Metalltreppen miteinander verbunden waren. Rohre zogen sich über Decken und Wände, verbanden Heizkessel, Brenner, Pumpen, Filteranlagen und Desinfektionseinrichtungen miteinander.


    Gerade wollte ich mich in den Gang zurückziehen, da glaubte ich, etwas gehört zu haben. Ich konnte das Geräusch weder definieren noch genau orten, vielleicht war es auch nur eine andere Art von Stille gewesen. Aber was es auch war – es war aus dem Heizungskeller gekommen.


    Mein Puls beschleunigte sich. Ich ließ die Tür los und trat einen Schritt in den Raum. Der Knall, als sie hinter mir ins Schloss fiel, ließ mich zusammenfahren.


    Geht’s noch lauter? beschwerte sich mein Verstand.


    Angespannt lauschte ich, aber der Laut kehrte nicht wieder und auch sonst deutete nichts darauf hin, dass mein geräuschvolles Eintreten entdeckt worden war.


    Ich schlich einen schmalen Gang entlang, duckte mich unter Rohren hindurch und sah in jede Nische, fand aber nichts außer Spinnweben und diversen Populationen von Insekten, die ich nicht genau genug betrachtete, als dass ich sie hätte identifizieren können. Mein Weg fand ein abruptes Ende, als ich gegen ein Metallgitter stieß, das gegen den Absturz in die untere Ebene sicherte. Wieder vertrieb ich ein Bild, das vor mir auftauchte, diesmal aber mich mit zerschmetterten, verdrehten Gliedern in der Dunkelheit des zweiten Untergeschosses liegend zeigte. Gutes Gitter, dachte ich aufatmend und wollte mich gerade wieder umzuwenden, als sich plötzlich eine schwere Hand auf meine Schulter legte und eine tiefe Stimme fragte:


    „Was machst du hier?“

  


  


  
    

    Kapitel 12


    Blitzschnell riss ich mich los, fuhr herum und versetzte meinem Gegner einen Tritt in den Bauch. Er gab einen überraschten Laut von sich und stolperte einen halben Schritt rückwärts. Ich nutzte die Gelegenheit, die Taschenlampe von der rechten in die linke Hand zu wechseln und richtete den Lichtkegel auf ihn.


    Ich konnte ihn lediglich für den Bruchteil einer Sekunde erkennen, sah nur, dass er zwei Köpfe größer war als ich und stärker, als dass ich ihn auf lange Zeit in Schach halten konnte, sah heruntergekommene Kleidung, kurzgeschorene blonde Haare und kalte graue Augen, die sich zu wütenden Schlitzen verengten, bevor mir abrupt die Lampe aus der Hand geschlagen wurde. Sie kam auf dem Boden auf und rollte unter eines der Rohre, aber sie blieb an und tauchte alles in diffuses, schattendurchzogenes Dunkelgrau. Genug, um meinen Kontrahenten in der Finsternis auszumachen. Genug, um mich schnell unter seinem Faustschlag wegzuducken, genug, um einige weitere zu parieren, genug, um ihm zwei Tritte zu verpassen, die ihn aber nicht wirklich zu beeindrucken schienen.


    Fausthiebe stürzten auf mich ein, denen ich auswich, aber auch ich konnte keinen Treffer landen, weil er jeden meiner Schläge abfing. Ich kam gar nicht dazu, mein Schwert zu ziehen, ich musste mir erst etwas Zeit und Platz verschaffen.


    Schwer atmend wich ich aus seiner Reichweite bis zum Gitter zurück und sammelte meine Kräfte. Ein paar Sekunden lang taxierten wir uns, belauerten uns gegenseitig, warteten ab, wer den nächsten Schlag oder Tritt ausführen würde.


    „Wo ist Polly?“, zischte ich ihn an.


    Das war eine Frage, mit der er offenbar nicht gerechnet hatte. Er hob die Augenbrauen, kam einen Schritt näher und fragte verblüfft: „Wer?“ Oder er tat nur so – eine Möglichkeit, die mich so wütend machte, dass mir die Lust an unserem Gespräch verging. Genug geplaudert.


    Die Kanten des rostigen Metalls gruben sich schmerzhaft in meine Handflächen, als ich mich mit beiden Händen am Gitter hinter mir festklammerte. Dann stieß ich mich mit den Füßen vom Boden ab, zog sie an und rammte sie meinem Gegner mit aller Kraft in die Brust. Er stolperte rückwärts und stieß gegen den Heizkessel hinter sich. Im selben Moment ließ ich das Gitter los. Der Schwung meiner Beine zog mich mit sich und ich landete direkt neben meinem Opponenten. Seine Faust fuhr in meine Richtung, doch ich wich ihr aus. Ich packte seine Hand, drehte sie ihm auf den Rücken und trat ihm in die Kniekehle. Das saß.


    Er schlug bäuchlings auf dem Boden auf, stützte sich aber mit den Armen ab, schon im Begriff, wieder hochzuschnellen. Blitzartig zog ich mein Schwert und setzte ihm die Spitze an den Nacken. Er erstarrte.


    „Umdrehen. Und Hände zur Seite“, befahl ich. Er gehorchte und rollte sich auf den Rücken. In seinem Gesicht fand ich zu meinem Verdruss nur Ärger und widerwillige Neugierde, aber keine Spur von Furcht. Langsam fragte ich mich, welches Geschütz ich auffahren musste, um endlich den gebührenden Eindruck zu schinden. Ich platzierte die Schwertspitze an seinem Hals, dort, wo sie den maximalen Schaden anrichten konnte, wenn er sich nicht kooperativ zeigte.


    „Nochmal: Wo ist meine Schwester?“, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, von wem du sprichst, tut mir leid.“


    Plötzlich strahlte mir ein gleißendes Licht von unten ins Gesicht und eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam, rief: „Ell!“


    Verblüfft kniff ich die Augen zusammen und versuchte, mir mit der freien Hand Schatten zu machen, um erkennen zu können, wer dort unten stand. Ich war lediglich einen Sekundenbruchteil nicht bei der Sache, aber ehe ich mich versah, schlug mein Gegner das Schwert zur Seite und kam mit einem Satz auf die Füße. Er trat mir die Waffe aus der Hand, bevor er blitzschnell meine Arme packte und sie mir hinter meinem Rücken verdrehte. Kinderkacke, eigentlich, aber ich war so von den Socken, dass ich vergaß, mich zu wehren.


    „Verne?“ Immer noch perplex starrte ich zwischen den Gitterstäben in die tieferliegende Etage hinunter, wo ein dünner Mashim mit langen, verfilzten Haaren, einer zerschlissenen, grünen Baskenmütze, einem ehemals leuchtend bunten Batik-Shirt und einer grauen Schlaghose stand. Verne war der Einzige, den ich kannte, der nach dem Verfall immer noch genauso aussah wie davor. Er hatte dieselbe Schule wie ich besucht und war ein paar Jahrgänge über mir gewesen, später hatten wir uns auf dem Schwarzmarkt wiedergetroffen. Ich hatte ihm die Medikamente aus der Apotheke meines Vaters gegeben und dafür Lebensmittel und andere lebensnotwendige Dinge von ihm erhalten. Jetzt hielt er einen Strahler in der Hand, mit dem er die ganze Szene in fast schmerzhafte Helligkeit tauchte.


    „Lass sie schon los, Will.“ Verne schüttelte den Kopf. „Das ist Ell. Die tut nichts.“


    … die will nur spielen, oder was? Entrüstet entwand ich Will meine Arme, der seinen Griff schon gelockert hatte, als ich Verne gerufen hatte. Leise hörte ich ihn etwas im Sinne von „Von wegen tut nix“, murmeln und sah im Augenwinkel, wie er stirnrunzelnd die Stelle an seinem Hals rieb, an der die Klinge ihn berührt hatte.


    Mit einem abfälligen Laut hob ich mein Schwert und die Taschenlampe auf und stapfte die Treppe zu Verne hinunter, ohne Will eines weiteren Blickes zu würdigen. Verne musterte mich verblüfft von Kopf bis Fuß, vor allem mein Schwert schien ihn zu verwundern. Ich ließ ihm keine Zeit, mich auszufragen.


    „Verne, was machst du hier? Und warum bist du mit diesem … Marodeur unterwegs?“ Ich legte all meine Verachtung in dieses eine Wort.


    „Wir sind auf Tour und haben hier Zwischenstation eingelegt –“


    „Tour?“


    „Was glaubst du, wo all die feinen Sachen herkommen, die ich auf dem Schwarzmarkt verticke? Inzwischen muss man ziemlich weit reisen, um überhaupt noch etwas zu bekommen. Hier im Hotel schlagen wir meist unser Lager auf, wenn wir in der Gegend sind. Ist ein bequemer Schlafplatz“, erklärte Verne freundlich. „Und Will ist kein Marodeur, er gehört zu uns.“


    „Wer ist uns?“, fragte ich schnell. Ich wusste, dass Verne einer von den Guten gewesen war, aber das war eineinhalb Jahre her. Wer weiß, was in dieser Zeit alles geschehen war.


    „Wir eben. Neristas.“ Er zuckte die Achseln. „Ich habe mich mit ein paar Leuten zusammengetan, ist effektiver. Wir sind zu fünft, Will, ich und noch drei, aber die sind in Citey und tauschen die Ware, die wir auf dem letzten Trip besorgt haben.“


    Will war inzwischen auch unten angelangt. Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Er sah definitiv nicht wie der Schwarzhändler meines Vertrauens aus.


    „Und warum treibt ihr euch im Heizungskeller herum?“


    „Es ist der einzige Ort in der gesamten Therme, wo man noch an Wasser herankommt. Wir müssen es zwar manuell hochpumpen, aber es ist immer noch astreines Heilwasser und zum Kochen und Waschen reicht es allemal.“


    „Und außer euch ist niemand hier?“


    „Nein.“


    „Wie reist ihr?“


    „Zu Pferde.“


    „Ich habe keine gesehen.“


    „Wir haben die Außenbereiche der Sauna-Oase zu Pferdeställen umfunktioniert.“


    Das war alles so abstrus, dass mir der Kopf schwirrte. Und zugleich erfüllte mich mit einem Mal tiefe Hoffnungslosigkeit. Ein dumpfer Schmerz war in meine Fußsohle zurückgekehrt, jetzt, wo das Adrenalin verbraucht war. Ich war müde und verzweifelt. Und ich musste dringend nachdenken, aber in meinem Kopf drehten sich Bilder von Einhufern im Schwitzbad.


    Verne hatte mir meine Erschöpfung wohl angesehen, er verzichtete darauf, mich mit Fragen zu bombardieren, sondern schlug vor: „Komm erst mal mit.“


    „Warte. Ich muss mich um mein Pferd kümmern, ich habe es im Wald zurückgelassen.“


    „Bring es einfach her. Im Caldarium ist noch ein Plätzchen frei.“


    


    Eine halbe Stunde später saßen wir um einen Tisch in der Hotelbar herum und tranken Wasser und Apfelsaft, die wir aus großen weißen Kanistern in blinde Gläser gefüllt hatten. Die Bar war ein verstaubter, größtenteils verspiegelter Saal im Untergeschoss, dessen Aufmachung, die rotsamtenen Bezüge der Stühle und Bänke, das verzierte Holz des Tresens und die funktionsuntüchtigen Designerlampen auf vergangenen Glanz und Luxus schließen ließen.


    Verne hatte den Strahler auf dem Boden abgestellt, sodass sein Licht die hohe Decke beleuchtete und von den riesigen Spiegeln zurückgeworfen wurde.


    „Und was machst du hier?“, knüpfte er nahtlos an unser voriges Gespräch an.


    „Sie sucht Polly, ihre Schwester“, erklärte Will, bevor ich auch nur Atem holen konnte. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.


    „Deine Schwester?“ Verne runzelte die Stirn. Er war verständlicherweise noch auf dem Kenntnisstand, dass ich ein Einzelkind war und nur mit meinem Vater zusammenlebte. „Seit wann hast du eine Schwester?“


    „Schon immer. Ich habe sie nur leider erst kürzlich wiedergefunden.“


    „Und gleich wieder verloren?“, fragte Will spöttisch, aber als ich ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, erkannte ich überraschenderweise auch Mitgefühl in seinen Augen. Jetzt, da ich ihn im Licht sah, merkte ich, dass er jünger war, als ich zunächst gedacht hatte. Etwas älter als Verne vielleicht, aber höchstens fünfundzwanzig.


    Ich wandte mich wieder Verne zu. „Sie wurde von Marodeuren entführt und ich hatte die Vermutung, dass sie sich vielleicht hier aufhalten. Leider lag ich offensichtlich falsch.“


    „Leider?!“ Verne schnaubte. „Sei froh, dass du ihnen nicht begegnet bist. Das ist kein Spaß.“


    „Ich weiß. Ich hatte schon ein paar Mal das Vergnügen.“


    Will lachte auf. „Ja, das möchte ich wetten.“


    Ich ignorierte ihn. „Seid ihr die Einzigen, oder benutzen noch andere Menschen diese Gebäude?“, wollte ich von Verne wissen.


    „Wie zum Beispiel marodierende Banden, meinst du? Nein. Aber als wir hier zum ersten Mal unterkamen, war alles schon geplündert, keine Ahnung ob von den Bewohnern der umliegenden Dörfer oder von professionellen Vandalen.“


    Das heißt, Heng war vielleicht vor Verne und seinen Leuten hier gewesen. Wenn überhaupt. Vielleicht hatte er den Rucksack einfach irgendjemandem gestohlen, der irgendwann mal die Therme besucht hatte. So oder so gab mir all das keinen Hinweis darauf, wo meine Schwester war. Ich stützte mein Gesicht in meine Handflächen und starrte erschöpft auf die Holzmaserung der Tischplatte.


    Alles umsonst. Umsonst geflohen, umsonst gekämpft, umsonst Louis belogen und hintergangen. Mein Herz wurde mir schwer. Daran, welche Sorgen sich meine Mutter machen würde, wenn sie erfuhr, dass ich auch noch weg war, durfte ich gar nicht denken … Sie würde mich hassen. Tetra würde mich hassen und alle anderen Amazonen auch. Louis würde mich hassen. Und Polly war weg. Vielleicht sollte ich auch einfach wegbleiben. Das war womöglich für alle das Beste.


    Will räusperte sich. „Ich weiß nicht, ob dir das weiterhilft, aber letzte Woche haben wir in der Gegend von Tasek ziemlich viele Marodeure gesehen. Muss ein größerer Zusammenschluss gewesen sein. Wir hatten Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen.“


    Mein Kopf fuhr hoch. „Tasek? Wo ist das?“ Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich Verne gestikulieren.


    „Weiter im Westen, etwa fünf Stunden entfernt von hier“, erklärte mir Will dessen ungeachtet. Plötzlich war er mir sehr viel sympathischer.


    „Will!“, rief Verne entnervt und warf die Hände in die Luft. „Mal ihr doch am besten eine Karte!“


    „Klar, hast du einen Stift?“


    „Ich meine, du kannst sie doch nicht geradewegs dorthin schicken!“


    „Soll sie lieber ein paar Umwege machen?“


    „Sie mag es nicht, wenn man in der dritten Person von ihr spricht!“, warf ich aufgebracht ein. „Kann mir jetzt vielleicht mal einer erklären, wie ich nach Tasek komme?!“


    „Nein“, erwiderte Verne resolut. „Das ist viel zu gefährlich.“


    „Ist es weniger gefährlich, wenn ich auf blöd Richtung Westen reite, bis ich sie finde?“, schlug ich vor. „Oder sie mich?“


    „Nein, du solltest diese Kamikaze-Aktion komplett abblasen und nach Hause zu deinem Vater reiten.“ Ich hatte Verne noch nie so geladen erlebt.


    „Mein Vater ist tot“, gab ich knapp zurück.


    Das brachte ihn zum Schweigen. Er sackte in sich zusammen und blickte betreten vor sich hin. Nicht mal Will grinste mehr. Ich holte einen Stift aus meiner Tasche, zog die handgemalte Karte aus der Hosentasche und drehte sie um, sodass die weiße Seite nach oben zeigte. Zusammen mit dem Stift schob ich sie ihm über den Tisch zu. „Ich werde Polly finden und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und ihr werdet mich nicht davon abbringen. Also zeichne mir jetzt verdammt noch mal auf, wie ich nach Tasek komme!“


    „Es ist zu gefährlich“, beharrte Verne. „Ell, es nützt deiner Schwester nichts, wenn du dich umbringen lässt.“


    „Mach dir nicht ins Hemd, Verne. Vielleicht schafft sie es ja. Sie ist gut.“


    Verblüfft sah ich zu Will. Wie bitte?


    Er meinte es ernst. In dem Blick, mit dem er mich begutachtete, lag definitiv eine Spur Bewunderung.


    „Genau“, brachte ich hervor.


    „Vielleicht sollten wir mitkommen …“, sagte Verne, mehr zu sich selbst.


    „Vergiss es. Die anderen warten auf die Lieferung und wir sind ohnehin schon zu spät dran. Und Tasek liegt in der entgegengesetzten Richtung.“ Will nahm den Stift, setzte ihn aufs Papier, sah dann aber wieder zu mir auf und lächelte. „Nichts für ungut. Sonst würde ich dich natürlich liebend gerne auf deiner Selbstmord-Mission begleiten.“


    Was sollte das denn jetzt? Versuchte er etwa mit mir zu flirten? Ich warf ihm einen eiskalten Blick zu und tippte wortlos mit dem Zeigefinger auf die Karte, aber das schien seine Belustigung nur zu vergrößern. Grinsend machte er sich an die Arbeit. Während Verne unentwegt vor sich hin brummelte, sah ich zu, wie die Linien auf dem Papier zu Wegen, Wäldern und Dörfern zusammenwuchsen. Eine sehr beruhigende Tätigkeit. So beruhigend, dass mir binnen weniger Minuten die Augen zufielen und mir der Ellenbogen vom Tisch rutschte. Ich erwachte gerade rechtzeitig, um meinen Kopf noch im freien Fall aufzufangen, und riss die Augen auf. Vor mir lag die fertige Karte. Will erklärte mir die einzelnen Stationen, dann faltete ich sie und steckte sie wieder ein.


    „Danke“, murmelte ich.


    „Du solltest dich ausruhen, bevor du aufbrichst“, riet mir Verne.


    Ich schüttelte erschöpft den Kopf. „Nein. Ich muss los. Ich kann nicht noch mehr Zeit verschwenden.“


    „Leg dich zumindest für eine Stunde aufs Ohr. Sonst schläfst du unterwegs ein, fällst vom Pferd und die Marodeure müssen dich nur noch einsammeln. Oben im Hotel gibt es jede Menge weicher Betten.“


    Es klang verlockend, aber was war, wenn genau diese Stunde Verzögerung Polly das Leben kostete? Aber wie groß standen meine Chancen, sie zu retten, wenn ich mich, müde wie ich war, von den Vatwaka schnappen ließ?


    Ich kämpfte mit mir, bis mir klar wurde, dass ich am allermeisten Zeit verschwendete, wenn ich noch länger pro und contra abwägte. „Na gut. Eine Stunde“, sagte ich und seufzte auf.


    Will nahm meine Taschenlampe vom Tisch und stand auf. „Komm mit, ich zeige dir den Weg.“


    Ich sammelte meine Sachen ein und folgte dem Lichtkegel durch einen Gang ins Treppenhaus und von da aus in den zweiten Stock.


    „Im zehnten Stock sind die wirklich schicken Zimmer, aber ich denke, der Aufstieg lohnt für eine Stunde Schlaf nicht.“


    Ich nickte nur. Das war mir recht. Meine Beine waren müde und in meiner rechten Fußsohle wühlte der Schmerz. Wir liefen einen weiteren Gang entlang. Taubenblauer Flauschteppich mit weißen Tupfen im Lichtkegel, immer noch so weich, dass die Füße einzusinken schienen.


    „Wo hast du so kämpfen gelernt?“, fragte Will und sah mich von der Seite an.


    „In Themiskyra“, erwiderte ich, keine Kraft und keine Lust, mir irgendetwas auszudenken.


    „Ist das eine Kampfsportschule?“


    „Sowas in der Art.“


    „War deine Schwester auch da?“


    „Ja. Sogar einige Jahre länger als ich.“


    „Dann wird sie es den Typen nicht leicht machen.“ Ich blickte auf, sah ihn grimmig lächeln und musste unwillkürlich zurücklächeln. So kalt waren seine Augen eigentlich gar nicht. Wenn er nicht gerade versuchte, einen niederzuschlagen, sah er richtig nett aus.


    Will stoppte und gab der Tür, vor der wir zum Stehen gekommen waren, einen kleinen Schubs, sodass sie aufschwang und ich ins Zimmer sehen konnte. Schemenhaft nahm ich hotelübliche Einrichtung wahr, eine Tür, die in ein Badezimmer führte, eine Garderobe, ein Bett, ein Schreibtisch, ein toter Flachbildschirm an der Wand. Will gab mir meine Taschenlampe zurück.


    „Ich bin nebenan und Verne schläft für gewöhnlich gegenüber, falls du irgendetwas brauchst. Okay?“


    „Okay. Danke. Und sorry für die … Prügelei.“ Schließlich hatte ich angefangen. Aber er hatte mich zuvor auch zu Tode erschreckt.


    Er grinste. „War mir ein Vergnügen.“ Ich konnte es ihm fast glauben.


    Dann geschah etwas, das mich völlig verblüffte. Er hob die Hand und berührte mit der Handfläche mein Gesicht.


    „Du wirst sie finden“, sagte er bestimmt und sein Blick hielt den meinen fest.


    Es tat mir so gut, dass zur Abwechslung mal jemand an mich und meine Fähigkeiten glaubte, dass ich seiner Hand nicht auswich, sondern der Wärme seiner Berührung nachspürte, seinem Daumen auf meiner Wange und seinen Fingerspitzen in meinen Haaren. Ich fühlte, wie er mich ganz langsam zu sich zog und war versucht, der Bewegung nachzugeben, mich kurz anzulehnen, kurz nicht denken zu müssen, einen Moment lang schwach sein zu dürfen …


    Louis!!! schrie mein Herz und ich zuckte zurück.


    Was sollte das denn? erkundigte sich mein Verstand.


    „Ich muss jetzt schlafen“, sagte ich und sah schnell weg. Und dann wieder schnell hin.


    Er grinste mich unbeeindruckt an. „Dann gute Nacht.“


    Damit ließ er mich auf dem Gang stehen und verschwand im Raum nebenan. Kopfschüttelnd über die ganze seltsame Situation, aber auch über mich, tappte ich in das dunkle Hotelzimmer, ließ mich, bekleidet und gestiefelt wie ich war, auf die überweiche Matratze fallen und war binnen Sekunden eingeschlafen.


    


    Ich fuhr aus einem Traum hoch, sprang aus dem Bett und landete in Kampfposition auf dem Flauschteppich, völlig desorientiert und blind in der mich umgebenden Finsternis, nur mit einem unmittelbaren Gefühl von Gefahr im Bauch. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder gefangen und mein Herz sich beruhigt hatte. BoraBora. Hotelzimmer. Polly.


    Zwar war ich bei weitem nicht ausgeschlafen, aber ich war zu aufgewühlt, um mich noch einmal hinzulegen, und die Zeit drängte. Ich tastete nach der Taschenlampe, fand sie im Bett und knipste sie an. Eilig sammelte ich mein Hab und Gut ein und schlich aus dem Raum.


    Als ich in die Eingangshalle trat, kam mir ein schwankendes Licht entgegen. Ich hob die Taschenlampe und erkannte Verne. Er sah schläfrig und noch ausgemergelter aus als sonst.


    „Dann machst du also ernst?“ Das klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


    „Natürlich. Was dachtest du?“, ertönte Wills Stimme, der hinter mir die Treppe herunterkam. Er wirkte ganz und gar nicht müde.


    „Solltet ihr nicht schlafen?“, fragte ich.


    „Du solltest eigentlich schlafen“, brummte Verne, folgte mir aber genau wie Will in den Innenhof, vorbei am verwilderten Zen-Garten und den verwitterten hölzernen Designerliegen der Sauna-Oase.


    Ich holte Hekate aus ihrem Behelfsstall, der mit dem Wort Caldarium in pseudoantiken Buchstaben überschrieben war, sattelte sie und verstaute mein Gepäck. Da es kühl war, legte ich mir meinen Umhang um. Im Osten verfärbte sich der Himmel bereits heller. Es war Zeit.


    „Ich muss los“, sagte ich zu Verne und schnallte mein Schwert um.


    „Pass auf dich auf.“ Er umarmte mich kurz. „Ich hoffe, du findest deine Schwester.“


    Alles, was ich erwidern konnte, war „Uff“, weil mich Will ebenfalls fest an sich drückte.


    „Viel Erfolg. Mach sie platt.“


    „Mhm. Danke.“ Mit Mühe schob ich ihn von mir weg. „Ich werde es versuchen.“ Dann fiel mir noch etwas ein. „Wenn ihr nach Citey kommt, seht doch mal nach, ob unser … mein Haus noch steht. Du weißt, wo ich gewohnt habe, Verne?“


    Er nickte stumm.


    „Im Keller unter der Apotheke ist ein Büro. Hinter dem Regal mit den Aktenordnern befindet sich ein versteckter Lagerraum, ihr werdet ihn sehen, wenn ihr das Regal zur Seite schiebt. Vielleicht wurde er auch geplündert, aber wenn noch Medikamente da sind, nehmt mit, was ihr wollt. Als Dankeschön für die Unterkunft. Und die Karte“, ergänzte ich und sah zu Will.


    „Das ist ziemlich großzügig“, fand Verne und lächelte ein kleines bisschen. „Da kriegst du aber noch jede Menge Maisdosen 'raus.“


    „Ich nehme auch schwarzen Pfeffer“, gab ich zurück. Ohne Vernes Pfeffer hätte ich mir damals die Vatwaka, die meinen Vater auf dem Gewissen hatten, nicht vom Leib halten und fliehen können. „Aber wartet erst mal ab, ob ihr dort überhaupt noch Arzneimittel findet.“ Ich schwang mich auf Hekates Rücken und ließ sie antraben.


    „Und Ell?“, hörte ich Will rufen.


    Ich sah mich fragend nach ihm um.


    „Falls du den Trip überlebst, komm doch nach Citey und mach bei uns mit. Jemand wie dich können wir jederzeit brauchen.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Mal sehen“, rief ich ausweichend zurück. Dann ritt ich los, den schmalen Durchgang zwischen den Gebäuden hindurch und dann, schneller, über die Wiese und in den Wald hinein. Immer Richtung Westen.


    


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als ich auf eine geteerte Straße stieß, deren Asphalt an unzähligen Stellen aufgeworfen war. Pflanzen, teilweise schon kleine Bäume, wuchsen aus den Rissen empor. Ich folgte ihr für etwa eine Viertelstunde, während der ich mich ungewohnt schutzlos fühlte. Rundum befanden sich nur verwilderte Felder und niederes Gebüsch, nichts, wo ich hätte Deckung beziehen können.


    Das Gefühl nahm zu, als ich ein verbogenes und mehrfach zerschossenes Ortsschild passierte, das mich darüber informierte, dass ich gerade in Tasek einritt und dass wildes Plakatieren verboten sei. Ich schüttelte halb belustigt den Kopf darüber. Vor dem Verfall schien man hier ein sehr beschauliches Leben geführt zu haben, wenn das die einzige Sorge der Stadtverwaltung gewesen war. Der Anblick der Schusslöcher aber jagte mir einen eisigen Schauder über den Rücken. Mir wurde bewusst, dass ich mit meiner Ausrüstung gegen Schusswaffen keine Chance hatte. Gleichzeitig wurde ich wütend. Ich hätte alles haben können, Revolver, Armbrust, Maschinengewehr, Panzerfaust, alles war in Themiskyra reichlich vorhanden. Aber nein, wegen dieser hirnverbohrten Amazonen musste ich mich mit Dolch und Schwert durchschlagen. Egal. Ich würde es auch so schaffen, wie unwahrscheinlich das auch sein mochte.


    Irgendwie hatte es Will geschafft, mein Selbstbewusstsein aufzubauen. Er schien sich zwar unentwegt über mich lustig gemacht zu haben, war aber paradoxerweise trotzdem der Erste und Einzige, der mir seit Pollys Verschwinden irgendetwas zugetraut und nicht versucht hatte, mir meine Mission auszureden.


    Wo wir gerade beim Thema sind, schaltete sich mein Verstand ein, was war da los, gestern Abend?


    Nichts. Ich war verwirrt. Und müde.


    So verwirrt und müde, dass du ihn fast geküsst hättest?


    Pfff, da war ich wohl kilometerweit entfernt davon.


    Eher dreißig Zentimeter.


    Vergiss es einfach. Ich war nicht bei Sinnen.


    Ich will Louis!!! gellte mein Herz und machte sich auf ziemlich schmerzhafte Art und Weise bemerkbar.


    Genau. Und jetzt Ruhe, ich muss mich konzentrieren.


    Ich hatte die Felder hinter mir gelassen. Zu beiden Seiten säumten nun Einfamilienhäuser und kleine Läden die rissige Hauptstraße. Auch hier war von der früheren Beschaulichkeit nichts mehr übrig. Die morschen, schiefen Zäune, die nicht zu Feuerholz verheizt worden waren, grenzten ehemals säuberlich gehegte, jetzt verwilderte und vermüllte Vorgärten voneinander ab. Bunte Tonscherben zeugten von feige gemeuchelten Gartenzwergen, um die niemand mehr weinen konnte. Haustüren hingen schräg in den Angeln oder fehlten ganz, manche waren provisorisch durch Pappkartons oder Bretter ersetzt worden. Aus den wenigen glaslosen Fenstern, die nicht verbarrikadiert waren, wehten verblichene, ausgefranste Gardinen sanft im Wind. Überall lagen Schutt und zerbrochenes Glas. Nichts rührte sich. Fast erwartete ich einen Rollbusch vor mir über die Straße taumeln.


    Aber trotz des desolaten Zustands der kleinen Stadt und all der Trostlosigkeit, die mich umgab, spürte ich, dass sie nicht verlassen war. Ich fühlte mich beobachtet, doch wohin ich blickte, starrten mich nur leere Fenster und Türen an. Vermutlich war es nicht der klügste Zug, direkt nach Tasek hineinzureiten, aber ich wusste nicht, wie ich sonst hätte vorgehen sollen. Unterwegs hatte ich mich immer wieder umgesehen, aber nichts hatte auf die Anwesenheit von Vatwaka oder die Nähe ihres Quartieres schließen lassen. Bis auf ein paar Bauernhöfe in der Ferne, die offensichtlich bewirtschaftet waren, hatte ich überhaupt kein Anzeichen für menschliches Leben entdecken können. Und um die Lage ausgiebig zu sondieren und mir ein vollständiges Bild von der Gegend und ihren Bewohnern zu machen, fehlte mir einfach die Zeit.


    „Pssst, Mädchen“, hörte ich jemanden leise rufen. Das war die Art von Anrede, auf die ich normalerweise nicht reagierte und die mich in dieser Situation eigentlich mit Kampfbereitschaft hätte erfüllen müssen, aber da die Stimme alt und weiblich klang, stufte ich sie instinktiv als ungefährlich ein. Als ich den Kopf in die Richtung drehte, aus der sie gekommen war, sah ich eine hutzlige Frau mit einem weißen, strähnigen Dutt, einem fadenscheinigen Hauskleid und beigen Pantoffeln um die Ecke einer Garage linsen und mich heranwinken.


    Ich hielt Hekate an und betrachtete die Frau. Sie sah definitiv zu harmlos aus. Doch eine Falle? War sie etwa die Gartenzwergmörderin?


    Wahrscheinlich hat sie in der Hand, die ich nicht sehen kann, eine abgesägte Schrotflinte, vermutete ich düster.


    Quatsch, das ist einfach eine nette Oma, die dir ziemlich dringend etwas mitteilen möchte. Vielleicht solltest du dir anhören, was sie zu sagen hat.


    Immer noch ein wenig misstrauisch stieg ich ab, führte Hekate am Zügel mit mir und ging auf die alte Dame zu.


    „Es ist gerade keine sehr gute Zeit für Ausritte“, teilte sie mir in leicht tadelndem Tonfall mit und trat hinter der Ecke hervor. Ihre rechte Hand umklammerte fest den Griff einer abgesägten Schrotflinte. Ich schluckte.


    Aber sie hielt sie weiterhin auf den Boden gerichtet. „Es sind Banden unterwegs“, wisperte sie und riss die Augen auf. „Du solltest dich lieber verstecken.“


    „Banden? Wo?“, fragte ich aufgeregt.


    Das war nicht die Reaktion, die die Frau erwartet hatte. „Komm erst mal mit, Kindchen. Hier draußen ist es mir zu unsicher. Das Pferd kannst du in der Garage abstellen.“


    Am liebsten hätte ich sie gebeutelt, damit sie mit den Antworten rausrückte, die ich so dringlich brauchte, aber ich war seit meiner Kindheit dazu erzogen worden, alten Leuten mit Respekt zu begegnen. In der Apotheke meines Vaters waren sie hochgeschätzte Kunden gewesen und bei der Altenpflege in Themiskyras Klinik hatte ich gelernt, dass man schneller zum Ziel kam, wenn man den Vorstellungen der alten Herrschaften entsprach. Also nahm ich all meine Geduld zusammen, ließ Hekate in der Garage zurück, deren verbogenes Blechtor ich bis auf einen halben Meter herunterzog, und folgte der alten Frau ins Haus. Oder dem, was davon übrig war. Sie führte mich durch einen schmalen dunklen Flur in einen kleinen Wohnraum. Auch hier herrschte Zwielicht, die Holzbretter vor den Fenstern ließen nur an den Seiten dünne Spalten frei, durch die das Tageslicht dringen konnte. Es roch nach alten Büchern und gekochtem Gemüse.


    „Elsa“, stellte sich die alte Dame vor, legte die Flinte auf dem Tisch ab und streckte mir die Hand hin.


    „Ell.“ Ihr Händedruck war fest und kühl vom Metall der Waffe. „Wo sind die Marodeure?“


    „Hoffentlich weit weg“, erwiderte sie resolut und ich unterdrückte ein Augenrollen. „Mit denen ist nicht zu spaßen. Wir hatten vor eineinhalb Jahren schon so eine Bande da, die keinen Stein auf dem anderen gelassen hat. Und jetzt schon wieder.“ Sie seufzte und ließ sich auf einer Eckbank nieder. Etwas widerstrebend setzte ich mich ihr gegenüber auf einen Stuhl. Ich hatte keine Zeit, lange herumzusitzen.


    „Wie viele sind es?“


    „Du fragst Sachen! Vielleicht acht, vielleicht zehn, vielleicht auch zwanzig. Auf jeden Fall sind es zu viele.“


    „Wann sind sie gekommen?“


    „Vor zwei Wochen etwa. Man hat keine Ruhe. Immer wenn man gerade ein bisschen etwas aufgebaut hat, schlagen sie wieder alles kurz und klein. Du bist sehr leichtsinnig, dass du einfach so durch die Gegend galoppierst, weißt du das?“ Diesmal rollte ich wirklich mit den Augen. Vielleicht sollte ich mir diesen Satz auf den Bauch tätowieren lassen. Es schien so etwas wie mein unfreiwilliges Motto geworden zu sein. Doch das, was sie als nächstes sagte, ließ mich alle Gereiztheit vergessen. „Die plündern nämlich nicht nur Lebensmittel. Erst vor ein paar Nächten hatten sie ein junges Mädchen dabei, etwa in deinem Alter. Die Arme, ganz …“


    Der Stuhl kippte hinter mir um und knallte auf den Boden, als ich elektrisiert aufsprang. „Ein Mädchen? Wo sind sie hingegangen?“


    „Sie sind geritten“, berichtigte sie, verdutzt über meinen Ausbruch, aber seine Heftigkeit machte ihr scheinbar klar, wie wichtig mir ihre Antworten waren. „Ihr Lager ist etwas außerhalb, auf dem alten Ulmenhof, habe ich gehört.“


    „Wie finde ich den?“


    „Du musst da unbedingt hin, stimmt's?“ Sie blickte mich abschätzend mit zusammengekniffenen Augen an, als hoffe sie, dadurch meine Motivation besser zu erkennen.


    „Ja. Ich vermute, das Mädchen ist … Wie sah es aus?“, unterbrach ich mich selbst. Ich wollte sichergehen.


    „Sie hatten nur zwei Fackeln dabei, ich habe nicht besonders viel gesehen. Lass mich nachdenken … Klein. Dunkle Haare, kurz, mit so einem komischen neumodischen Haarschnitt.“ Elsa zog die Stirn in eine Milliarde kleiner Falten beim Versuch, sich zu erinnern. „Sie trug eine lange Hose und ein ähnliches Oberteil wie das, das du anhast.“


    Die Erkenntnis, dass es tatsächlich Polly gewesen sein musste, die die alte Frau beobachtet hatte, trieb mir die Tränen in die Augen.


    „Und sie …? Wie ging es ihr?“, brachte ich hervor.


    Sie sah mich bekümmert an. „Ich kann es dir nicht sagen, Herzchen. Sie schien bewusstlos zu sein.“


    Mein Herz krampfte sich zusammen. „Ich muss sofort los.“


    „Reite durch die Stadt, aber nicht auf der Hauptstraße, sondern parallel dazu, auf den kleinen Straßen, das ist sicherer“, erklärte sie mir knapp und erhob sich, um mir die Richtungen besser anzeigen zu können. „Ein Kilometer, nachdem du Tasek verlassen hast, zweigt auf der rechten Seite ein Feldweg ab. Der Ulmenhof liegt am Ende dieses Wegs. Aber mach keine Dummheiten. Es nützt deiner Schwester nichts, wenn sie dich auch in die Finger kriegen.“


    „Danke.“ Dann erst verarbeitete ich das Gehörte und fragte perplex: „Woher wissen Sie, dass sie meine Schwester ist?“


    „Du liebst sie sehr, mehr als alles andere, das spüre ich. Nur die Stimme des Blutes kann solche Energie und Tatkraft freisetzen. Und deine Tochter kann sie nicht sein, dafür bist du zu jung“, setzte sie lapidar hinzu und gab mir die Hand. „Viel Glück.“


    Ich bedankte mich noch einmal. „Passen Sie auch gut auf sich auf.“


    Sie strich liebevoll über den Lauf ihrer Schrotflinte. „Kein Sorge. Ich habe den Keller voller Munition, die reicht noch für ein paar Jahre.“

  


  


  
    

    Kapitel 13


    In Windeseile hatte ich das Haus wieder verlassen und mich aufs Pferd geschwungen. Ich hielt mich an Elsas Rat, bog bei der nächsten Gelegenheit rechts in eine Seitenstraße ab und dann nach ein paar Straßen wieder links, um der Hauptstraße parallel zu folgen. Immer noch fühlte ich die Blicke der versteckten Einwohner auf mir lasten, aber ich blickte weder nach links noch nach rechts. Ich ließ die kleinen Häuser, diverse Wohnblocks und ein brandgeschatztes Industrieviertel unbehelligt hinter mir, gelangte wieder zurück zur Hauptstraße und ritt am zerbeulten Schild vorbei, das den Ortsausgang anzeigte. Links und rechts verdichteten sich einzelne Bäume nach und nach zu einem Wald und da ich mich auf der breiten Straße zu ungeschützt fühlte, lenkte ich Hekate durch das Gehölz und ritt neben der Fahrbahn her. Ich begann, nach dem Feldweg Ausschau zu halten, von dem Elsa erzählt hatte.


    Plötzlich hörte ich weit entfernten Hufschlag und preschte tiefer ins Dickicht. Aus dem dichten Halbdunkel beobachtete ich mit klopfendem Herzen, wie nach ein paar Sekunden fünf Reiter vorbeigaloppierten, so schnell, dass ich aus meiner versteckten Warte kaum Details sehen konnte. Ihre Kleidung und Bewaffnung ließen jedoch darauf schließen, dass ich auf der richtigen Spur war. Ich harrte aus, wartete ab, ob noch eine Nachhut vorbeikäme, und versuchte, meinen Puls zu beruhigen.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich ritt weiter und stieß kurz danach auf den Feldweg, dem ich für einen weiteren halben Kilometer parallel folgte. Diesseits des Wegs setzte sich der Wald fort, jenseits befanden sich Weiden und Felder. Und endlich konnte ich ein paar niedrige Gebäude hinter den Bäumen ausmachen. Wieder zog ich mich weiter in den Wald zurück, stieg ab und führte Hekate am Zaumzeug leise in Richtung des Hofs weiter, bis ich so nahe herangekommen war, dass ich ihn deutlich erkennen konnte. Ich bezog hinter einem Baumstamm Stellung, neben dem ein Gebüsch Deckung bot. Zwischen den Blättern hatte ich gute Sicht auf das Anwesen.


    Ich erkannte ein einstöckiges Bauernhaus mit roten Dachschindeln, eine Holzscheune und ein paar Ziegelbauten, vermutlich Ställe. Der Hof wirkte überraschend gut erhalten, so, als hätte sich bis vor kurzem jemand darum gekümmert. Ein Königreich für ein Fernglas, dachte ich. Keine Armbrust, keine Panzerfaust, kein Fernglas. Und bald kein Wasser mehr … stellte ich besorgt fest. Ich hatte meine Flaschen zwar am Vormittag mit Wasser gefüllt, als wir kurz an einem Fluss pausiert hatten, damit auch Hekate ihren Durst löschen konnte, doch es war ein heißer Tag und ich hatte mehr getrunken, als ich eingeplant hatte. Aber eins nach dem anderen. Erst Polly retten, dann verdursten.


    Mit einem Mal überspülte mich eine Welle von Furcht. Nicht vor dem Verdursten, sondern vor dem, was mit meiner Schwester passiert sein mochte. Ich war die ganze Zeit nur darauf fokussiert gewesen, sie zu finden, und hatte alles andere verdrängt. Dazu kam, dass ich keinen Plan hatte, und wenn hier tatsächlich bis zu zwanzig Andraket hausten, bräuchte ich einen verdammt guten. Artemis, lass es noch nicht zu spät sein. Mach, dass sie wirklich hier ist, dass es ihr gut geht, dass ich sie da rausholen kann …


    Auf einmal vernahm ich Stimmen und zog mich so weit hinter den Baum zurück, dass ich gerade noch mit einem halben Auge dahinter hervorsehen konnte. Aus dem Haus traten drei Männer in heruntergekommener, zusammengewürfelter Militärkleidung. Sie blieben kurz stehen und unterhielten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, dann verschwanden sie in einem der Ziegelbauten.


    War Polly da drin?


    Nach einigen, bangen Minuten kamen sie mit je einem Pferd am Zügel wieder heraus, stiegen auf und ritten davon. Sechs, sieben, acht, dachte ich, zählte meine Gegner. Lange Zeit geschah nichts und ich überlegte gerade, ob ich es wagen sollte, das Gelände zu sondieren, da ließ mich der neuerliche Klang einer Stimme aufschrecken. Diesmal konnte ich verstehen, was der Mann sagte, der die Haustür aufstieß und heraustrat.


    „… wird schon noch zur Vernunft kommen.“ Er lachte dreckig, ging zwei Schritte, wandte sich dann noch einmal um und rief ins Haus hinein: „Ich lege mich hin. Wenn du etwas aus ihr herausbekommst, kannst du mich wecken, sonst nicht vor heute Nacht.“ Dann verschwand er in der Scheune.


    Ich schlotterte am ganzen Leib vor Erleichterung. Sie ist im Haus, sie ist am Leben, war alles, was ich in einer Endlosschleife denken konnte. Am liebsten wäre ich direkt hineinmarschiert und hätte sie gesucht, aber ich wusste nicht, wie viele Andraket noch im Haus waren. Zwischen einem und elf, wenn ich von Elsas negativster Schätzung ausging. Dennoch hielt ich es nicht mehr auf meinem Spähposten aus.


    Nachdem ich mich rasch umgeblickt und festgestellt hatte, dass die Luft rein war, lief ich zum Haus und duckte mich unter das erste Fenster der Seitenwand. Hier hatte ich keinerlei Deckung, jeder, der zur Haustür ging, würde mich unweigerlich bemerken, also musste ich mich beeilen. Ich blickte über das Fensterbrett hinweg in eine verwüstete Küche. Mir fiel auf, dass es übel roch, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die verschmutzte Kochzeile die Ursache eines solchen Gestanks sein konnte. Außerdem nahm er zu, als ich eilig zum nächsten und zum übernächsten Fenster kroch. Sie waren wesentlich breiter als das erste, und ich fand einen Wohnraum und ein Schlafzimmer vor, in denen ebenfalls Chaos herrschte. Schnell witschte ich geduckt um die Ecke zur Rückseite des Hauses und stolperte über etwas Weiches. Ich hielt mich an der Mauer fest, sah nach unten und versteinerte. Jetzt war mir klar, woher der Gestank stammte. Mühsam schluckte ich gegen die Galle an, die in meiner Speiseröhre aufstieg, als ich auf die Leiche eines Mannes um die fünfzig herabsah.


    Der ehemalige Hausbesitzer, nahm ich an, erdrosselt und hinter dem Haus entsorgt.


    Vor einigen Tagen.


    Ein paar Meter weiter konnte ich einen Frauenhausschuh im Gras entdecken. Ich unterdrückte den inneren Drang, die Wiese mit den Augen nach der Besitzerin abzusuchen und versuchte ruhig durchzuatmen, was eine Kunst ist, wenn einem bei jedem Atemzug Tod und Verderben in die Nase steigt.


    Schau nicht hin. Einfach weiter.


    Mühsam beherrscht schob ich mich von dem Toten weg, krabbelte rückwärts unter das nächste Fenster – und trat dabei auf einen kleinen Ast, der mit einem deutlich vernehmbaren Knacksen unter meinem Gewicht zerbrach. Ich hielt die Luft an und presste mich so nahe an die Mauer, dass ich fast unter dem Fensterbrett verschwand.


    Erstarrt sah ich, wie sich die Fensterläden über mir öffneten, hielt die Luft an und kämpfte gleichzeitig immer noch mit Übelkeit.


    „Was ist los?“, hörte ich eine junge Männerstimme fragen.


    „Nichts“, erwiderte eine andere, tiefere Stimme nach einer Zeit, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Meine Nägel splitterten, als sich meine Finger in den Putz hinter mir gruben.


    Ich kannte die Stimme des Mannes. Und ich kannte das Tattoo auf seinem Unterarm, das ich nur kurz gesehen, aber sofort wieder erkannt hatte, als er den Laden aufgestoßen hatte.


    Es war Bob, einer der drei Cheops, die ich im Wald bekämpft hatte. Dem ich versucht hatte, Interna zu entlocken. Der behauptet hatte, sie wären nur zu dritt. Der die Existenz eines Hauptquartiers geleugnet hatte. Und ich Idiotin hatte ihm geglaubt.


    Die Erkenntnis, dass die ganze Sache tatsächlich meine Schuld war, riss mich fast von den Füßen. Meine Schuld, nicht nur, weil ich Polly alleine hatte durch die Nacht reiten lassen, sondern auch, weil ich schon damals falsch gehandelt hatte, indem ich die Vatwaka hatte laufen lassen, anstatt ihnen die Kehle durchzuschneiden. Schuld glitt aus meinem Herzen über meine Brust, meine Arme, meine Beine, hüllte mich von Kopf bis Fuß ein, versuchte mich zu zerdrücken. Und ich wusste, dass ich alles tun würde, um Polly da raus zu holen, auch wenn es mich mein Leben kosten würde.


    Die Fensterläden schlossen sich wieder, aber nicht vollständig. Ich entspannte meine Glieder etwas und rang um Fassung.


    „Ist dir schon eingefallen, wo die Waffen sein könnten?“, hörte ich Bob in einem süßlichen Tonfall fragen, der seine Ungeduld kaum überdeckte. Ich spitzte meine Ohren, konnte aber keine Antwort vernehmen.


    Lautlos drehte ich mich um und hob den Kopf ein Stück, sodass es mir möglich war, zwischen den beiden Fensterläden durchzublicken. Zuerst sah ich nur Dunkelheit, aber nach und nach konnte ich Details ausmachen. Es handelte sich offenbar um einen Hauswirtschaftsraum, eine Waschmaschine und ein Trockner befanden sich an der gegenüberliegenden, weiß gekachelten Wand und nahe an der Decke waren ins Mauerwerk kleine Haken gebohrt, die früher mal Wäscheleinen zur Befestigung gedient hatten. Bob, der Bärtige, bekleidet mit einer schmutzigblauen Cargohose und einem ehemals hellen Achselshirt, stand mitten im Raum und wirkte ungehalten. Ein weiterer Mashim mit hellbraunen Locken wandte mir den Rücken zu. Er war schmaler als Bob und trug eine zerrissene Jeans und einen grauen Kapuzenpulli.


    Wo zur Hölle ist Polly? fragte ich mich und schielte in beide Richtungen, soweit mich der Sehschlitz ließ. Dann trat der Typ, der nicht Bob war, zur Seite, um sich an die Wand auf der Seite zu lehnen, und ich konnte sie sehen. Erleichterung und Grauen wechselten sich im Zehntelsekundentakt ab, als ich meine Schwester betrachtete.


    Sie saß auf einem einfachen Holzstuhl, die Handgelenke wurden hinter der Rückenlehne von Handschellen zusammengehalten, die Fußgelenke waren unter dem Stuhl mit einer Wäscheleine aneinander gebunden. Nichts, was Polly davon würde abhalten können, sich in einem unbemerkten Moment aus dem Fenster zu werfen und zu fliehen. Doch dann sah ich, dass zwischen den beiden Handschellen eine schwere Eisenkette hindurchführte, die mit einem Metallrohr auf der linken Seite des Raums verbunden war.


    Ihr Kopf war nach vorne geneigt und offenbarte blaue Flecken an ihrem Nacken. Einige weitere Blutergüsse, Schrammen und Schnitte bedeckten ihre Arme und die Finger ihrer rechten Hand sahen aus, als klebte getrocknetes Blut an ihnen. Ihr Blut? Aber sie atmete. Ich sandte ein stilles Dankgebet an Artemis.


    „Nichts?“, erkundigte sich Bob. „Komm schon. Tu uns allen einen Gefallen und spuck's aus.“


    Er ging einen Schritt auf Polly zu, zog ihren Kopf an den Haaren hoch, um ihr ins Gesicht blicken zu können. Im Augenwinkel sah ich, wie der andere Mann seine Haltung straffte. Polly reagierte nicht. Vielleicht war sie nicht mal bei Bewusstsein. Mehr Mitleid mit ihr wallte in mir auf. Plötzlich ertönte ein unerwartetes Geräusch und Bob ließ ruckartig ihren Kopf los, der wieder auf die Brust zurück sackte. Er trat einen Schritt zurück und rieb sich angewidert das Auge – und ich begriff. Meine Schwester war nicht ohnmächtig. Sie hatte dem Typen ins Gesicht gespuckt.


    Zuerst erfüllte mich tiefe Schadenfreude, dann aber blickte ich zu Bob und als ich sah, wie sich seine Miene verdunkelte, bekam ich Angst. Zu Recht. Mit einem Knurren holte er aus und trat ihr so heftig in den Bauch, dass der Stuhl, an dem sie festgebunden war, einen Meter auf das Fenster zu rutschte. Voll Entsetzen schlug ich die Hände vor den Mund, unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei. Polly stöhnte gequält auf und hustete.


    Ich hätte ihn umbringen können. Ich wollte ihn umbringen. Abgesehen von den Marodeuren, die meinen Vater auf dem Gewissen hatten, hatte ich noch nie solchen Hass auf jemanden empfunden.


    Warum habe ich der Alten nicht ihre Schrotflinte abgenommen? fragte ich mich, rasend vor Zorn.


    „Die treibt mich in den Wahnsinn, Mato.“ Bob schüttelte den Kopf. „Entweder sie weiß wirklich nichts oder sie ist die beharrlichste Person, die mir je untergekommen ist.“


    „Wahrscheinlich weiß sie einfach nichts“, vermutete der andere, der offenbar Mato hieß, und betrachtete sie nachdenklich. Er kam mir ziemlich jung vor, vielleicht so alt wie ich, aber auf jeden Fall zu jung für jemanden, der in der Gegend herumlief und Menschen entführte und tötete. Aber wenn ich es mir recht überlegte, gab es da wohl keine Altersbeschränkung.


    „Ich bin mir nicht sicher …“ Auch Bob sah zu Polly, die immer noch nach Luft rang, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Gehen wir. Ich habe die Schnauze voll.“ Er öffnete die Tür. „Soll sich später Noc ihrer annehmen. Wenn wir bis morgen nichts herausgefunden haben, müssen wir wohl subtilere Methoden anwenden.“


    Die Tür fiel krachend ins Schloss. Ich atmete tief durch. Am liebsten hätte ich Polly gerufen, ihr gesagt, dass ich hier war und sie die Hoffnung nicht aufgeben solle, aber ich wagte es nicht aus Angst, von den 'Shimet gehört zu werden. Ich bemühte lediglich meine nicht existenten telepathischen Fähigkeiten, ihr diese Gedanken zu vermitteln, doch sie saß nur still da und reagierte nicht auf meine mentalen Botschaften. Vielleicht hatte sie inzwischen wirklich das Bewusstsein verloren …


    Wenn ich nur wüsste, wie viele noch im Haus sind, dachte ich verzweifelt.


    Ich riss mich von Pollys Anblick los und kroch zum nächsten Fenster. Leer. Kinderzimmer. Kinderzimmer? Ich kämpfte gegen eine erneute Welle der Übelkeit an, verdrängte Bilder, die ich nicht sehen wollte, vermied, mich weiter im Raum umzusehen. Geduckt lief ich weiter, schielte um die Ecke. Rechts befand sich einer der Ställe. Ich musste einfach darauf hoffen, dass dort im Augenblick niemand nach draußen sah, und eilte zum nächsten Fenster. Bad, leer. Das nächste. Gästezimmer, leer. Noch ein Gästezimmer. Nicht leer, stellte ich fest und zuckte zurück. Bob lag in einem der beiden Betten. Er hatte die Stiefel auf einem Kopfkissen abgelegt und starrte missgelaunt an die Decke. Ich hetzte weiter. Klo, Milchglas, vermutlich leer. Gangfenster. Wo war der andere hin? Egal, ich musste zurück zu Polly.


    Unter ihrem Fenster angekommen lehnte ich mich gegen die Wand und rechnete. Acht Andraket ausgeritten. Einer in der Scheune, schlafend. Bob im Gästezimmer und der andere irgendwo anders. Dazu kamen eine unbestimmte Anzahl weiterer Männer, die sich in den Ställen oder auch irgendwo unterwegs befinden mochten. Eine ziemlich vage Rechnung.


    Ich hörte ein Geräusch und nahm wieder meinen Spähposten zwischen den Fensterläden ein. Der jüngere von den beiden Marodeuren kam durch die Tür und schloss sie lautlos hinter sich. Die Kanten meiner abgebrochenen Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen.


    Ich dachte, vorerst ist Schluss mit der Quälerei? fragte ich mich erbost.


    Aber als Mato sich umdrehte, sah ich, dass er einen Teller in der Hand hielt, auf dem er Kekse und einen Becher balancierte. Er ging auf Polly zu, stellte den Teller auf einem Hocker ab und kniete sich vor ihr hin. Damit ich sehen konnte, was er tat, ohne dass Polly die Sicht auf ihn verdeckte, verschob ich minimal meine Position und damit den Blickwinkel auf das Geschehen.


    „Was zu trinken?“, fragte er leise.


    Polly reagierte nicht.


    „Oder willst du was essen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Du musst was essen.“ Er klang besorgt.


    Besorgt? Ich musste mich verhört haben. Doch da war kein Unterton, als er weitersprach. Nur Sorge.


    „Du hast schon gestern nichts gegessen.“ Mato hielt ihr einen Keks vor den Mund, aber sie drehte den Kopf weg. „Ich weiß, dass du dich nicht füttern lassen willst, aber ich kann dich nicht losketten. Du weißt, was vorgestern passiert ist …“ Zur Demonstration schob er den linken Ärmel seines Pullis zurück. Ich konnte vier nebeneinander verlaufende tiefe Kratzer sehen, die sich über seinen gesamten Unterarm zogen. „Wenn du mir wieder sowas verpasst, muss ich das den anderen erklären, und das fällt mir unter den gegebenen Umständen etwas schwer. Es sei denn, ich erzähle ihnen, was Noc gerne hören würde. Das kannst du nicht wollen.“


    Warum? Gab er ihr etwa heimlich etwas zu essen? Und wer war Noc? Ich war verwirrt.


    „Trink zumindest etwas“, bat er sie und hielt ihr den Becher hin. Meine Schwester wich ihm ein paar Mal aus, aber dann gab sie nach. Er neigte den Becher so, dass sie in kleinen Schlucken trinken konnte, ohne sich zu verschlucken.


    Auch wenn Polly kein Anzeichen von Dankbarkeit von sich gab – ich war dankbar. Und gleichzeitig voller Hass. Was war das für eine kranke Masche? Guter Cop und böser Cop? Versuchte er, auf diese Weise Informationen aus ihr herauszubekommen? Ich war hin und her gerissen.


    Mato stellte den leeren Becher ab und versuchte noch einmal Polly den Keks schmackhaft zu machen, aber sie weigerte sich zu essen. Nach einer Weile legte er ihn auf dem Teller ab und starrte ihn einige Zeit wortlos an, bevor er wieder zu meiner Schwester blickte. Und da sah ich es. Ich sah es überdeutlich aus seinen hellblauen Augen leuchten.


    Der Typ war einfach verknallt. In meine Schwester Polly. Wenn ich nicht nach einem albtraumhaften Höllentrip neben mindestens einer Leiche hinter einem Haus gekauert wäre, in dem meine Schwester von Killern festgehalten wurde, hätte ich gelacht. Arme Polly, ich konnte mir vorstellen, dass das wahrscheinlich für sie an der ganzen Angelegenheit fast das Schlimmste war.


    Ich sah, dass er ihr Gesicht mit einem Stirnrunzeln musterte, und erschrocken schloss ich daraus, dass es offenbar von Blessuren nicht verschont geblieben war.


    „Es tut mir so leid.“ Er zuckte leicht zurück, wahrscheinlich hatte ihn einer von Pollys richtig bösen Blicken getroffen. „Du weißt das. Ich wollte nicht, dass sie dir wehtun.“


    Vorsichtig strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und sie warf fast den Stuhl um beim Versuch, seiner Berührung zu entgehen.


    Fast hätte ich durch das Fenster gezischt: „Finger weg von meiner Schwester, du Perversling, du siehst doch, dass sie das nicht mag!“ Aber er ließ die Hand schon wieder sinken.


    „Sag Bob doch einfach, was er wissen will“, drängte er. „Dann lässt er dich laufen …“


    Unwahrscheinlich.


    Und dann konnte ich Pollys brüchige Stimme hören, so leise, dass ich sie fast nicht verstehen konnte. Aber die Botschaft war unmissverständlich: „Verpiss dich.“


    Super, Polly, dachte ich, mach dir nur den Einzigen auch noch zum Feind, der möglicherweise zum Teil auf deiner Seite ist. Wenn sie nur ein bisschen kooperativer wäre – nicht, was das Ausplaudern von Themiskyras Staatsgeheimnissen anbelangte, sondern zumindest gespielte Zuneigung diesem liebeskranken Andrakor gegenüber –, könnte er ihr vielleicht nützlich sein. Aber das umfasste der Amazonen-Lehrplan für psychologische Kriegsführung wohl nicht.


    Zuerst befürchtete ich, ihre harsche Antwort hätte ihn wütend gemacht, aber er sah sie nur mit einem langen herzzerreißenden Blick an, bevor er das Geschirr einsammelte und den Raum wieder verließ.


    Ich schüttelte den Kopf von dieser verwirrenden Szene frei und versuchte, mich zu konzentrieren.


    Wie lange sind die anderen schon weg?


    Die ersten fünf Andraket vielleicht zwei, die anderen etwa eine Stunde, rechnete mein Verstand.


    Wann kommen sie zurück?


    Keine Ahnung, je nachdem, was sie da draußen machen und wie lange es dauert.


    Das nenne ich eine genaue Schätzung. Soll ich mich wieder in den Wald zurückziehen und den Hof beobachten, bis ich weiß, mit wie vielen Gegnern ich es überhaupt zu tun habe? Bis ich ihre Rituale kenne, weiß, wann sie kommen und gehen?


    Das wäre wohl das Vernünftigste. Aber es ist fraglich, ob sie überhaupt feste Zeiten haben, zu denen sie den Hof verlassen. Jetzt allerdings sind gerade die meisten ausgeflogen – eine Chance, die du vielleicht nicht so schnell wieder bekommst. Und du weißt nicht, wie viel Zeit dir bleibt, bis die Typen subtilere Methoden anwenden, was auch immer damit gemeint ist.


    Ich fürchte, das war Ironie.


    Ich weiß.


    Soll ich nach Themiskyra zurückreiten, den anderen Bescheid geben? Morgen um die Zeit könnten wir wieder hier sein …


    Das dauert zu lange. Und du willst Polly nicht so lange aus den Augen lassen.


    Bekomme ich die Kette mit meinem Schwert durch?


    Einen Versuch ist es wert.


    Also rein, Polly befreien und wieder raus durchs Fenster.


    Alles klar.


    Lautlos kroch ich zum Gästezimmer und spähte hinein. Bob schlief. Das war ein Zeichen. Ich musste es jetzt versuchen. Jetzt oder nie. Kurz überprüfte ich die anderen Gebäude, konnte aber keine Regung erkennen, dann hetzte ich geduckt weiter bis zur Hausecke. Auch hier herrschte Stille. Mein Hauptproblem war, dass ich nicht wusste, wo Mato war. Aber ich wollte nicht wieder um das ganze Haus herumkrabbeln, um ihn ausfindig zu machen, und dabei kostbare Zeit verlieren. Außerdem schien er mir nicht so gefährlich wie die anderen zu sein.


    Mit rasendem Herzen schlich ich zur Haustür, stieß sie vorsichtig auf und betete, dass sie nicht quietschen würde. Meine Gebete wurden erhört, aber ich vernahm etwas anderes. Ein Rascheln, wie von Papier. Vor mir lag ein gerade verlaufender, düsterer Flur, von dem links und rechts Türen zu den Zimmern abgingen, die ich von draußen beobachtet hatte. Ein Grundrissplan erschien vor meinem geistigen Auge. Das Geräusch war aus dem zweiten Raum gekommen, dem Wohnzimmer, dessen Tür offenstand. Ich pirschte mich an und warf einen schnellen Blick hinein.


    Da war Mato. Er saß im Chaos auf einer grell gemusterten, großzügig gepolsterten Eckcouch, hatte die Füße zwischen umgefallenen Bügelflaschen auf einem Massivholztischchen abgelegt und blätterte in einer Fernsehzeitschrift, die seit Jahren abgelaufen sein musste. Aber das schien ihn nicht zu stören, er war offenbar nicht bei der Sache, starrte zu lang auf dieselben Seiten. Ich hielt die Luft an und huschte an der Tür vorbei, verharrte wieder und lauschte. Eine Weile lang hörte ich nichts, dann vernahm ich wieder, dass eine Seite umgeblättert wurde. Schnell lief ich weiter, ignorierte gerahmte Photographien von glücklichen Kindern und anderen Familienmitgliedern, die teils schief an den Wänden hingen, teils zerstört auf dem Boden lagen, und vermied, auf die Glassplitter zu treten. Auf der linken Seite befand sich nun die Tür zum Gästezimmer, in dem Bob liegen musste. Ich horchte einen Moment lang und glaubte sogar, Schnarchgeräusche hören zu können.


    Schlafzimmertür.


    Waschküchentür. Polly.


    Mein Herz schlug bis zu Hals. Polly, Polly, Polly, dachte ich nur. Ich griff zur Türklinke, drückte sie lautlos herunter.


    Da fühlte ich plötzlich, wie sich mir hartes, kaltes Metall zwischen meine Schulterblätter drückte, und hörte, wie sich ein Abzug spannte.


    


    Ich versteifte mich. Mein Herz setzte einen Schlag aus, dann wurde mir eiskalt. Eine Hand, die der Tür einen Stoß versetzte und ein zerkratzter Unterarm schoben sich in mein Blickfeld. Der Druck der Waffe verstärkte sich.


    „Rein da“, ertönte leise Matos Stimme hinter mir. Er schubste mich in den dämmrigen Raum.


    Von wegen nicht so gefährlich wie die anderen, echote mein Verstand verzerrt in meinem Kopf, als ich in die Waschküche stolperte.


    Doch dann sah ich Polly zusammengesunken auf dem Stuhl sitzen und auf einmal war mir egal, dass eine Waffe auf mich gerichtet war, dass wir uns in höchster Gefahr befanden, dass ich alles verdorben hatte. Ich stürzte zu ihr hin und umarmte sie so fest und gleichzeitig so vorsichtig ich konnte, um ihr nicht weh zu tun. Zuerst schien sie meiner Berührung ausweichen zu wollen, aber dann sah sie hoch und erkannte mich. Die Apathie wich aus ihrem Blick und ein kleines Lächeln zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.


    „Ell! Hast du den GemPlayer gefunden?“, fragte sie heiser. Wahrscheinlich hatte sie ihre Stimme abgesehen von gelegentlichen Beschimpfungen in den letzten Tagen nicht benutzt.


    Ich konnte nicht antworten, zu entsetzt war ich über ihren Zustand. Mit zitternden Händen strich ich ihre Haare zurück, entdeckte ein blaues Auge, Abschürfungen auf der einen Seite ihres Gesichts, Schwellungen und eine halbverheilte Platzwunde auf der anderen. Schmutz und getrocknetes Blut an ihrem Hals, auf ihrem Shirt, an ihren Beinen. Sie sah schrecklich aus. Tränen stiegen mir in die Augen. Alles meine Schuld.


    „Polly, es tut mir so leid“, schluchzte ich. „So furchtbar leid … Ich …“


    „Jetzt heul nicht 'rum, Ell. Nichts ist deine Schuld“, sagte sie fest und zerrte an den Handschellen. „Mach mich los und dann nichts wie weg hier!“


    Fassungslos sah ich sie an. Sie hatte noch nicht begriffen, dass es vorbei war. Erst jetzt hob sie den Blick vollständig und nahm Mato wahr. Ihr Lächeln erlosch.


    Auch ich wandte mich wieder zu ihm um. Er stand noch an der geschlossenen Tür und betrachtete uns mit halb grimmiger, halb unentschlossener Miene. Im selben Moment wie ich bemerkte er meine Hand, die unwillkürlich zum Schwertknauf gewandert war, und er hob die Waffe wieder in meine Richtung. Seine Unentschlossenheit verschwand.


    „Leg das Schwert da hin.“ Er nickte knapp in Richtung der Waschmaschine. „Und den Dolch.“ Ich wägte meine Chancen ab, aber da ich wusste, dass eine Kugel immer schneller war als ein Schwertstreich, nahm ich den Gurt ab und legte meine Waffen auf die Abdeckung der Waschmaschine, ohne den Lauf des Revolvers aus den Augen zu lassen.


    Ich sollte darüber nachdenken, noch ein Messer im Stiefel zu verstecken, dachte ich wie betäubt. Wenn ich zurück nach Themiskyra komme, muss ich Atalante danach fragen. Falls.


    Langsam ging ich zurück zu Polly, setzte mich ganz nah neben ihrem Stuhl auf den Boden, legte meine Hand auf ihr Bein. Ich wollte spüren, dass sie lebte. Ich wollte, dass sie spürte, dass ich da war.


    Wo sind die anderen? fragte sie mich lautlos, ich las die Worte an ihren Lippenbewegungen ab. Erschöpft schüttelte ich den Kopf. Sie sah mich erst überrascht, dann mich wachsendem Entsetzen an. Nach und nach musste ihr wohl dämmern, dass meine Anwesenheit für sie nicht die geringsten Vorteile brachte.


    „Wer bist du?“, fragte Mato mich misstrauisch und kam einen Schritt auf uns zu.


    Zuerst antwortete ich nicht. Polly hatte geschwiegen und ein paar Tage lang überlebt. Es schien mir demnach eine probate Umgangsweise mit den Typen zu sein. Andererseits – ich wollte nicht nur ein paar weitere Tage überleben. Wenn wir eine Möglichkeit hatten, irgendwie hier raus zu kommen, dann, solange wir es nur mit Mato zu tun hatten. Psychologische Kriegsführung. Ich war Autodidakt.


    „Ich bin Ell. Polly ist meine Schwester.“


    „Polly“, sagte er, schien dem Klang des Wortes nachzulauschen.


    Polly schnaubte und sah mich wütend an. Anscheinend war es ihnen in all der Zeit nicht mal gelungen, ihren Namen aus ihr herausbekommen, und jetzt hatte ich ihn verraten. Es war mir egal.


    „Was habt ihr nur mit ihr gemacht?“, fragte ich ihn vorwurfsvoll.


    Er schien sich unbehaglich zu fühlen und rieb sich mit der freien Hand den Nacken, sagte aber nichts.


    „Und warum?“, setzte ich nach.


    Er zögerte. „Sie hat Informationen, die für uns wichtig sind.“


    „Welche Informationen der Welt sind es wert, ein Mädchen wie sie so zuzurichten?“


    Sein Blick flackerte zu Polly, maß die Verletzungen in ihrem Gesicht und verdüsterte sich.


    „Wenn ich dir sage, was du wissen willst, lässt du uns dann laufen?“


    „Ell!“, stieß Polly entsetzt hervor. Ich sah sie nicht an.


    „Was ist, wenn du lügst?“, fragte Mato zurück. Seine Augen verengten sich. „Wieso sollte ich dir glauben?“


    „Dein Risiko. Aber ich werde nicht lügen, denn es ist mir egal, was ihr mit den Informationen macht. Sie werden euch ohnehin nicht viel nützen. Das Einzige, was für mich zählt, ist, dass Polly in Sicherheit ist.“ Ich streichelte ihren Arm, aber inzwischen war sie auch auf mich so wütend, dass sie mir auszuweichen versuchte. Dann wandte ich mich wieder an Mato, dessen Blick zwischen mir und meiner Schwester hin und her schoss. „Und für dich ist es auch das Einzige, was zählt, habe ich recht?“


    „Ell, halt verdammt nochmal den Mund!“, knurrte Polly. Am liebsten hätte ich ihr mit dem Ellenbogen in die Rippen gestoßen, um sie zum Schweigen zu bringen und ihr zu bedeuten, meine Taktik nicht weiter zu sabotieren. Ein warnender Blick musste im Augenblick reichen.


    „Sie werden ihr nichts tun. Sie muss nur unsere Fragen beantworten.“ Das klang so, als hätte er es sich tagelang eingeredet.


    „Dann hat der Typ, der hinterm Haus liegt und verrottet, die richtigen Antworten wohl nicht gewusst“, nahm ich an. „Und seine Frau und seine Kinder offenbar auch nicht.“


    „Nein, der war ihnen nur …“ Er stockte, als ihm klar wurde, was ich damit sagen hatte wollen.


    „… im Weg gewesen?“, ergänzte ich. „Ihr habt ihn nicht mehr gebraucht? Was ist, wenn ihr Polly nicht mehr braucht? Wenn sie Polly nicht mehr brauchen? Meinst du, dass sie sie dann laufen lassen? Oder knallen sie sie einfach ab und lassen sie wie den Bauern hinterm Haus liegen? Nachdem sie sich der Reihe nach an ihr vergangen haben?“, setzte ich noch einen drauf und unterdrückte ein Schaudern. Zwar redete ich von meiner Schwester, aber mir war klar, dass mir dasselbe Schicksal drohte, wenn ich nicht endlich zu Potte kam.


    Ich fühlte Pollys vorwurfsvollen Blick auf mir lasten, konzentrierte mich jedoch ganz auf Mato, den meine Rede verunsichert zu haben schien. Er hatte die Waffe sinken lassen und in seiner Miene wechselten sich Wut und Sorge ab. Dann wanderte sein Blick zu meiner Schwester.


    „Ich lasse nicht zu, dass sie ihr etwas tun“, sagte er fest.


    Polly stöhnte genervt auf.


    „Dann lass uns laufen“, beschwor ich ihn. „Ich sage dir, was du wissen willst, du gehst zurück ins Wohnzimmer und wenn du zufällig wieder hier hereinkommst, sind wir einfach verschwunden. Du kannst deine Freunde mit Informationen versorgen und Polly und ich können zurück nach Hause. Das ist das Beste für uns alle.“ Nach Hause. Nie hatte es schöner geklungen als in diesem Moment. Ich sah Themiskyra vor mir, mit seinen Türmen und Mauern, eingebettet zwischen Feldern und Wäldern, sicher und friedlich …


    Die unerwartete Hoffnungslosigkeit in Matos Stimme riss mich aus meinem kurzen Tagtraum. „Nach Hause“, wiederholte er düster. Er starrte Polly immer noch an, schien sie mit den Augen zu verschlingen, und mir wurde klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Wenn er uns gehen ließ, würde er sie nie wieder sehen. Da riskierte er es lieber, dass sie womöglich am Ende drauf ging, wenn er sie dafür nur ein paar Tage länger in seiner Nähe hatte. Ohne die Augen von uns abzuwenden, bückte er sich, hob ein Stück Wäscheleine vom Boden auf und machte eine Schlinge daraus.


    „Mato, ich weiß, dass du anders bist als die. Du gehörst nicht zu ihnen. Ich hab durchs Fenster gesehen, wie du Polly versorgt und ihr etwas zu trinken gegeben hast. Bitte hilf uns.“ In meiner Verzweiflung sprang ich auf, erstarrte aber sofort wieder, als der Lauf des Revolvers auf meine Herzhöhe hochfuhr.


    „Ich kann nicht. Sie würden es durchschauen. Ich habe mich sowieso schon verdächtig gemacht. Die knallen mich genauso ab wie euch“, sagte er emotionslos und ging mit erhobener Waffe auf mich zu. „Da, an die Wand.“


    Ich stolperte rückwärts, bis ich mit dem Rücken an die Mauer stieß. Meine Gedanken überschlugen sich im Versuch, noch ein Argument aus dem Hut zu zaubern. Das Argument. Aber sie drehten sich im Kreis, und alles, was ich stammeln konnte, war: „Bitte!“


    „Rüber.“ Ich spürte, wie sich die Mündung der Waffe in meine Schläfe drückte. „Hände nach hinten.“ Einhändig legte er die Schlinge um meine Handgelenke und zog sie fest zu.


    „Bitte hilf uns“, wiederholte ich flehend und blinzelte aufsteigende Tränen weg, um ihm in die Augen sehen zu können. Er mied meinen Blick, der Druck der Waffe verstärkte sich. Meine Hoffnung schwand. „Bitte. Bitte. Bitte.“


    „Ell, hör auf zu betteln“, fuhr Polly mich an. „Merkst du nicht, dass es keinen Zweck hat? Er ist genauso ein Tier wie die anderen.“


    Mato zuckte unter diesem verbalen Hieb zusammen. Dann verschmälerten sich seine Lippen und er begann, mich mit energischen Handgriffen am Metallrohr festzubinden, an dem auch Pollys Kette festgemacht war. Ich spürte jetzt schon, wie meine Hände taub wurden.


    In diesem Augenblick ging die Tür auf und Bob trat ein. Voll Erstaunen hob er die Augenbrauen.


    „Sieh an, sie haben sich vermehrt!“, rief er aus. Er runzelte die Stirn, fasste mich genauer ins Auge. „Und dich kenne ich ja sogar.“


    Im Augenwinkel sah ich, dass Polly mir ruckartig den Kopf zuwandte.


    „Wo hast du die denn gefunden?“, fragte er.


    Mit vager Erleichterung spürte ich, dass Mato die Waffe von meiner Schläfe nahm.


    Er trat zu Bob und räusperte sich. „Sie hat sich hereingeschlichen, wollte ihre Schwester befreien.“


    „Ihre Schwester?“, fragte Bob sicherheitshalber nach und Mato nickte. „Na, wenn das kein Zufall ist. Bist du neulich noch gut nach Hause gekommen?“, erkundigte er sich bissig, kam auf mich zu und stützte sich mit einem Arm an der Wand neben mir ab. Angewidert wich ich so weit vor ihm zurück, wie es meine Fesseln erlaubten.


    „Ell?“ Pollys Blick bohrte sich in meinen Schädel, aber ich konnte sie nicht ansehen.


    „Sag bloß, du hast ihr gar nichts von unserer Begegnung erzählt?“


    Ich schwieg, zerrte möglichst unauffällig an der Wäscheleine, aber sie saß zu fest. Ich spürte nur, dass ich nach oben und unten Bewegungsfreiheit hatte, aber da das Rohr aus der Decke kam und im Boden verschwand, half mir das nichts.


    „Bunck geht es übrigens wieder gut, falls dich das interessiert“, erzählte er beiläufig. „Er wäre fast an einer Blutvergiftung eingegangen und wir mussten ein paar Ex-Apotheken überfallen, bis wir die richtigen Medikamente beisammen hatten, aber jetzt ist er wieder bei bester Gesundheit.“


    Apotheken überfallen. Ich musste an Citey denken, meinen Vater, mein altes Zuhause und mir wurde schlecht.


    „Heng ist noch unterwegs, aber wenn er heute Nacht heimkommt, wird er sich sicher freuen, dass du zu Besuch bist.“


    „Ell! Wovon spricht er?“ Polly klang alarmiert, und ich hörte auch einen Hauch Panik in ihrer Stimme. Panik vor Verrat. Vor meinem Verrat.


    Sag es ihr schon, befahl mein Verstand. Sie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Immerhin wird sie sie das Leben kosten.


    Ich schluckte gegen die Übelkeit an und sah ihr ins Gesicht. „Erinnerst du dich an die Nacht, die Atalante dir zur Hölle gemacht hat? Als ich erst morgens heimkam?“ Sie zog die Augenbrauen zusammen und nickte. „In dieser Nacht bin ich im Wald auf drei Andraket gestoßen. Einer davon war der Typ da. Wir haben gekämpft, aber ich konnte sie besiegen, weil sie mich unterschätzt haben.“


    „Gut“, erwiderte sie. „Und?“


    „Polly, ich habe sie laufen lassen.“


    Sie sah mich verständnislos an. „Warum?“, fragte sie tonlos.


    „Ich konnte sie nicht töten.“


    „Dein Schwesterchen hat eben ein weiches Herz“, höhnte Bob. Mato blickte verwirrt zwischen uns hin und her.


    „Du hättest sie nach Themiskyra bringen oder Verstärkung holen können.“


    „Nein, das konnte ich nicht. Sie hatten Louis und mich zusammen gesehen.“


    Langsam verarbeitete meine Schwester das Gehörte … und begriff. Mit großen Augen starrte sie mich an. Ich wünschte mir fast, dass sie mich anschreien und mir Vorwürfe machen würde – „Also sind sie wiedergekommen. Und haben mich geschnappt, weil sie mich nicht unterschätzt haben, da sie bereits mit dir Bekanntschaft geschlossen hatten. Und jetzt, nachdem ich tagelang gequält wurde, sitzen wir hier in diesem gottverdammten Kaff und werden demnächst erschossen. Und das alles nur, weil du dämliche Kuh geglaubt hast, in einem Arbeiter die Liebe deines Lebens gefunden zu haben?“ – aber nichts dergleichen geschah. Sie sah mich nur leer an, minutenlang, wie es mir schien, dann ließ sie den Kopf wieder auf die Brust sinken.


    Das war schlimmer als jeder Vorwurf. Ich fühlte mich so elend, dass ich fast hoffte, Mato würde endlich von seiner Waffe Gebrauch machen. Ein Kopfschuss konnte so schmerzhaft nicht sein …


    „So, nachdem nun alle hinreichend demoralisiert sind, können wir uns vielleicht endlich dem eigentlichen Thema zuwenden“, rief Bob heiter aus. „Waffen.“ Er rieb sich die Hände, dann zog er einen Revolver hinten aus dem Hosenbund. „Die Preisfrage lautet: Wo in eurer kleinen Festung habt ihr sie versteckt?“ Mit Entsetzen sah ich, dass er auf Polly zuging, während er weiter mit mir sprach. „Nachdem du jetzt da bist und die Kleine hier nicht sonderlich gesprächig ist, haben wir eigentlich keine weitere Verwendung für sie. Und ehrlich gesagt geht mir ihre verstockte Art ziemlich auf die Nerven.“ Er drückte ihr die Mündung an die Stirn. Polly zuckte nicht mal.


    „Ich sage alles, was ihr wissen wollt!“, schrie ich auf.


    „Ich weiß. Und ich glaube, die Worte werden dir noch flüssiger von den Lippen kommen, wenn du nicht mehr so viel Angst um deine Schwester haben musst.“


    „Nein!“ Ich zog voller Verzweiflung an meinen Fesseln, stemmte mich mit einem Fuß gegen die Wand, versuchte mit aller Kraft, das Rohr aus der Mauer zu reißen, aber sosehr ich mich bemühte, es bewegte sich keinen Millimeter. Die Wäscheleine schnitt mir noch fester in die Haut. „Nein! Bitte nicht. Wenn du ihr etwas tust, sage ich gar nichts, nie wieder.“


    „Oh doch, das wirst du“, sagte Bob ruhig. Ich hasste ihn. Ich hasste ihn mehr als je zuvor. „Du hast damals geblufft, weißt du noch? Ich dachte wirklich, Bunck sei hin. Aber ich bluffe nicht. Niemals.“


    „Aber es nützt dir doch nichts, sie zu … erschießen.“ Inzwischen strömten mir Tränen übers Gesicht. „Was hast du denn davon? Sie weiß viel mehr als ich über Themiskyra …“, schluchzte ich.


    „Was ich davon habe?“, unterbrach er mich. „Nenne es Vergeltung, nenne es Spaß an der Freude – ehrlich gesagt finde ich es jetzt schon sehr unterhaltsam.“ Er spannte den Abzug.


    „Nein“, sagte ich immer wieder. Ich zitterte am ganzen Leib, fiel auf die Knie, die Wäscheleinenfesseln rutschten mit mir am Rohr entlang, verdrehten mir meine Arme. Ich wusste, dass es eigentlich hätte wehtun müssen, aber ich spürte nichts außer der grauenhaften Angst um Polly. „Nein. Nein.“


    Polly reagierte immer noch nicht. Ich wollte ihr in die Augen sehen, wollte eine Chance bekommen, Verzeihung darin zu finden, aber sie starrte nur stumm auf den Boden vor sich. Die Tatsache, dass ihre eigene Schwester die Verantwortung für ihre Misere trug, hatte ihr den Rest gegeben. Sie schien sich ganz weit in sich zurückgezogen zu haben.


    „Noch ein paar letzte, versöhnliche Worte?“, erkundigte er sich, scheinbar bei beiden von uns.


    „Nein.“ Ich merkte, dass ich zu hyperventilieren begann. „Nein nein nein nein nein nein …“ Jedes Nein ein Atemzug. Flehend blickte ich zu Bob auf, der offenbar nur darauf gewartet hatte, sich am Entsetzen in meinen Augen weiden zu können.


    Ich sah eine kleine Bewegung seiner Hand.


    Ich sah, wie er den Finger um den Abzug krümmte.


    Ich schloss die Augen und schrie mir die Seele aus dem Leib.


    Trotzdem konnte ich den Schuss hören. Er war ohrenbetäubend.

  


  


  
    

    Kapitel 14


    Meine Lunge brannte von meinem Schrei. In meinen Ohren dröhnte der Nachhall des Schusses im Takt mit meinem hämmernden Herzen, dennoch drang ein Geräusch zu mir durch, das ich mir nicht erklären konnte – ein dumpfer schwerer Aufschlag. Ich riss die Augen auf, versuchte, durch den Tränenschleier etwas zu erkennen. Polly saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl, aber ich konnte kein Loch in ihrer Stirn entdecken. Bob war verschwunden. Ich wandte suchend den Kopf und sah Mato, der ein paar Meter von mir entfernt stand, den Revolver in der Hand. Er starrte auf den Boden neben Polly und ich folgte seinem Blick, fand Bob bäuchlings in einer kleinen Blutlache liegend. Auf Höhe seiner Schulterblätter befand sich ein wachsender, roter Fleck auf seinem Shirt.


    Ich schlotterte am ganzen Leib. Mit Mühe taktete ich meine Atmung etwas herunter, versuchte, mich zu beruhigen und die Ordnung in meinem Kopf und meinem Herzen wiederherzustellen. Und das im Schnellvorlauf. Mein Schrei und der Schuss mussten so laut gewesen sein, dass es hier bald von Marodeuren wimmeln würde.


    „Mato!“, rief ich heiser. Er wandte langsam den Blick von Bob, fand meinen. Seine aufgerissenen Augen und die völlige Verwirrung in seinem Gesicht ließen ihn jünger wirken, unschuldiger, als würde er gar nicht begreifen, in was er hineingeraten war. „Bind mich los! Schnell“, drängte ich.


    Mit einem Mal kam Bewegung in ihn. Er schnappte sich meine Waffen von der Waschmaschinenabdeckung, schnitt mich mit dem Dolch los und gab ihn mir zusammen mit meinem Schwert zurück. Dann eilte er zu Bob, um ihn hektisch zu durchsuchen.


    Ich ließ mich vor Polly auf die Knie sinken und trennte ihre Fußfesseln durch. „Polly, wir müssen jetzt von hier abhauen, okay?“ Ihr vollkommen leerer Blick machte mir Angst. Aber sie nickte.


    Mato hatte die Schlüssel für die Handschellen bei Bob gefunden und befreite meine Schwester. Ich half ihr auf die Beine, die leicht zitterten und sich nach dem tagelangen Sitzen sicherlich wie eingerostet anfühlen mussten. Sie bückte sich und nahm Bob die Waffe aus den verkrampften Fingern.


    Mato nahm Pollys Arm. „Hier lang.“ Er wollte zur Tür.


    Ich hatte ihre linke Hand schon in der meinen, zog sie in Richtung Fenster. „Hier lang. Ich will nicht durch das ganze Haus laufen müssen.“


    „Außer uns ist niemand da. Nur einer, der schläft in der Scheune.“


    Polly nahm uns die Entscheidung ab, indem sie uns beide abschüttelte, wortlos zur Tür ging und sie aufriss. Es war, als hätte sie auf Autopilot geschaltet. Ich lief ihr hinterher, den Flur entlang, achtete nicht mehr auf die Glasscherben, die unter meinen Stiefelsohlen zerbarsten. Mato folgte mir. Wir traten über die Türschwelle ins gleißende Sonnenlicht. Es blendete mich nach der Düsternis des Hauses und ich kniff die Augen zusammen.


    Zu spät nahm ich die Gestalt wahr, die hinter der Hausecke hervor auf uns zusprang. Noc.


    Polly fuhr herum und schoss ihm einmal zielsicher zwischen die Augen, dann ein zweites Mal exakt 40 Zentimeter tiefer in die Brust. Sein Kopf wurde zurückgeworfen, sein Körper durch feinen, roten Nebel gegen die Hauswand geschleudert. Er rutschte daran herunter und sackte leblos in sich zusammen. Wie betäubt folgte mein Blick der leuchtenden Blutspur auf dem weißen Putz und verharrte auf der Leiche.


    Meine Schwester hat gerade jemanden umgebracht und ich fühle nichts. Kein Entsetzen, kein Mitleid. Überhaupt nichts.


    Ich riss mich von Nocs Anblick und dem Staunen über meine eigene Gefühllosigkeit los, schirmte die Augen mit der Hand ab und sah mich rasch um. Keine Spur von weiteren Angreifern, der Hof umgab uns in trügerischer Friedlichkeit. Ohne Noc eines weiteren Blickes zu würdigen, lief Polly auf den Stall zu. Mato wollte ihr hinterher, aber ich hielt ihn am Arm fest.


    „Danke“, sagte ich zu ihm. „Und viel Glück mit deinen Freunden. Jetzt hast du wohl wirklich ein Problem, ihnen das alles zu erklären.“


    Meine Worte schienen nicht bei ihm anzukommen. Langsam senkte er den Blick auf die Waffe, die er immer noch umklammert hielt, und sah sie an, als bemerke er sie erst jetzt, dann schaute er zu Nocs Leiche. Seine Abwesenheit machte mir Angst, dass er plötzlich durchdrehen würde, und ich legte vorsichtig meine Hand auf den Revolver. Aber als ich ihn ihm aus den Fingern zog, spürte ich keinen Widerstand. Ich sicherte die Waffe und steckte sie ein.


    Hat er eben zum ersten Mal getötet? fragte ich mich. Was hat ihn dazu gebracht, sich überhaupt den Vatwaka anzuschließen?


    Hufschlag unterbrach meine Überlegungen. Polly trat mit Selanna am Zügel aus dem Stalltor. Ich erkannte, dass sie einen anderen Sattel aufgelegt hatte, wahrscheinlich hatte ihr eigener unter den Marodeuren Begehrlichkeiten geweckt. Hoffnung flammte in Matos Blick auf, er machte einen Schritt auf sie zu, aber wieder hielt ich ihn zurück.


    „Sie kann dich nicht lieben. Sie … ist nicht so erzogen worden“, sagte ich leise, aber ich wusste, dass er, selbst wenn er mich verstehen würde, meine Worte nicht akzeptieren würde.


    Mit einem wütenden Laut riss er sich von mir los und rannte auf sie zu, aber sie schwang sich auf Selannas Rücken und preschte an ihm vorbei, ohne ihn auch nur im Geringsten zu beachten.


    Zeit, einen Pfeil zu bauen, merkte mein Verstand an.


    „Da rüber, Polly!“, rief ich ihr zu und rannte in Richtung Wald. Plötzlich spürte ich den Schmerz in meinen Knien und der verletzten Fußsohle, aber ich kämpfte mich unbeirrt durchs Unterholz, bis ich bei Hekate anlangte. Eilig stieg ich auf und gleich danach tauchte Polly neben mir auf, aber sie sah mich nicht an.


    „Hier entlang“, erklärte ich und zeigte in Richtung Tasek. Sie nickte nur stumm. Wir trieben die Pferde an und brachen in schnellem Trab durch das Buschwerk.


    Wegwegweg, hetzte mich mein Verstand. Nur weg von hier.


    Nach ein paar Minuten hielt Polly plötzlich inne und hob warnend die Hand. Ich brachte Hekate zum Stehen und lauschte. Hufe auf Asphalt, die sich näherten. Wir waren weit genug im Dickicht, dass man uns nicht auf den ersten Blick sehen konnte, dennoch hielt ich die Luft an und starrte zur Straße hinüber. Das Geräusch wurde lauter, zwischen Blättern und Geäst sah ich verwischte dunkle Flecken in Richtung des Ulmenhofs vorbeijagen, dann wurde es leiser und verklang schließlich. Gleich würden sie entdecken, was passiert war. Wenn Mato ihnen erzählte, dass wir uns in den Wald geschlagen hatten, würde es nur Minuten dauern, bis sie uns auf den Fersen waren.


    „Weiter“, flüsterte ich voller Anspannung. Noch eiliger als zuvor lenkten wir die Pferde zwischen Baumstämmen und Gebüsch hindurch. Der Bewuchs wurde lichter, schon sah ich die ersten Häuser von Tasek auftauchen. Wir hatten keine Zeit, die Stadt zu umrunden, außerdem gab es auf den verwilderten Feldern rundum ebenso wenige Versteckmöglichkeiten wie auf den Straßen, auf denen wir aber wesentlich schneller vorankommen würden. In vollem Galopp ritten wir durch die verlassenen Viertel, binnen zehn Minuten hatten wir das Ortsausgangsschild wieder hinter uns gelassen, dann wich die geteerte Straße einem Feldweg und schließlich totaler Wildnis.


    Nach einer halben Stunde verlangsamten wir unser Tempo etwas und ich wagte aufzuatmen. Vorsichtig sah ich zu meiner Schwester hinüber.


    „Polly“, begann ich, aber sie blickte nur starr vor sich hin. „Ich verstehe, dass du böse auf mich bist, und es tut mir leid! Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, was damals wirklich passiert ist. Es tut mir leid, dass ich dich alleine von der alten Mühle habe wegreiten lassen. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, dich zu finden. Es tut mir alles so leid …“, brach es aus mir hervor. Sie reagierte nicht. „Bitte sag doch was. Polly?“ Mein Herz tat so weh, dass ich kaum atmen konnte, doch sie schaute nicht einmal auf. Bedrückt sackte ich wieder in mich zusammen. Wir ritten weiter, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.


    Plötzlich hörte ich hinter uns ein leises Rascheln und auch Polly fuhr im Sattel herum. Etwa hundert Meter entfernt ritt eine Gestalt, die verharrte, als sie unsere Aufmerksamkeit bemerkte. Eine Welle von Furcht prickelte mir die Wirbelsäule aufwärts und meine Hand tastete sich automatisch zum Revolvergriff vor.


    „Hau ab!“, schrie meine Schwester, die Adleräugige Hippolyta, die Mato erkannt hatte, bevor ich überhaupt die Option in Betracht gezogen hatte, dass er uns gefolgt sein könnte. Ihr abrupter, lauter Ausbruch ließ mich zusammenzucken, Mato jedoch blieb stehen, wo er war. „Lass mich in Ruhe! Wenn du uns auch nur einen weiteren Meter folgst, wirst du es bereuen!“ Damit wandte sie sich wieder um und setzte den Weg fort.


    Ich starrte ihn noch ein paar Sekunden an, doch er machte keine Anstalten wegzureiten. Eilig schloss ich zu Polly auf und sah zu ihr hinüber. Immerhin hatte jetzt Wut den Platz der vorigen Agonie in ihrem Gesicht eingenommen. Aber sie wirkte auch unglaublich erschöpft.


    Ein paar Minuten später wandte ich mich noch einmal um. „Er ist immer noch da“, teilte ich ihr leise mit. Inzwischen war er auf dreißig Meter herangekommen.


    Sie ignorierte mich, hielt Selanna unvermittelt an und ließ sich vom Sattel gleiten. Ihre Beine knickten fast ein, als sie den Boden berührten, aber es gelang ihr, sich aufrecht zu halten. Irritiert sah ich ihr nach, als sie den Weg zurückstolperte, den wir gerade gekommen waren.


    Mato stieg ebenfalls ab und lief ihr entgegen. Als sie etwa fünf Meter von einander entfernt waren, stoppte er plötzlich. Da erst erkannte ich, dass Polly Bobs Waffe gezogen hatte. Eilig wendete ich Hekate und ritt zu ihnen.


    „Polly! Nicht!“, schrie ich ihr zu. Sie schien mich nicht zu hören.


    Ich sprang auf den Boden und ging langsam auf sie zu.


    „Bleib stehen, Ell“, sagte Polly emotionslos, ohne den Blick von Mato zu wenden. „Das geht dich nichts an.“


    Ich verharrte, blickte zwischen den beiden hin und her. Polly stand hoch erhobenen Hauptes in ihrer blutigen, schmutzigen Kleidung da, ihr Gesicht zu einer Maske regloser Entschlossenheit gefroren, die entsicherte Waffe mit einer Hand auf Mato gerichtet. Er sah sie nur stumm an, nur sie, nicht den Revolver, ohne das geringste Anzeichen von Furcht, stattdessen voll ergebener Zuneigung.


    „Polly, er hat uns das Leben gerettet“, wagte ich einen weiteren Versuch, rührte mich aber nicht von der Stelle.


    „Warum?“, fragte sie nüchtern.


    „Weil ich dich liebe“, sagte Mato und zuckte leicht, fast entschuldigend mit den Schultern.


    Ich hielt den Atem an, erwartete fast, dass dieser Satz der Auslöser sein würde, der ihren Finger zwingen würde abzudrücken. Nichts geschah. Die Sekunden zogen sich in die Länge, wurden zu zähen Minuten. Dann sah ich, dass Pollys Hand zu zittern begann. Ganz langsam ließ sie die Waffe sinken und taumelte einen Schritt rückwärts. Ich hechtete zu ihr, fing sie auf und drückte sie an mich. Sie ließ es geschehen, ohne meine Umarmung zu erwidern, und ließ sich anstandslos den Revolver aus der Hand nehmen. Ich sicherte ihn und steckte ihn neben den anderen.


    Langsam hast du das nötige Arsenal beisammen, bemerkte meine innere Amazone. Schade nur, dass du nichts davon benutzt.


    Polly wirkte so erschöpft, dass ich mich entschloss, mit ihr gemeinsam auf Hekate weiterzureiten. Sie würde sich in ihrem Zustand nicht alleine auf ihrer Aspahi halten können. Ich schob sie in den Sattel, kletterte hinter sie und hielt sie mit einem Arm fest. Dann sah ich mich noch einmal nach Mato um, der trotz aller Coolness doch etwas erleichtert zu sein schien und nun ein bisschen verloren in der Gegend herumstand.


    „Halt dich von ihr fern“, schärfte ich ihm ein und ritt zu Selanna zurück, ohne eine Entgegnung abzuwarten. Während wir unseren Weg fortsetzten, trabte sie neben uns her. Und ich merkte, dass auch Mato uns nach wie vor folgte.


    Die Sonne sank, es wurde kühler und ich spürte, wie Polly zu zittern begann. Ich hüllte sie in meinen Umhang, doch sie hörte nicht auf, am ganzen Leib zu beben. Langsam ging auch mir die Kraft aus, meine Arme schmerzten vom krampfhaften Griff, mit dem ich sie festhielt, meine Knie, mein Fuß, mein Rücken, alles tat mir mit einem Mal weh. Außerdem drohten mir meine Augen zuzufallen; es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit ich das letzte Mal ausreichend geschlafen hatte.


    „Polly, wir werden es heute nicht mehr bis nach Hause schaffen“, teilte ich ihr kurzerhand mit, obwohl mein Herz vor Sehnsucht nach Louis heftig protestierte. „Wir müssen eine Pause machen.“ Wie ich erwartet hatte, reagierte sie nicht darauf.


    Eine halbe Stunde später hatten wir das BoraBora erreicht.


    Auf einmal flackerte ein hoffnungsvoller Gedanke in mir auf. Vielleicht sind Verne und Will noch da.


    Brauchst du mal wieder eine starke Schulter, um dich auszuweinen? stichelte mein Verstand.


    Nein. Ich brauche etwas zu essen, gab ich säuerlich zurück. Polly muss am Verhungern sein und ich habe fast nichts mehr dabei.


    Aber die beiden waren schon weitergezogen, wie ich feststellte, als ich den Saunabereich begutachtete und ihn pferdelos vorfand. Will hatte ja betont, wie eilig sie es hatten, zurück nach Citey zu kommen. Kein Wunder also, aber doch eine Enttäuschung. Mit Mühe bugsierte ich Polly in den zweiten Stock hinauf und ließ sie in dem Bett niederlegen, in dem ich die Nacht zuvor eine albtraumerfüllte Stunde geschlafen hatte. Jedes andere Zimmer wäre genauso gut gewesen, aber dieses hier fühlte sich sicherer an.


    „Ich bin gleich wieder da, Polly“, flüsterte ich ihr zu, schnappte mir meine Taschenlampe und verließ den Raum. Im Heizungskeller fand ich nach einigem Suchen die Pumpe mit einen großen Holzeimer darunter; das Wasser war warm, aber ich konnte jetzt nicht wählerisch sein und füllte den Kübel so weit, dass ich ihn gerade noch schleppen konnte.


    Oben im Zimmer gab ich Polly etwas davon in einem Zahnputzbecher zu trinken und sie stürzte es gierig hinunter, bevor sie wieder aufs Bett zurücksank. Auch ich löschte meinen Durst, dann säuberte ich so sanft wie möglich mit dem restlichen Wasser Pollys Haut von Schmutz und Blut. Sie ließ es ohne Beschwerde über sich ergehen, aber auch ohne Dank. Ich zog ihr Stiefel und Hose aus und breitete die Decke über sie, doch sie hörte nicht auf zu zittern. Besorgt betrachtete ich ihre kleine, zusammengerollte Gestalt in dem übergroßen Bett. Vermutlich stand sie unter Schock.


    Was haben sie nur mit dir gemacht? Was habe ich nur mit dir gemacht?


    „Ich schaue mal, ob ich etwas zu essen finde“, teilte ich ihr gespielt heiter mit, dann lief ich wieder nach unten, suchte aber diesmal die Hotelbar auf. Vielleicht fand ich noch irgendwelche Reste, die Verne und Will zurückgelassen hatten. Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste den Tisch, um den wir vor einigen Stunden gesessen waren – sowie einen Wassercontainer und eine weiße Papiertüte, die demonstrativ darauf platziert waren. Erleichterung schwappte durch mich hindurch, entspannte meine Glieder und ließ sie zugleich zittern. Schnell lief ich hin und sah in die Tüte.


    Ein Laib Weißbrot, zwei Äpfel, eine Dose Mais, eine Packung gemahlener schwarzer Pfeffer. Und eine kurze Notiz von Will: Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Wir sehen uns in Citey. Cheers, Will. Vor Dankbarkeit stiegen mir Tränen in die Augen. Auch Verne hatte an mich geglaubt, Pfeffer und Mais mussten von ihm sein.


    Ich habe es geschafft? dachte ich völlig ungläubig. Und dann: Ich habe es geschafft!


    Okay, Polly hasste mich, Themiskyra stand vermutlich Kopf wegen unseres Verschwindens, Louis würde mir ziemlich böse sein, aber ich hatte es geschafft! Die jähe Erkenntnis trieb mir noch mehr Tränen in die Augen. Tränen der Erleichterung und der Erschöpfung. Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und weinte. All das Entsetzen, die Verzweiflung und die Todesangst, die ich ausgestanden hatte, weinte ich mir von der Seele.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort unten saß, bis das Schluchzen leiser von der hohen Decke hallte und schließlich verstummte. Schniefend nahm ich die Tüte und das Wasser und stapfte wieder hoch.


    Mein Blick war so verschwommen, dass ich die Gestalt zuerst nicht wahrnahm, die im Dunkeln neben Pollys Bett kauerte. Dann jedoch spürte ich überdeutlich die Gegenwart einer dritten Person und jagte den Lichtkegel blitzschnell durch den Raum, bis er an Mato hängen blieb.


    War ja klar.


    Er reagierte nicht auf mein Eintreten oder die plötzliche Helligkeit. Seine ganze Aufmerksamkeit galt meiner Schwester, die schlafend auf der Seite lag. Seine Hand hielt ihre fest – nein, überrascht stellte ich fest, dass es mehr so aussah, als klammere sie sich an seine. Ich holte Luft, um ihn anzublaffen, dass er sie gefälligst in Ruhe lassen solle, dann jedoch ließ ich sie ohne ein einziges Wort wieder entweichen.


    Was soll's.


    Ich wollte Polly nicht wieder wecken; wir konnten essen, wenn wir ausgeruht waren. Entkräftet ließ ich mich auf der anderen Seite des Bettes auf der Matratze nieder, legte mein Schwert quer auf den Nachttisch, den Dolch daneben. Die beiden Revolver versteckte ich unter meinem Kissen. Ich streifte mir die Stiefel von den Füßen und schlüpfte unter die Decke. Als ich nach Polly tastete, spürte ich, dass sie aufgehört hatte zu zittern.


    


    Ich erwachte von einer heftigen Erschütterung der Matratze, einem Sirren und einem Luftzug, der mir übers Gesicht hinwegstrich. Pollys panischer Aufschrei vereitelte mein Vorhaben, dies einfach zu ignorieren, mich umzudrehen und weiterzuschlafen. Polly war normalerweise nicht panisch. Niemals. Ich fuhr hoch und sah, dass sie mitten im Raum stand, mein Schwert in der Hand, die Klinge auf Mato gerichtet, der nach wie vor auf dem Boden neben ihrer Bettseite saß.


    „Was machst du hier!?“, schrie sie ihn an.


    Nun bekam ich doch ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn nachts nicht aus dem Zimmer geworfen hatte … Aber andererseits schien sie sich zu meiner Überraschung gut erholt zu haben, sie war kein zitterndes Nervenbündel mehr, sondern einfach nur entsetzt und wütend – was schlimm genug war. Dennoch, von Mato ging keinerlei Gefahr aus, mit der sie nicht selbst zurechtkommen würde. Er starrte sie reglos mit großen blauen Augen an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Also gähnte ich herzhaft und ließ mich zurück an das gepolsterte Kopfteil sinken. „Er bewacht deinen Schlaf.“


    Kein Bock auf Dramen. Zu früh für weitere Katastrophen.


    „Lass das“, raunzte sie Mato an. „Geh weg.“


    Nach ein paar Sekunden schien ihr selbst bewusst zu werden, dass er im Augenblick nirgendwo hin konnte, eingezwängt zwischen dem Bett und einem breiten Schrank, der einzige Ausweg versperrt von ihr selbst. Also ließ sie zögernd das Schwert sinken, warf es schließlich achtlos aufs Bett, krallte sich ihre Hose und die Stiefel und rannte ins Bad. Die Tür fiel krachend ins Schloss.


    „Morgen“, sagte ich und blickte zu Mato hinüber. „Du bist ziemlich hartnäckig, weißt du das?“


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Dir ist bewusst, dass du keine Chance hast?“, erkundigte ich mich.


    Wieder ein Schulterzucken.


    „Wir sind Amazonen. Amazonen verlieben sich nicht“, erklärte ich ihm.


    Er hob nur die Augenbrauen.


    Ein ohrenbetäubendes Magenknurren unterbrach unsere angeregte Konversation. Mein Magenknurren. Obwohl es schon hell war, hatte ich keineswegs das Gefühl, auch nur annähernd genug geschlafen zu haben, aber ich hielt den Hunger nicht mehr aus und stand auf. Hastig leerte ich den Inhalt der weißen Tüte auf den Schreibtisch, ließ mich auf einen der Stühle fallen, riss mir ein Stück vom Brot ab und biss gierig hinein.


    „Willst du auch etwas?“, fragte ich Mato mit vollem Mund und warf ihm ohne eine Antwort abzuwarten ein Stück Brot zu.


    „Danke“, sagte er, als er es fing, und kam auf mich zu.


    „Wasser?“


    „Ja. Bitte.“


    Ich reichte ihm den Wassercontainer und auch er setzte sich an den Tisch. Er hatte Polly versorgt, da sollte er jetzt nicht hungern müssen. Nachdem ich meinen Anteil des Brotes verdrückt hatte, machte ich mich über den Mais her und schüttete Mato sein verdientes Drittel in die Hand. Als ich mich dem Nachtisch widmen wollte, stellte ich zweierlei fest. Erstens: Ich wusste nicht, wie ich zwei Äpfel gerecht auf drei Leute aufteilen sollte. Es musste irgendetwas mit dem kleinsten gemeinsamen Vielfachen oder dem größten gemeinsamen Teiler zu tun haben, aber genauso, wie mein Gehirn zu allzu früher Stunde Dramen mied, wollte es auch von Mathematik nicht behelligt werden. Und zweitens: Die Äpfel waren von derselben Sorte, die Louis und ich während der letzten Triga geerntet hatten. Eine tiefe Sehnsucht überfiel mich, die so an meinem Herzen zog, dass ich am liebsten sofort in meine Stiefel gesprungen und losgeritten wäre.


    Polly kam aus dem Bad gerauscht und warf Mato einen feindseligen Blick zu, als sie ihn mit mir am Tisch sitzen sah. Mich ignorierte sie und ich ging davon aus, dass das auch die nächste Zeit so bleiben würde, aber dann fragte sie mich überraschenderweise: „Was ist das?“ und zog Wills Nachricht aus dem Durcheinander, das durch das Dritteln verschiedener Lebensmittel entstanden war.


    „Das ist eine Botschaft von den Leuten, die uns das Essen hiergelassen haben.“


    Sie las die Worte auf dem Papier. „Citey?“, fragte sie nüchtern.


    „Ich gehe nicht zurück nach Citey“, beteuerte ich, auch wenn es augenblicklich nicht den Anschein machte, als würde sie Wert darauf legen, dass ich bei ihr blieb.


    „Offenbar geht Will aber davon aus.“ Ihr Blick sprach Bände.


    „Polly, das ist überhaupt nicht ernst gemeint! Das war einfach …“


    Sie hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. „Verschon mich mit deinen Männergeschichten. Es ist mir egal.“


    „Ich dachte, Amazonen verlieben sich nicht?“, merkte Mato scharfsinnig an.


    „Die richtigen nicht“, erwiderte Polly eisig, schnappte sich einen der Äpfel und das letzte Stück Brot vom Tisch und verließ den Raum.


    Ich starrte ihr nach. Mein Herz und meine Lunge schienen nicht richtig zu funktionieren, fielen beide aus dem Takt, um sich gleich danach zu überschlagen, ihn vor dem jeweils anderen wieder zu finden.


    Das ist nur eine Nachwirkung des Schocks, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen.


    Polly ist doch nicht so, klagte mein Herz.


    Zumindest nicht die Polly, die wir kennen, versetzte mein Verstand. Und die Polly, die wir kennen, dachte, sie könne ihrer Schwester vertrauen.


    Mein Blick wanderte zu Mato. Wir sahen uns einige Sekunden ratlos an und ich hatte das Gefühl, als ob wir beide dasselbe dächten: Polly ist so ein Biest – aber wir lieben dieses Biest. Dann sprangen wir synchron auf. Ich schlüpfte eilig in meine Stiefel, raffte Waffen und Lebensmittel zusammen und warf Mato den verbleibenden Apfel zu. Ich brauchte keinen dummen, nostalgischen Apfel. Ich brauchte Louis. Jetzt erst recht. Und mehr denn je.


    


    Louis wird sauer sein. Sehr sauer, warnte mich mein Verstand.


    Aber er wird mir verzeihen. Das wird er doch? erkundigte sich mein Herz.


    Er hat dir auch verziehen, dass du euer romantisches Hüttenwochenende verhunzt hast.


    Er wird sich furchtbare Sorgen machen.


    Aber er wird mich verstehen. Bestimmt. Er versteht mich immer.


    So ging es einige Kilometer lang hin und her, aber in meinem Hinterkopf machte mir etwas anderes zu schaffen. Polly hatte mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts mehr hören wollte, aber es belastete mich, dass sie so schlecht von mir dachte. Es war unfair. Sie hatte tausend Gründe, sauer auf mich zu sein, aber das Einzige, was sie mir mehr oder weniger direkt vorwarf, entbehrte jeglicher reellen Grundlage.


    Polly ritt voran, ich direkt hinter ihr und Mato folgte uns in gebührendem Abstand von vielleicht zwanzig Metern. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und schloss zu meiner Schwester auf.


    „Polly, wir müssen reden“, begann ich. „Du hast das völlig falsch verstanden.“ Obwohl sie nicht aufsah und ich nicht einmal sicher war, ob sie mir überhaupt zuhörte, erzählte ich ihr, wie ich im BoraBora auf Verne und Will gestoßen war und was es mit Wills Nachricht auf sich hatte. „Sie haben an meiner Sorge um dich Anteil genommen, das war alles“, schloss ich.


    „Okay“, war alles, was Polly dazu zu sagen hatte.


    „Was heißt okay?“, fragte ich misstrauisch.


    „Okay heißt Ich habe deine Worte vernommen.“


    „Es reicht mir aber nicht, dass du sie gehört hast, ich will, dass du sie verstehst! Dass du mich verstehst!“


    Endlich sah sie mir in die Augen, aber die Kälte darin ließ mich zurückschrecken. Alles, was mich in ihnen stets an meinen Vater erinnert hatte, war verschwunden, seine Zuversicht, seine Zuneigung, sein Vertrauen – einfach weg. Es tat fast so weh, als hätte ich ihn ein zweites Mal verloren. „Nein, Ell, ich verstehe dich nicht. Nicht mehr.“


    Autsch. Sie versucht es gar nicht, beklagte sich mein Herz.


    Sie braucht Zeit, vermutete mein Verstand.


    Aber mir brannte noch ein anderes Thema auf der Seele und nach ein paar angespannten Minuten wagte ich zu fragen: „Was sollen wir denn den anderen erzählen? Ich meine seinetwegen …“ Ich zeigte mit dem Daumen hinter mich.


    „Wir können nicht zulassen, dass er uns weiter folgt“, bestimmte Polly knapp. „Er wird herausfinden, wo sich Themiskyra befindet.“


    „Das ist doch schon lange bekannt. Das wussten die Andraket schon, bevor ich ihnen das erste Mal begegnet bin.“ Kein Thema, auf dem ich jetzt herumreiten wollte. „Außerdem wüsste ich nicht, wie wir ihn davon abhalten sollten, uns nachzureiten. Er ist genauso beharrlich wie du“, setzte ich hinzu – unbedacht, wie mir klar wurde, als Pollys Blick mich erdolchte. „Aber eigentlich meinte ich etwas anderes. Willst du, dass Atalante erfährt, dass er uns gerettet hat, weil er sich … weil er einen Narren an dir gefressen hat?“ Es schien mir sicherer, das L-Wort an dieser Stelle zu vermeiden.


    „Erzähl, was du willst.“ Ihr Blick war wieder starr in die Ferne gerichtet. „Im Übrigen entbinde ich dich von unserer Abmachung.“


    Sie meint unseren Deal, stellte ich beklommen fest, den wir in der ersten Nacht geschlossen haben, nachdem wir erfahren hatten, dass wir Schwestern sind. Den Pakt, der besagte, dass wir uns immer alles erzählen würden.


    „Du behältst ohnehin das Meiste für dich und der Rest ist gelogen.“


    Dieser Hieb war so heftig, dass mir die Spucke wegblieb. Und das Schlimmste daran war, dass sie recht hatte.


    Ich weiß nicht, ob so viel Zeit überhaupt existiert, wie Polly brauchen wird, um mir zu verzeihen.


    Ich habe Angst, ließ mein Herz verlauten.


    Warum?


    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was ihm so zusetzte. Da war so viel, worüber ich mir Sorgen machte, dass es schwierig war, diese spezielle Furcht aus meinem inneren Chaos herauszusieben: Sie wird nicht mehr dicht halten. Sie wird dich verraten. Dich und Louis. Wenn es darum geht, was genau auf dem Ulmenhof passiert ist, wird sie unweigerlich erwähnen müssen, dass du Bob schon kanntest und warum du die Vatwaka nicht an die Amazonen ausgeliefert hast. Und dann kommt alles heraus.


    „Polly? Wirst du Atalante von Louis und mir erzählen?“, fragte ich bang.


    „Ich hätte allen Grund, ihr die Wahrheit zu sagen. Du hast uns verraten, uns alle, und du hättest es in Tasek fast wieder getan.“


    „Für dich!“, stieß ich unter Tränen hervor. „Nur um dich da rauszuholen.“


    Sie beachtete meinen Einwand nicht. „Und das ist genau der Grund, weshalb wir uns nicht mit 'Shimet einlassen. Niemals. Es bringt nur Unglück, Lügen und Leid, zerstört unsere schwesterliche Loyalität, vernebelt den Sinn für das, was wahr und gut ist. Aber keine Sorge. Ich halte mich an mein Wort. Ich werde überhaupt nichts erzählen. Mach daraus, was du willst.“


    Ich war zu frustriert, um erleichtert zu sein. Benommen ließ ich mich wieder zurückfallen, trabte auf halber Strecke zwischen Polly und Mato gesenkten Kopfes dahin. Als wir nach einigen Stunden in heimische Gefilde gelangten, hielt ich an und wartete, bis Mato zu mir aufgeschlossen hatte.


    „Du kannst wirklich nicht noch weiter mit uns kommen. Polly ist jetzt in Sicherheit. Das ist Themiskyras Boden. Wenn die Amazonen dich hier aufgabeln, gibt’s richtig Ärger“, warnte ich ihn.


    „Ich kann nirgendwo hin. Wenn mich meine Leute erwischen, bin ich tot“, sagte er ungerührt und sah nach vorne zu Polly. „Wenn mich eure Leute schnappen, bin ich wenigstens in ihrer Nähe.“


    „Na wunderbar. Du brauchst nicht glauben, dass sie dich besuchen kommt, wenn du im Verließ sitzt, oder dir einen Kuchen mit Feile schickt.“ An seiner störrischen Miene sah ich, dass keines meiner Argumente für ihn eine Rolle spielte. Ich seufzte, sah mich für den unglücklichen Tropf schon selbst Werkzeug in Süßspeisen einbacken. „Dann versteck dich wenigstens gut im Wald. Und wag dich auf keinen Fall über die Stadtgrenze.“


    So ritten wir dahin, Polly mit einer metaphorischen Gewitterwolke über dem Kopf, Mato mit blümchenumkränztem rosarotem Fatalismus, ich sowohl physisch als auch psychisch irgendwo dazwischen. Mit jedem Meter wurde mir mulmiger zumute, wenn ich an meine Mutter und ihre mögliche Reaktion auf meinen Ungehorsam dachte. Als Themiskyras Schlote auftauchten, merkte ich, dass Mato verschwunden war, und war einigermaßen erleichtert, dass er sich meine Worte anscheinend doch zu Herzen genommen hatte. Meine Schwester schien der Anblick ihrer Heimatstadt zu beflügeln, sie galoppierte auf das Tor zu, wohingegen ich immer langsamer wurde.


    Andromache und Tawia, die davor auf dem Wachposten standen, rissen die Augen auf, sobald sie Polly erkannten. Tawia löste sofort das Warnsignal aus, das in den Gebäuden, aber auch weithin über das gesamte Gebiet erschallte, um alle in Kenntnis zu setzen, dass etwas passiert war. Binnen weniger Sekunden strömten unzählige alarmierte Amazonen aus den Gebäuden in den Innenhof. Mit einem Mal fühlte ich mich zu elend, zu schuldig, zu unwürdig, um über die Schwelle zu reiten, und brachte Hekate vor dem Tor zum Stehen.


    Wenn du jetzt abhaust, kann dir niemand mehr etwas vorwerfen, flüsterte mir mein tückischer Verstand zu. Dann waren es einfach nur eineinhalb Jahre deines Lebens, in denen du erfolglos versucht hast, eine Amazone zu sein. Du kannst dich wie Mato im Wald verstecken und dich weiter mit Louis treffen.


    Ich beobachtete, wie sie sich um Polly versammelten und sie mit Fragen bestürmten. Wie sie nur müde den Kopf schüttelte und vom Pferd abstieg. Wie sich die Menge teilte und Atalante durchließ, die mit wehendem Umhang angelaufen gekommen war, ihre Tochter nun umarmte, sich dann besorgt ihrem misshandelten Gesicht widmete und sie anschließend wieder minutenlang in die Arme schloss.


    Dieser Anblick war es, der alles wieder ins rechte Licht rückte. Das waren nicht nur eineinhalb Jahre Öko-Bootcamp. Ich habe meine Mutter gefunden. Das hier ist Teil meiner Herkunft, meine Vergangenheit und meine Zukunft. Ich kann nicht einfach weg.


    Langsam ließ ich mich von Hekates Rücken gleiten, machte mich klein und führte sie am Zügel in den Hof und um den ganzen Trubel herum, in der Hoffnung unbemerkt im Stall untertauchen zu können. Gerade hatte ich es durch das Tor der Stallungen geschafft, als hinter mir Atalantes energische Stimme ertönte.


    „Aella.“


    Ich erstarrte, atmete tief durch, um mich gegen das Donnerwetter meines Lebens zu wappnen, und drehte mich zu meiner Mutter um. Hinter ihr sah ich ein paar der Amazonen interessiert in meine Richtung blicken, aber die meisten scharten sich immer noch um Polly. Atalante sah mich fassungslos an. Mir fiel auf, wie müde und erledigt sie wirkte, wahrscheinlich hatte sie in den letzten Nächten aus Sorge kein Auge zugetan. Meine Gewissensbisse stiegen ins Unermessliche.


    Muss ich jetzt zuerst reden?


    Nimm ihr den Wind aus den Segeln! riet mir mein Verstand. Los!


    „Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin, aber du warst nicht da und Tetra war schon wieder weg und keine hat mir zugehört und die Zeit ist mir davongelaufen und dann habe ich es einfach alleine versucht“, sprudelte es aus mir hervor. „Ich werde natürlich jede Strafe akzeptieren, die du mir auferlegst.“


    Mit jedem meiner wirren Sätze war ich ein Stück weiter auf sie zugekommen, bis wir nur noch einen Meter von einander entfernt waren. Jetzt schloss sie die Lücke zwischen uns mit einem Stoßseufzer und drückte mich fest an sich.


    „Du hast sie mir zurückgebracht“, flüsterte sie schließlich, ließ mich los und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


    „Natürlich.“ Meine grenzenlose Erleichterung stieg mir zu Kopf und machte mich selbstgefällig.


    „Du hast keine Ahnung, welche Angst ich um dich hatte. Um euch beide.“


    „Doch, ich glaube schon.“ Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass ihre Angst größer gewesen war als meine, während Polly in akuter Lebensgefahr geschwebt hatte. Doch mit diesen Details wollte ich sie jetzt nicht belasten. „Es tut mir leid, ich konnte einfach nicht warten, bis du wieder zurück warst. Es hätte zu spät sein können.“


    „Du musst mir in Ruhe alles erzählen. Aber nicht hier. Wir reden dann oben weiter.“ Ihre Miene verhärtete sich. „Im Augenblick brauche ich nur eine Information …“


    „In Tasek. Auf dem alten Ulmenhof“, unterbrach ich sie und beschrieb ihr den genauen Weg zum Lager der Vatwaka und was ich sonst darüber wusste. „Sie nennen sich Cheops. Ich habe keine Ahnung, wie viele zu der Gang gehören, aber es sind noch mindestens acht übrig. Vielleicht sind sie auch schon wieder weitergezogen.“


    „Wir werden sie finden“, gab Atalante resolut zurück.


    Ich hörte, wie sie den anderen einige schnelle Befehle zurief. Kurz danach wimmelte es im Stall von Amazonen, die sich mit grimmiger Entschlossenheit zum Aufbruch rüsteten. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sie den Ulmenhof in Schutt und Asche legen und seine derzeitigen parasitären Bewohner auslöschen würden, um grausame, aber gerechte Rache zu üben, und wieder war ich bar jedes Empfindens, konnte weder Entsetzen noch Triumph verspüren.


    Meine Mutter legte mir einen Arm um die Schulter. „Komm mit. Phoebe wird dein Pferd versorgen.“ Sie wollte mich in Richtung Hof bugsieren, aber ich sperrte mich.


    „Das mache ich schon selber. Kümmer du dich um Polly, ich komme danach in dein Zimmer.“ Vielleicht hatte Louis den Alarm gehört und kreuzte hier auf. Ich wollte so schnell wie möglich alle Unstimmigkeiten klären.


    „Na gut.“ Widerstrebend ließ sie mich los, ging ein paar Schritte zum Tor, drehte sich dann aber noch einmal mit einem müden Lächeln um. „Danke, Aella.“


    


    „Aber warum hat der eine Andrakor den anderen erschossen?“, fragte sie ein paar Stunden später verblüfft, als wir zu zweit in ihrem Zimmer aßen und ich ihr der Reihe nach berichtete, was geschehen war.


    Ich hatte ausnahmsweise die Wahrheit erzählt – nur ein paar Dinge weggelassen, beispielsweise dass der GemPlayer mich auf Pollys Spur gebracht hatte, dass Louis mir mit der Ausrüstung geholfen hatte, das klitzekleine Detail, dass ich mit Bob schon Bekanntschaft geschlossen hatte, bevor ich nach Tasek gekommen war, und die wahren Beweggründe für Matos Handeln.


    Ich stopfte mir eine Gabel voll Gemüse in den Mund, um Zeit zu gewinnen. „Er hatte wohl Mitleid. Und ich habe ihm ein schlechtes Gewissen eingeredet.“ Ebenfalls keine Lüge.


    Atalante nickte anerkennend. „Ein geschickter Schachzug.“


    „Polly war zu erschöpft, deswegen haben wir noch eine Pause im BoraBora eingelegt und sind erst heute Morgen wieder aufgebrochen. Ich hoffe, das war kein Fehler. Die Vatwaka haben sie ziemlich übel zugerichtet und getreten und …“ Mein Magen krampfte sich zusammen, wenn ich nur daran dachte.


    „Sevishta und Deianeira haben sie vorhin im Krankenhaus komplett durchgecheckt, es ist alles soweit in Ordnung. Keine inneren Verletzungen. Du hast alles richtig gemacht.“


    Ich atmete auf.


    „Aella, das ist alles wirklich …“ Sie suchte nach Worten und tupfte sich solange den Mund mit einer Serviette ab. „… bemerkenswert. Es tut mir leid, dass ich dich aus der Sache heraushalten wollte. Ich habe dich unterschätzt – ich dachte, es sei zu viel für dich, nach deiner Ohnmacht im Stall. Mir ist jetzt bewusst, dass ich dich dadurch quasi gezwungen habe, dich alleine auf die Suche zu machen. Dennoch kann ich deinen Alleingang natürlich nicht einfach so durchgehen lassen.“


    Ich nickte. Es wäre unfair den anderen gegenüber gewesen, wenn ich keine Strafe bekommen hätte, nur weil ich die Tochter der Anführerin war. Für mich mussten dieselben Regeln gelten wie für alle anderen.


    „Ich bin dir sehr dankbar, dass du Hippolyta zurückgebracht hast. Das ist das, was für mich zählt. Du hast großen Mut bewiesen und gezeigt, dass dir deine Schwester wichtiger als alles andere ist, deswegen würde ich gerne eine Bestrafung finden, die die anderen zufriedenstellt, für dich aber nicht zu schlimm ist.“


    „Jaaa?“, fragte ich gedehnt.


    „Nachdem dich ein Monat Stallausmisten oder Putzdienst weder erfreuen, noch auf irgendeine Art und Weise weiterbringen wird, habe ich daran gedacht, dich im nächsten Monat die Nachtschichten in der Klinik übernehmen zu lassen. Du hast gerne dort gearbeitet, habe ich Recht? Und du hast mitgeholfen, als Padmini ihr Baby auf die Welt gebracht hat.“ Als sie das erwähnte, zog ich eine gequälte Grimasse. „Dienstbeginn ist nach dem Abendessen, abgelöst wirst du nach dem Frühstück. Dafür hast du nachmittags frei. Ich denke, das ist hart genug, um von den anderen als Strafe akzeptieren zu werden, und du hast gleichzeitig die Möglichkeit, etwas Neues zu lernen. Und bei Notfällen kannst du einfach Sevishta oder Deianeira alarmieren.“


    „Im nächsten Monat? Da ist Ernte“, fragte ich etwas unbegeistert. Ich hatte nichts gegen die Arbeit in der Klinik und fand es großzügig von meiner Mutter, dass sie die Bestrafung mit mir absprechen wollte, aber ich hatte auf ein kleines Wunder gehofft, das mich wie letztes Jahr zusammen mit Louis in dieselbe Erntegruppe einteilen würde.


    „Du fandst die Ernte letztes Jahr doch ganz entsetzlich, wenn ich mich recht erinnere?“


    Ich mied ihren Blick, während ich ausgiebig meinen Teller auskratzte. Doch als sie plötzlich lachte, sah ich auf.


    „Ich sollte dich wohl am besten einen Monat lang mit Tianyu Preiselbeeren ernten lassen, das wäre für euch beide die gerechte Strafe.“


    „Das würde ich nicht überleben“, konstatierte ich trocken. Ich war meiner Taekwondo-Trainerin seit meiner Ankunft noch nicht über den Weg gelaufen und ich hoffte, das auch in nächster Zukunft vermeiden zu können.


    „Wie dem auch sei, ich dachte, du bist froh, wenn du weniger auf den Feldern helfen musst. Außerdem hast du wie gesagt nur nachmittags frei. Das heißt, du wirst vormittags mitarbeiten müssen.“


    „Okay.“ Ihr Blick lastete erwartungsvoll auf mir, deshalb raffte ich mich auf und fügte etwas enthusiastischer hinzu: „Gut. Machen wir es so. Ich arbeite gerne in der Klinik.“


    „Lass das die anderen nicht hören“, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln, das jedoch schnell verschwand. „Aella, da ist noch etwas.“ Sie zögerte. „Polly hat darauf bestanden, in einen anderen Raum zu ziehen.“


    Das war wohl zu erwarten gewesen, aber es tat trotzdem weh. Ich konnte nur nicken.


    „Ich mache mir Sorgen um sie. Sie spricht nicht darüber, was passiert ist. Mir ist klar, dass sie Einiges durchgemacht hat und dass sie Zeit für sich braucht, aber zu dir muss sie doch Vertrauen haben. Du hast sie da rausgeholt. Ich denke nicht, dass es gut ist, wenn sie jetzt zu viel alleine ist.“


    Ein Kloß im Hals machte mir das Schlucken schwer. „Nein … aber wir sollten ihren Wunsch respektieren. Ich komme im Augenblick nicht wirklich an sie heran. Und jeder hat seine eigene Art, mit dem Erlebten umzugehen.“


    „Da hast du recht. Aber versprich mir, dass du dich trotzdem um sie kümmerst.“


    „Ja“, brachte ich hervor. „Selbstverständlich. Wenn sie mich irgendwie lässt.“ Eine Idee kreuzte meine Gedanken. „Atalante, dieser GemPlayer, den Tetra gefunden hat – ist der schon freigegeben?“


    Verwundert über meinen scheinbaren Gedankensprung runzelte sie die Stirn. „Ähm, ja. Interessierst du dich dafür?“


    „Ich wollte immer einen haben, aber ich habe es nicht geschafft, mir vor dem Verfall genug zusammenzusparen, um ihn mir leisten zu können. Kann ich ihn vielleicht haben?“


    Sie sah nicht begeistert aus, aber offenbar wollte sie mir im Augenblick auch nichts abschlagen. „Naja, wenn du möchtest … Viel wirst du damit aber nicht anfangen können, du kannst ja nichts Neues daraufladen und es ist nur entsetzlicher Lärm drauf, wirklich übles, teilweise sogar frauenverachtendes Zeug. Was Andraket eben so hören“, sagte sie voll Abscheu.


    Ich zwang mich zu einer enttäuschten Miene. „Schade. Ich sehe ihn mir trotzdem mal an, wenn du nichts dagegen hast. Mich interessiert die Technik. Und dann kann ich wenigstens behaupten, einmal einen GemPlayer in der Hand gehabt zu haben.“


    Sie machte eine gleichgültige Handbewegung. „Nur zu. Du kannst ihn dir im Keller aus der Asservatenkammer holen.“


    Ich nickte, fast ebenso gleichgültig, eilte aber sofort nach dem Gespräch ins Untergeschoss und holte den Player ab. Wieder im ersten Stock angekommen klopfte ich an Pollys neuer Zimmertür am Ende des Ganges.


    „Wer ist da?“


    „Ich. Ell.“


    Es dauerte fast eine Minute, bis die Tür entriegelt wurde und sich einen Spalt öffnete, durch den mir Polly mit versteinerter Miene entgegensah.


    „Was.“


    Ich wusste, dass sie keinen gesteigerten Wert auf einen Plausch mit mir legte, deswegen hielt ich ihr einfach den GemPlayer hin. „Keiner weiß, dass es deiner war“, ließ ich sie leise wissen.


    „Okay.“ Damit schnappte sie ihn sich aus meiner Hand und knallte mir die Tür wieder vor der Nase zu. Perplex blieb ich davor stehen.


    Ein kühles „Danke“ ertönte erst, als ich mich wieder geknickt auf den Weg in mein unfreiwilliges Einzelzimmer machte.


    


    Im selben Maße, wie ich für Polly seit der Rettungsaktion und den damit einhergehenden Enthüllungen keine richtige Amazone mehr war, hatte ich seit meinem Alleingang in den Augen aller anderen meine wahre Amazonenhaftigkeit offenbar erst richtig bewiesen. Natürlich wurde im Atrium getuschelt und getadelt, dass ich mich über Atalantes Anordnungen hinweggesetzt hatte, aber sie kamen nicht umhin, mein entschlossenes Handeln zu bewundern.


    „Weißt du, ich war der Göttin immer dankbar, dass ich dich damals bei der alten Mühle gefunden habe und dass ich die Chance hatte, dich deiner wahren Bestimmung zuzuführen“, vertraute mir Tetra an, „aber noch nie so dankbar wie jetzt. Du hast nicht nur Polly das Leben gerettet, sondern auch Atalante.“


    Ihre Umarmung tat mir gut, doch da ich wusste, dass ich sie nicht verdiente, löste ich mich schnell aus ihren Armen – und fand mich von einer Schar jüngerer Amazonen umringt, die Feuer und Flamme waren, jedes Detail meiner Mission zu erfahren. Das schmeichelte mir zwar, aber ich war zu bedrückt, um ihre Anerkennung wirklich annehmen zu können, außerdem hatte ich keine Lust, die Geschichte wieder und wieder zu erzählen. Für mich war es keine Heldengeschichte. Für mich war es einfach nur ein Albtraum, der ausnahmsweise zu meinen Gunsten ausgegangen war und dennoch tiefe Wunden hinterlassen hatte, auf die ich alles andere als stolz sein konnte. Das Abendessen ließ ich unter dem Vorwand ausfallen, dass ich satt und zu müde für den ganzen Trubel sei, und man war mir nur mit Verständnis und Mitgefühl begegnet. Angenehm, aber auch irgendwie verstörend.


    Ich saß in meinem unendlich tristen, schwesterlosen Zimmer am Fenster und sah nach draußen. Polly hatte alles, was sie besaß, in ihr neues Zimmer transportiert, dazu gehörten unter anderem alle Pflanzen und ihre selbstgemalten Pferdebilder. Nur dunkle Ränder an der Wand erinnerten daran, wo sie gehangen hatten, und drei verdorrte Blättchen unseres Ficus benjamina lagen auf dem Boden. Ich hatte zumindest gedacht, es sei unserer gewesen. Ihr Bett war abgezogen, ihr Schrank und die Regale leergeräumt.


    Ich sah einfach nicht hin, der Anblick war zu beklemmend, außerdem wollte ich auf keinen Fall verpassen, wenn Louis von der Arbeit nach Hause kam. Nach meiner Ankunft war er nicht im Stall erschienen, ich vermutete, dass er das Alarmsignal nicht gehört oder falsch interpretiert hatte; umso wichtiger war es jetzt, dass ich ihn möglichst bald traf.


    Sobald ich ihn und Boreas im Hof auftauchen sah, rannte ich aus meinem Zimmer – und stieß auf dem Gang fast mit Victoria zusammen.


    „Ich wollte nur nach dir sehen und fragen, ob alles in Ordnung ist“, sagte sie entschuldigend.


    „Ja, alles bestens. Ich muss noch einmal kurz in den Stall. Nach Hekate sehen.“


    „Cool, ich komme mit.“


    „Cool“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und setzte meinen Weg fort. Louis musste zumindest sehen, dass es mir gut ging, auch wenn unter den gegebenen Umständen ein Gespräch unmöglich war.


    „Du musst mir genau erzählen, was passiert ist!“, bestimmte sie.


    Unkonzentriert beantwortete ich ihre Fragen, während ich fast über den Hof rannte. Als ich den Stall betrat, musste ich mich dazu zwingen, nicht sofort zu Louis hinüberzublicken, aber es gelang mir immerhin, mich so vor Hekates Box zu stellen, dass ich ab und zu einen schnellen Blick über Victorias Schulter hinweg auf ihn werfen konnte. Wenn er mein Eintreten bemerkt hatte, ließ er mich das nicht erkennen. Vermutlich hatte er schon mitbekommen, dass Polly und ich zurückgekehrt waren, denn er verrichtete seine Arbeit, ohne ein einziges Mal zu mir zu sehen.


    Wahrscheinlich fürchtet er Victorias sechsten Sinn für heimliche Liebschaften und ist deswegen so vorsichtig, vermutete mein Verstand.


    Schließlich verriegelte er Boreas' Box und kam den Gang entlang auf uns zu. Erst im letzten Moment hob er den Kopf, verharrte kurz und sah mich an. Es war einer dieser Blicke, die mich mitten ins Herz trafen, aber keiner von der guten Sorte. So voller Kälte hatte er mich zuletzt angesehen, als ich ihn in einer verregneten Nacht vor ein paar Monaten erfolglos davon zu überzeugen versucht hatte, dass er die Wahrheit über seine Mutter erfahren müsse. Mein unauffälliges Lächeln fiel in sich zusammen. Ich starrte ihn flehend an und suchte panisch die Verbindung, aber sie war unauffindbar. Gekappt.

  


  


  


  
    

    Kapitel 15


    Den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, als kämpfe sich in seinem Gesicht noch etwas anderes an die Oberfläche – Trauer? Enttäuschung? Ein klitzekleiner Hauch Zuneigung? – aber dann blickte er wieder zu Boden, setzte festen Schrittes seinen Weg fort und verließ den Stall.


    Zu spät merkte ich, dass Victoria schon seit einer Weile verstummt war und mich jetzt skeptisch ansah. „Und du bist dir sicher, dass da nichts zwischen dir und dem Schnuckel läuft?“


    „Keine Ahnung, was da läuft, aber es läuft komplett falsch“, gab ich kopflos zurück.


    Am liebsten wäre ich ihm hinterhergerannt, aber ich konnte in Victorias Gegenwart nicht noch mehr riskieren. Wenige Minuten später stieß Corazon zu uns. Die beiden hielten mich bei einem Gläschen Met in meinem Zimmer bis nach Mitternacht mit Fragen wach und danach war es zu spät, um mich noch zu den Arbeiterquartieren zu stehlen. Immerhin konnte ich Atalantes Bitte an sie delegieren, sich verstärkt um Polly zu kümmern.


    „Natürlich!“, erwiderte Corazon fast beleidigt. „Das würden wir ohnehin tun!“


    „Ell, warum ist sie ausgezogen?“, erkundigte sich Victoria vorsichtig.


    „Ich denke, sie will eine Zeit lang für sich sein.“


    „Das verstehe ich ja, aber sie hat heute kein einziges Wort mit dir gewechselt“, bemerkte sie scharfsinnig. „Was ist denn nur los?“


    Ich wollte nicht mehr lügen. Ich war so unglaublich müde. „Es wird sich mit der Zeit geben“, erwiderte ich nur. Daran musste ich glauben.


    


    In der Mittagspause am nächsten Tag lief ich sofort zu Dante in die Färberei. Ich musste wissen, was genau mit Louis los war. Der alte Mann verarbeitete gerade die Ginsterblüten, die wir gepflückt hatten, als die postapokalyptische Welt noch in Ordnung gewesen war, und sah bei meinem Eintreten auf. Ich begrüßte ihn.


    „Hallo Ell.“ Sein Lächeln war so halbherzig wie meines, was mich bestürzte. Er war immer guter Dinge gewesen, egal, wie es zwischen mir und Louis gestanden hatte, hatte sich nie eingemischt oder sich beeinflussen lassen. „Du bist zurück.“


    „Ja.“ Ich wollte nicht über meine Erlebnisse reden, nicht schon wieder. „Wegen Louis … Ich habe ihn gestern kurz im Stall gesehen, aber wir konnten nicht reden und er war …“ Ich suchte nach Worten, aber Dante kam mir zuvor.


    „Was hast du nur getan.“ Er schüttelte den Kopf und ließ sich auf einem Hocker nieder. Sein trauriger Blick machte mir Angst. „Louis war rasend vor Sorge, als er dich am Fluss nicht finden konnte. Er hat die ganze Nacht lang den Wald nach dir abgesucht, wieder und wieder. Im Morgengrauen kam er zurück, nur um sofort wieder aufzubrechen.“


    Mein Herz zog sich zusammen. „Er hat mich die ganze Zeit gesucht? Er ist auch nicht arbeiten gegangen?“


    „Wie hätte er können. Er war außer sich. In der Nacht darauf ist er bis zur Mühle und zurück geritten. Er wusste ja nicht, wo du hinwolltest.“


    Ich musste schwer schlucken. „Ich dachte, wenn ich nicht am Treffpunkt auf ihn warten würde, würde er schon die richtigen Schlüsse ziehen.“


    „Das hat er. Aber das heißt nicht, dass er sie akzeptieren konnte. Du kennst ihn doch.“


    „Es tut mir so leid.“ Ich schlug die Hände vors Gesicht. Hörte das denn nie auf? Egal, was ich tat, alles wurde immer nur noch schlimmer.


    „Sag das nicht mir. Obwohl, doch, zwischenzeitlich war er nämlich auch ganz enorm wütend auf mich, dass ich mir überhaupt das Versprechen habe abnehmen lassen, dir von ihm die Ausrüstung zur Weide bringen zu lassen.“


    Ich war zerknirscht. „Entschuldige, Dante.“


    „Schon gut“, erwiderte er milde. „Dein Plan war gut und für gute Pläne bin ich immer zu haben.“


    „Ich muss Louis sehen. Kannst du ihm sagen, dass ich heute Abend am Fluss auf ihn warte?“


    „Natürlich.“ Doch auch die Zuversicht in seiner Stimme konnte über die Besorgnis in seinem Blick nicht hinwegtäuschen.


    


    Ich verbrachte den Nachmittag mit dem einen oder anderen Raubzug durch die Vorratskammern Themiskyras. Nach dem Herumschleichen im Lager der Cheops kam mir das wie der reinste Sonntagsspaziergang vor, mein Herz klopfte deswegen nicht mal mehr schneller. Aber das hatte ja auch andere Probleme.


    Wenn er sich solche Sorgen gemacht hat, dann muss er dich lieben, hatte es beschlossen. Und Liebe geht durch den Magen, also bringst du am besten etwas Leckeres für ein Picknick mit, damit er seine Wut auf dich ganz schnell vergisst.


    Ich wollte gerade los, als die Amazonen in den Hof einritten, die tags zuvor zum Lager der Vatwaka aufgebrochen waren. Sie sahen müde aus, aber schienen alle wohlauf zu sein. Sicherheitshalber zählte ich sie durch.


    Ja, alle da. Ich atmete auf.


    „Hi Ell!“, rief mir eine der Reiterinnen zu und stieg ab. Ich erkannte Irina, winkte zurück und ging zu ihr.


    „Alles in Ordnung?“, fragte ich und suchte sie mit dem Blick nach Verletzungen ab, doch bis auf einen Kratzer auf der Wange sah sie aus wie aus dem Ei gepellt.


    „Natürlich.“ Sie grinste. „Wir haben alle erwischt.“ Dann wurde sie schnell ernst. „Den Bauern und seine Familie haben wir begraben und den Hof anschließend angezündet. Da wird sich niemand mehr einnisten.“


    „Gefangene wurden wie immer keine gemacht?“ Ich fand es irgendwie abartig, dass ich erleichtert war, als Irina nickte. Dabei dachte ich aber gar nicht mehr daran, dass Heng oder Bunck mich und Louis hätten verraten können, sondern nur, dass dieser Albtraum endlich ein Ende hatte, der damals im Wald mit meiner Fehlentscheidung seinen Anfang genommen hatte.


    


    Es kam mir so vor, als sei ich seit Monaten nicht mehr an unserem geheimen Treffpunkt am Fluss gewesen, dabei waren seitdem keine drei Wochen vergangen. Der Ort lag friedlich in der Abendsonne, Vögel zwitscherten sich beschwingte Melodien über den Fluss zu, Baumkronen wiegten sich sanft im Wind, der die Sonnenhitze noch in sich trug.


    Und trotzdem schien sich alles verändert zu haben.


    Louis erwartete mich, aber er saß anders als sonst ganz nahe am Ufer auf dem Stamm der Rotbuche und starrte ins Wasser. Sein Anblick beschleunigte meinen Puls und die Sehnsucht nach ihm wallte so heftig in mir auf, dass ich die letzten Meter im Eilschritt hinter mich brachte. Doch erst, als ich direkt vor ihm stand, sah er mit einem düsteren Blick zu mir auf und erhob sich. Alles in mir drängte nach seiner Umarmung, seinem Duft, dem Geräusch seines Herzschlags, aber die Verschlossenheit in seiner Miene hielt mich davon ab, mich ihm um den Hals zu werfen.


    Am Abend zuvor war ich zu paralysiert gewesen, aber heute fiel mir auf, dass er in meiner Abwesenheit wirklich kaum geschlafen haben konnte. Er war für seine Verhältnisse blass und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Mit sinkendem Mut stellte ich auch fest, dass er unrasiert war, was nur bedeuten konnte, dass Küsse nicht mal annähernd in Planung waren.


    „Louis. Es tut mir leid.“ Ich hatte das Gefühl, dass ich unentwegt zu allen dasselbe sagte, aber ich hatte offenbar auch jede Menge Mist gebaut. „Ich hätte dich nicht anlügen dürfen, aber ich wusste mir einfach nicht zu helfen. Ich hatte so Angst, dass ich es nicht rechtzeitig zu Polly schaffen würde, und du warst so …“ Ich zögerte.


    „Was?“, fragte er scharf und zog die Augenbrauen zusammen.


    „… überbesorgt?“, schlug ich vage vor.


    „Überbesorgt?“ Er lachte sarkastisch auf. „Nur, weil du dich im Dunkeln und alleine auf die Suche nach deiner Schwester machst, die von einer Horde Marodeure gekidnappt wurde? Ja, das war wohl wirklich völlig übertrieben“, gab er ironisch zurück.


    „Nein, aber … dann eben zu bestimmend. Du weißt, dass ich mir ungern etwas verbieten lasse.“


    Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was ich da von mir gab, und blickte an mir vorbei in die Ferne. Seine Stimme klang dunkler, als er nach einer langen Pause sagte: „Ich werde dir nichts mehr verbieten.“


    Gut.


    „Ich werde auch nicht mehr überbesorgt sein. Oder auch nur besorgt.“


    Gut? Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus.


    Sein Blick wanderte zu mir zurück, aber die Ablehnung, die darin lag, schnitt mir ins Herz. „Du kannst tun, was du willst, und ich weiß, dass es mir nicht zusteht, darüber zu urteilen. Aber ich werde auch nicht mehr dabei zusehen.“


    Was?


    „Was meinst du?“ Ich hörte, wie meine Stimme zitterte.


    „Alles oder Nichts …“, begann er.


    „Alles!“, warf ich verzweifelt ein.


    „Es gibt kein Alles in Themiskyra“, fuhr er fort. „Und ich habe es akzeptiert. Ich habe mich damit abgefunden, dich nur im Verborgenen treffen zu können und alles zu tun, damit unsere Beziehung geheim bleibt. Aber wenn du mich jetzt von dem bisschen Alles, das wir haben, auch noch ausschließt, dann ist mir das Nichts lieber als ein verlogenes Alles.“


    Was???


    Er macht Schluss, half mir mein Verstand auf die Sprünge.


    „Du machst Schluss“, sagte ich ungläubig, konnte meine eigenen Worte nicht verarbeiten.


    „Ich sehe keine andere Lösung.“ Wie konnte er das so völlig unbeeindruckt von sich geben?


    „Aber …“ Ich rang nach Worten. „… aber in der alten Mühle hast du doch gesagt, es würde alles gut werden!“


    „Da bin ich aber auch davon ausgegangen, dass du ehrlich zu mir bist.“


    Als mir klar wurde, was ich alles auf mich genommen hatte, für etwas, das nun plötzlich nicht mehr existieren sollte, lachte ich irr auf. „Das ist doch paradox. Wenn wir nicht zusammen gewesen wären, hätten die Marodeure uns nicht im Wald gesehen und ich hätte sie einfach nach Themiskyra ausliefern können und all das wäre nicht geschehen. Und wenn wir nicht zusammen gewesen wären, hättest du mich nicht an der alten Mühle besucht und Polly wäre nicht alleine losgeritten und entführt worden. Dann hätte ich nicht aufbrechen müssen, um sie zu finden, und hätte dich nicht anlügen müssen. Das heißt, wir wären jetzt noch zusammen, wenn wir nicht zusammen gewesen wären. Soll denn alles umsonst gewesen sein?“


    „Es ist nicht paradox.“ Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter, als er meine Verwirrung sah. „All das ist nur passiert, weil wir zusammen waren, begreifst du das nicht? Nichts beweist besser als diese Kette von unglücklichen Ereignissen, dass es keinen Sinn hat. Keine Zukunft. Eine Lüge führt zur nächsten, bis wir uns selber nicht mehr glauben und vertrauen können. Und ich möchte keine Schuld mehr auf mich laden. Nein, Ell, du bist besser ohne mich dran und ich bin besser ohne dich dran.“


    „Nein!“, rief ich fassungslos. „Das stimmt doch überhaupt nicht! Ich bin ohne dich kein bisschen besser dran!“ Die Welt um mich verschwamm zu einem grünen Einerlei, sein Gesicht zu einem hellen Fleck. Krampfhaft blinzelte ich nach klarer Sicht. „Ich kann doch ohne dich nicht mehr leben!“


    „Ach Ell, mach dir nichts vor.“ Ich sah den Anflug eines traurigen Lächelns in seinen Augen. „Du hast doch bestens überlebt ohne mich in den letzten Tagen.“ Das klang nicht verbittert. Nur sachlich.


    Ich hielt die Luft an, als er seine Hand hob und mir behutsam zwei Tränen aus dem Gesicht wischte. Das Summen kam und verebbte, bevor es sich entfalten konnte, denn er hatte seine Hand schon wieder zurückgezogen.


    Das letzte Summen? fragte ich mich entsetzt. Das allerletzte?


    Nein! schrie mein Herz auf. Mach was. Mach. Was. Machwasmachwasmachwas!


    Aber ich war wie gelähmt. Ohne etwas sagen oder tun zu können, sah ich ihm zu, wie er an mir vorbeiging. Dann hörte ich nur noch das Geräusch seiner sich entfernenden Schritte auf den Kieselsteinen, und dann war auch dieses verklungen.


    Die Welt war mir mit einem Mal zu schwer. Ich taumelte zur Rotbuche und hielt mich an ihrem erodierten Wurzelballen fest, stellte fest, dass ich den Beutel mit den Picknicksachen immer noch umklammert hielt, und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Meinen Beinen vertraute ich nicht, sie zitterten zu sehr, deshalb krabbelte ich auf allen Vieren am Stamm entlang in den Fluss hinein, bis ich fast die Baumkrone erreicht hatte. Ich ließ mich einfach bäuchlings darauf fallen.


    Baumrinde.


    Wind.


    Fluss.


    Der letzte Sonnenstrahl des Tages, der sich darin spiegelt.


    Atmen. Einfach weiteratmen.


    Es war mir unmöglich das ganze Ausmaß dessen zu begreifen, was gerade passiert war.


    Es ist alles umsonst gewesen. Ich habe mich mit Polly entzweit, meine Mutter belogen, meine Schwestern verraten, für etwas, das jetzt einfach weg ist. Gedanklich hing ich immer noch in der unlogischen Endlosschleife fest, die für Louis jedoch einen Anfang und ein Ende zu haben schien. Vor allem ein Ende. Nur noch ein Ende. Das ist doch nichts, was man einfach so beenden kann. Das ist doch einfach da.


    Ich sah Louis wieder vor mir, die Gleichgültigkeit in seinem Gesicht, als er mir zu verstehen gegeben hatte, dass es aus war. Es wurde von einem anderen, vergangenen Bild überlagert … sein Blick, als er mir gestanden hatte, dass er von Anfang an in mich verliebt gewesen war, und eine Welle der Verzweiflung nahm mir den Atem. Die Sehnsucht nach ihm zerrte stärker an meinem Herzen, als es an den schlimmsten Tagen am Basowald der Fall gewesen war. Es war unerträglich und obgleich ich wusste, dass ein Herz mehr aushält, als man gemeinhin erwarten würde, war ich mir diesmal sicher, dass es zerreißen würde. Ich hatte keine Polly mehr und ich hatte keinen Louis mehr. Wie sollte ich da nur weiterleben? Nicht mal mehr seine Briefe besaß ich, die hatte ich ja verbrannt. Kein Foto. Nichts. Keiner meiner Freundinnen konnte ich mich anvertrauen, konnte nicht einmal meiner Mutter erzählen, dass ich beide verloren hatte. Ein lähmendes Gefühl von Verlassenheit übermannte mich.


    Ich versuchte, die Einsamkeit abzuschalten, meinen Verstand und mein Herz zum Schweigen zu bringen, und einfach nur zu sein, so wie ich es bei der alten Mühle erfolgreich praktiziert hatte. Doch das, was übrig blieb, war nicht die lebendige, leuchtende Energie, die ich erlebt hatte, sondern reiner, ungefilterter Schmerz. Das Leben um mich herum konnte ich spüren, aber ich selbst war ein blinder Fleck darin.


    Kurz testete ich gedanklich an, ob Selbstmord ein probates Mittel wäre, der entsetzlichen Qual in meinem Herzen ein Ende zu bereiten. Aber mein Stolz verbot mir, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Kein Mann der Welt ist es wert, sich seinetwegen ins Schwert zu stürzen, auch nicht der tollste, netteste, bestaussehende, liebste … Erneute Tränen bahnten sich ihren Weg, jetzt mit mehr Heftigkeit. Ich sah ihnen verschwommen zu, wie sie auf die Baumrinde tropften und dann nach und nach in das wirbelnde Wasser unter mir fielen.


    Neue Bilder kamen … sein Lachen, als er mich vor dem Grashüpfer gerettet hatte, weil er nicht verstehen hatte können, wie man vor so einem kleinen Tier Angst haben konnte … unser erster Kuss … sein Strahlen, als wir uns das erste Mal hier getroffen hatten … unsere erste Nacht in der alten Mühle, das Feuer in seinen Augen …


    Ein plötzlicher Gedanke riss mich aus meiner Agonie. Verdammt, und zu allem Überfluss bin ich immer noch Jungfrau, stellte ich lakonisch fest.


    Besser so, befand mein Verstand. So hast du zumindest ein paar Sünden weniger auf dein Artemiskonto geladen. Vielleicht stürzt du nun doch nicht in dein von Polly prognostiziertes Verderben.


    Vielleicht. Aber vielleicht bin ich schon mittendrin. Vielleicht war genau das damit gemeint.


    Irgendwann fiel mir auf, dass ich die in den Fluss tropfenden Tränen nicht mehr erkennen konnte. Es war zu dunkel geworden. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber ich fühlte mich wie erschlagen. Deprimiert rappelte ich mich auf und tastete mich vorsichtig zurück ans Ufer. Kein Lichtermeer leuchtete mir diesmal den Weg.


    


    Ich führte Hekate am Zügel in Richtung Themiskyra zurück. Reiten schien mir für den Anlass zu beschwingt und ich hatte es nicht eilig, nach Hause zurückzukommen. Ich hatte wehen Herzens die Gumpe am Fluss hinter mich gebracht – gab es hier denn keinen einzigen verdammten Ort, an dem ich nicht an Louis denken musste?! – als mich plötzlich ein Rascheln aufhorchen ließ. Zu laut für einen Vogel oder ein Nagetier.


    „Mato?“, fragte ich in die Stille hinein und leuchtete mit meiner Schütteltaschenlampe die Gegend ab.


    Wildschwein? Wolf? schlug mein Verstand vor, aber er sollte glücklicherweise nicht recht behalten. Ein paar Äste eines nahebei stehenden Gebüschs teilten sich und der Verehrer meiner Schwester kam zum Vorschein. Um seinen rechten Unterarm war ein Tuch gewickelt und in der Hand hielt er etwas, das einer halbverzehrten, gegrillten Eidechse verstörend ähnlich sah.


    „Hi“, sagte er niedergeschlagen.


    „Hi“, grüßte ich niedergeschlagen zurück. Dann hob ich den Beutel mit den Picknickleckereien. „Hunger?“


    Die Eidechse flog – nicht selbsttätig – in hohem Bogen ins Gebüsch und Mato nickte. „Und wie.“


    Wir setzten uns an die Gumpe und verzehrten, was ich mitgebracht hatte. Das ist mein Platz. Ich kann hier sitzen, mit wem ich will, dachte ich trotzig.


    „Und?“, erkundigte ich mich.


    Er zuckte mit den Schultern. „Und selbst?“


    „Dito.“


    „Echt?“ Er sah mich verwundert an.


    „Hat Schluss gemacht.“


    Mato nickte traurig. Dann schwiegen wir wieder, kreisten ankerlos um uns selbst und unseren jeweiligen Herzschmerz.


    „Hast du dich verletzt?“, fragte ich irgendwann und zeigte auf seinen Arm.


    „Nein.“ Er zupfte an dem blutigen Stoff herum. „Da war die Tätowierung.“


    „War?“


    „Hab sie rausgeschnitten.“


    „Oh.“ Ich verzog angewidert das Gesicht. „Das wird eine schöne Infektion geben.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe die Wunde ausgebrannt.“


    Das musste wehgetan haben wie die Hölle. „Du gibst also nicht auf?“, wollte ich wissen.


    „Du kennst mich nicht, sonst würdest du das nicht fragen.“


    „Du weißt, dass du spätestens im Winter mausetot bist? In der Region gibt es strengen Frost.“


    „Ich komme schon durch.“


    Ich hatte meine Zweifel. Er war ja jetzt schon völlig ausgehungert. „War das vorhin eigentlich eine Eidechse?“


    „Wo?“ Er sah sich gespielt erschrocken um und ich musste wider meinen Willen lachen.


    „Mato?“


    „Hm?“


    „Warum gibst du nicht auf?“


    „Es ist das Einzige, was ich noch habe. Und ich weiß, dass sie mich liebt. Sie weiß es nur selbst noch nicht.“


    Wenn ich an das traute Bild der beiden im BoraBora-Hotelzimmer dachte, musste ich ihm recht geben. Ansonsten klang es einfach nur krank. Aber das war seine Überzeugung und er hielt daran fest.


    Ich weiß auch, dass Louis und ich zusammengehören.


    Warum kapitulierst du dann?


    Ja, warum?


    „Ich gebe auch nicht auf“, teilte ich Mato mit neu entfachter Energie mit.


    „Gute Idee.“


    Die plötzliche Solidarität der gebrochenen Herzen ließ mich auf eine weitere geniale Idee stoßen. Polly konnte mich kaum mehr hassen, als sie es ohnehin tat, wenn ich sie in die Realität umsetzte. Ich leuchtete ihm direkt mit der Taschenlampe ins Gesicht und sah ihn ganz genau an. „Kann ich dir vertrauen?“


    „Schätze schon?“ Als er mich so fragend anblickte, fiel mir wieder einmal auf, wie jung er wirkte. Ihm fehlte die Härte, die ich an den anderen Andraket festgestellt hatte, obgleich diese fehlende Eigenschaft durch seine Hartnäckigkeit wohl vollkommen ausgeglichen wurde.


    „Wie bist du überhaupt dazu gekommen, bei den Cheops mitzumachen?“, fragte ich. Das war nicht das gewesen, was ich eigentlich hatte sagen wollen, es interessierte mich nur.


    Als er nach einer Weile antwortete, klang er sehr distanziert. „Mein Bruder hat sich ihnen angeschlossen, nachdem unsere Eltern an der Cholera gestorben waren, und hat mich mitgenommen. Es war unsere einzige Möglichkeit, an Nahrung zu kommen.“


    Ich wollte etwas Bissiges erwidern im Sinne von Es gibt immer eine Alternative zu Diebstahl, Raub und Mord, aber dann fiel mir ein, dass nicht jeder das Glück gehabt hatte, wie ich einen Keller voller begehrter Arzneimittel zu besitzen, die er gegen Lebensmittel tauschen konnte.


    „Ist dein Bruder noch bei ihnen?“


    „Nein.“


    „Was ist passiert?“, fragte ich vorsichtig.


    „Ist kurz danach bei einem der größeren Bandenkriege im Süden erschossen worden. Ich bin bei den Cheops geblieben, Bob hat mir geholfen … klarzukommen. Hat ihm irgendwie gefallen, die Rolle des großen Bruders zu übernehmen.“


    „Bob?“ Was wie ein netter Zug klang, konnte ich einfach nicht mit dem Andrakor in Verbindung bringen. „Aber du hast ihn trotzdem erschossen“, stellte ich fest.


    In seinem Blick blitzte wieder Entschlossenheit auf. „Ich habe Polly versprochen, dass ihr nichts passiert“, sagte er nachdrücklich.


    Damit war das Thema offenbar erledigt. Ich beschloss, dass ich ihm vertrauen konnte. Weniger aufgrund dessen, was ich jetzt von seiner Vergangenheit wusste, als vielmehr, weil mein Bauch mir das sagte.


    „Du kannst in Themiskyra als Arbeiter anfangen. Dann bist du ihr näher und hast ein Dach über dem Kopf.“


    „Dann darf ich durch das Tor?“, fragte er misstrauisch.


    „Ja, durch das Tor und auch sonst fast überall hin.“ Ich sah seine Augen aufleuchten und setzte mit erhobener Stimme hinzu: „Aber lass dir gesagt sein: wenn mir irgendwelche Klagen zu Ohren kommen, wenn du sie auf irgendeine Art und Weise belästigst, dann erzähle ich den anderen, dass du bei Pollys Entführung dabei warst – und dann gnade dir die Göttin. Die Amazonen werden es nicht tun.“


    „Gut.“ Er nickte kurz.


    „Ich kann dir nicht sagen, wie Polly reagieren wird, und ich kann auch nicht ausschließen, dass sie dich verraten wird. Solltest du dich entscheiden, dass sie das Risiko wert ist, geh morgen früh zum Tor und sag, dass du dich als Erntehelfer melden möchtest. Wenn du dich gut anstellst, kannst du bestimmt auch über den Winter Arbeit finden. Falls sie noch jemanden für die Ernte brauchen, wird man sich um dich kümmern. Falls nicht, kann ich auch nichts machen. Ich kenne dich nicht und du kennst mich nicht, alles klar?“


    „Ja, verstehe. Danke, Ell.“


    Immerhin war Mato jetzt wieder ein bisschen fröhlicher und hatte neue Hoffnung geschöpft. Ich hingegen weinte mich an diesem und dem nächsten Abend in den Schlaf. Und an den darauffolgenden Nachmittagen, weil ich meinen Strafmonat in der Klinik unverzüglich antrat und nachmittags schlafen musste, wenn ich abends in der Klinik einigermaßen fit sein wollte. Es gab schlimme Tage, an denen ich nur zu Tode betrübt dahinvegetierte, und es gab gute Tage, an denen ich nichts anderes tat, als Pläne zu schmieden, wie ich Louis dazu bringen konnte, mir zu verzeihen – oder wenigstens mit mir zu sprechen.


    


    Polly nahm es wie zu erwarten nicht besonders gut auf, dass Mato nun für Themiskyra arbeitete.


    Sie kam in unser … in mein Zimmer gestürmt und fuhr mich an: „Wie kannst du es wagen!“


    Es war einer der schlimmeren Nachmittage und an Schlaf war ohnehin nicht zu denken, aber sie hätte ruhig ein bisschen taktvoller sein können, anstatt einfach so hereinzupoltern. Ich konnte mir nicht mal mehr die Tränen abwischen oder mich irgendwie sammeln, also blieb ich einfach auf dem Bett liegen und starrte die Decke an, so wie ich es schon die letzten Stunden getan hatte.


    „Was?“, war alles, was ich herausbrachte.


    „Ihn hier einzuschleusen!“, schnappte sie.


    „Ich habe ihn nicht eingeschleust. Er hat sich am Tor als Arbeiter gemeldet und arbeitet jetzt bei Phoebe im Stall und auf den Weiden, bis die Ernte losgeht. Es war der übliche, offizielle Weg.“


    „Lüg mich nicht an.“


    „Ich habe ihm nur den Tipp gegeben, nach Arbeit zu fragen.“ Begriff sie es denn nicht? „Der Junge ist dir verfallen! Er wäre im Winter erfroren, ein Lächeln Richtung Themiskyra im Gesicht. Das kannst du nicht wollen.“


    „Was ich will und was nicht, ist nicht mehr deine Sache.“ Ihre Stimme klang so eiskalt, dass ich dachte, die Luft im Raum müsse gefrieren. Sie schnitt sich durch meine eigene Trauer, zwang mich dazu, meine Schwester nun doch anzusehen. Nein, sie begriff es offenbar nicht. Sie versuchte es zu verbergen, aber ich merkte ihr an, wie aufgelöst sie war. Mit einem Mal fühlte ich mich noch mieser, aber ich fand keine Worte, die ich nicht schon gesagt hätte.


    „Weißt du denn nicht, was du mir damit antust?“, stieß sie schließlich aus.


    Ich hätte anders reagieren sollen. Ich hätte mich zum tausendsten Mal entschuldigen, ihr meine Hilfe anbieten, sie umarmen sollen. Stattdessen kam das, was ich sagte, wie ein Vorwurf heraus, und ich bereute es schon, während ich es aussprach: „Polly, wie soll ich es wissen, wenn du nicht mit mir sprichst?“


    Fehler. Ihr Gesicht verschloss sich wieder. „Oh Göttin, das liegt ja wohl auf der Hand! Er ist ein Andrakor!!!“


    „Ist er nicht“, erwiderte ich genauso heftig. „Mach die Augen auf. Aber wenn dir nicht passt, dass er hier ist, verrat ihn doch an Atalante, dann bist du ihn für immer los.“


    „Das werde ich auch!“ erwiderte sie bissig und rauschte wieder ab. Aber nichts passierte.


    


    Nicht aufzugeben war leichter gesagt als getan, zumindest, wenn man es mit jemandem zu tun hatte, der so gnadenlos konsequent wie Louis war. Er beachtete mich nicht und ich fühlte mich schmerzhaft zurückversetzt in alte Zeiten. Wenn wir uns begegneten, starrte ich ihn an in der Meinung, dass er mich einfach irgendwann anschauen musste, beschoss ihn mit telepathischen Befehlen – Sieh her! Schau mich an! Hier! Ich! – aber ich sah nur sein Kiefer arbeiten, sein Blick jedoch blieb in die Ferne oder auf den Boden gerichtet. Es war demütigend, aber das hatte ich wohl verdient. Mir war klar, dass ich es war, die einen Fehler gemacht hatte, aber ich ließ nicht zu, dass das erniedrigende Gefühl mein Durchhaltevermögen schwächte.


    Er blockte jeden meiner Versuche ab, mit ihm zu reden, ignorierte die Botschaften, die ich in seiner Satteltasche versteckte, und auch auf die seitenlangen Briefe, die ich ihm schrieb und über seinen Ziehvater zukommen ließ, erhielt ich nie eine Antwort, auch wenn ich zweimal täglich bei Dante vorbeischneite und danach fragte.


    „Wie kann er so hartherzig sein!“, beklagte ich mich eines Nachmittags bei ihm über seinen Pflegesohn. Eigentlich hätte ich zu diesem Zeitpunkt schon lange schlafen sollen, aber ich wusste, dass ich ohnehin keine Ruhe finden würde.


    „Er hat seine Entscheidung getroffen“, sagte Dante schlicht. „Alles, was ihn davon abbringen könnte, wird er ignorieren. Du weißt, dass er nicht hartherzig ist. Er versucht nur, mit seinem Entschluss zurechtzukommen. Und da stehst du ihm im Weg.“


    „Gut so“, knurrte ich.


    Dante lächelte leicht und fuhr fort: „Er sich selbst aber auch.“


    „Was meinst du damit?“


    „Na, was meine ich damit?“


    „?“


    „!“


    „Er liebt mich eigentlich noch?“


    „Nicht nur eigentlich, sondern von ganzem Herzen.“


    Diese Nachricht hatte wohl nicht den Effekt, den Dante sich erwünscht hatte. Ich schnaubte nur. „Hast du mal gesehen, wie er mich anschaut? Wenn er mich überhaupt wahrnimmt? Das ist keine Liebe.“


    „Nein, das ist ziemlich gut einstudierte Gleichgültigkeit, wie er sie seit deiner Ankunft in Themiskyra geübt hat.“


    „Nein, es ist viel schlimmer als damals.“ Damals war mein Herz noch nicht so stark mit dem Louis-Virus infiziert gewesen.


    „Was meinst du, wie schlimm es für ihn ist? Ein Jahr lang hat er gehadert, sich dann endlich überwunden und beschlossen, zu seinen Gefühlen zu stehen. Jetzt, da es schief gelaufen ist, fühlt er sich in all seinen früheren Befürchtungen bestätigt.“


    „Aber es ist doch total idiotisch! Jeder von uns leidet – für nichts!“


    „Das Leiden vergeht mit der Zeit. Ihr werdet euch daran gewöhnen, dass ihr euch nicht mehr habt.“


    „Nein, ich werde mich nie im Leben daran gewöhnen.“ Vehement schüttelte ich den Kopf.


    Aber vielleicht wird sich Louis daran gewöhnen, gab mein Herz erschrocken zu bedenken.


    Vielleicht stellt er gerade fest, dass das Leben auch ohne dich ziemlich lebenswert und viel entspannter ist, ohne die ständige Gefahr entdeckt zu werden? Und findet am Ende jemand anderen? Ell-Ersatz? Unter den neuen Arbeitskräften, die in Themiskyra eingetrudelt sind, um bei der Ernte zu helfen? Eine hübsche, kleine Arbeiterin, niedlich und unkompliziert und absolut zustehend? unkte mein Verstand.


    „Ich muss weg. Ciao.“ Ich war so schnell aus der Tür hinaus, dass Dante nicht einmal mehr Zeit für eine Verabschiedung hatte.


    Schnell wie der Wind ritt ich über die Felder. Da ich nur halbtags arbeitete, war ich als Springerin eingesetzt worden, das heißt, ich musste spontan einspringen, wo man mich gerade brauchen konnte. Ich hatte also schon so ziemlich alle Obst- und Gemüsesorten, Erntemaschinen und Plantagen durch und eine ungefähre Ahnung davon, wen ich wo finden konnte. Das Problem war nur, dass Louis so effektiv arbeitete. In seiner Gruppe schien nie Not am Mann zu sein, deshalb musste ich gerade dort nie mithelfen. Und das bedeutete auch, dass ich nicht wusste, mit wem er ein Team bildete.


    Als ich auf dem Rübenfeld ankam und vom Zaun aus hinüberspähte, stellte ich erleichtert fest, dass sich keine sexy Erntehelferin in seinem Dunstkreis aufhielt – dafür aber Mato. Wir hatten seit unserer Begegnung im Wald kein Wort mehr miteinander gewechselt. Louis blickte nur kurz auf, vertiefte sich aber sofort wieder in die Arbeit, sobald er mich erkannte. Mato, der ein paar Meter von ihm entfernt am Boden kniete, hielt sich strikt an unsere Abmachung und reagierte genauso. Da jedoch momentan keine Amazone in der Nähe war, sah ich keine Veranlassung, nicht kurz mit ihm zu reden. Ich stieg ab und stapfte über das Feld zu ihm.


    „Hi.“


    Überrascht sah Mato auf und erhob sich. „Hi.“ Leiser setzte er hinzu: „Ich dachte, wir kennen uns nicht?“


    Ich winkte ab. „Das gilt gerade nicht.“ Ich wagte es, zu Louis zu schauen, aber er sah im selben Moment zu mir – und sofort wieder weg, als sich unsere Blicke trafen. Mein Herz gab einen gequälten Seufzer von sich. „Wie läuft es?“, erkundigte ich mich um Fassung bemüht bei Mato.


    „Gut.“


    Ich sah ihn zweifelnd an.


    „Ich habe Polly heute gesehen“, teilte er mir mit gesenkter Stimme mit.


    „Hat sie dich mit einer Waffe bedroht?“


    „Nein. Schon seit ein paar Tagen nicht mehr.“


    „Dann läuft es wohl wirklich gut“, meinte ich anerkennend. „Und wie geht es dir mit der Arbeit?“


    „Ist okay. Nicht sehr spannend.“


    Noch etwas leiser fragte ich: „Und wie ist die Arbeit … mit Louis?“


    Was ich jetzt eigentlich hätte hören wollen, war etwas im Sinne von Er scheint furchtbar deprimiert zu sein, wirkt oft abwesend, etwas macht ihm wohl schwer zu schaffen … Irgendetwas eben, was Dantes Theorie belegte.


    Was Mato aber sagte, war: „Alles cool. Gestern war es wirklich lustig, wir haben –“ Er unterbrach sich, als er meinen Gesichtsausdruck sah und eins und eins zusammenzählte. „Ach, er ist der Typ?“, fragte er vielsagend und einen Tick zu laut.


    Im Augenwinkel sah ich, dass Louis' Kopf zu mir herumfuhr.


    „Ja, das ist er“, flüsterte ich. Mein Blick wanderte wieder zu ihm, ich konnte nicht anders. Er starrte mich immer noch an, teils abschätzig, teils ungläubig, dann verengten sich seine Augen und er wandte sich ab.


    „Ich mache Pause“, hörte ich ihn murmeln, bevor er über das Feld davonschritt. Wohin, wusste kein Mensch; Boreas, in dessen Satteltaschen sich sein Proviant befinden musste, stand friedlich grasend neben Hekate. Es war völlig offensichtlich, dass er einfach nur weg wollte, weg von mir.


    Mein Herz tat so weh, dass ich die Worte kaum herausbrachte: „Ich gehe dann auch mal wieder.“


    Mato legte mir eine Hand auf die Schulter. Auf seinem Unterarm sah ich die großflächig vernarbte Stelle, die einmal das Cheops-Tattoo geziert hatte. „Nicht aufgeben.“


    Ich schluckte und zwang mich zu einem Lächeln. „Nein. Du auch nicht.“


    „Niemals.“


    


    Offenbar waren dieses Jahr überhaupt nur drei neue Feldarbeiter dazugekommen, abgesehen von Mato noch ein stiller, kräftiger 'Shim Mitte Dreißig, der stets karierte Flanellhemden trug und eine kleine, blonde Frau um die Vierzig. Während meiner Teilzeiterntetätigkeit lernte ich beide kennen. Sie, Cosima, besser als ihn, weil sie es sich zum Ziel gemacht hatte, in Themiskyra aufgenommen zu werden, und mir unentwegt Löcher in den Bauch fragte. Ich hatte meine liebe Not ihr zu erklären, dass die Amazonen kein exklusiver Club waren, dem man beitreten konnte, sondern dass man in dieses System einfach hineingeboren wurde.


    Während es Mato offensichtlich gelungen war, von Polly mittlerweile nur noch mit Gleichgültigkeit und nicht mehr mit offenem Hass bestraft zu werden, hatte ich keine entsprechenden Erfolge bei ihr erzielen können. Sicher, sie behandelte auch mich, als sei ich Luft, aber sie war neben Tetra meine Hauptbezugsperson unter den Amazonen gewesen. Es schmerzte mich nicht nur, dass ich den Zugang zu meiner einzigen leiblichen Schwester verloren hatte, ohne sie war mein Leben auch um ein erhebliches Maß langweiliger geworden. Polly schrieb ich ebenfalls einen verzweifelten Brief, aber auch bei ihr erntete ich keine Reaktion.


    Corazon und Victoria hatten sich damit abgefunden, dass sie entweder mit mir oder mit Polly etwas unternehmen konnten. Und da ich diese Aufgabe nicht übernehmen konnte, bestärkte ich sie darin, sich vor allem um meine Schwester zu kümmern. Ich war ohnehin keine gute Gesellschaft. Mein Herz wog tausend Tonnen und es brauchte schon einen ziemlich guten Scherz von einem der Mädels, um mich sein Gewicht für ein paar Minuten vergessen zu lassen.


    Die Tradition unserer Familienausflüge am Wochenende hatten wir seit unserer Rückkehr nicht wieder aufgenommen; ich ritt nur ein paar Mal mit Tetra aus, wenn es mein verdrehter Zeitplan zuließ, und war froh, dass zumindest sie mich in Ruhe ließ, was mein scheinbar seltsames Verhältnis zu meiner Schwester anbelangte.


    Ich sah, dass Atalante sich große Sorgen machte. Polly war zwar wohlauf und verhielt sich allen anderen gegenüber wie früher. Aber unsere Mutter bemerkte genauso wie ich, dass es Momente gab, in denen sie scheinbar körperlich und geistig stehenblieb und düster ins Nichts starrte. Sie war zu jung für einen Gesichtsausdruck wie diesen, aber auf der anderen Seite war sie auch zu jung für das, was sie hatte erleben müssen – wenn es überhaupt ein Alter dafür gab.


    „Und wie geht es dir?“, fragte Atalante, nachdem sie eines Nachmittags erfolglos versucht hatte, mich über Pollys Befinden auszuquetschen.


    „Mir?“ Einen Moment lang war ich mit der Frage überfordert.


    „Dir.“


    „Gut.“ Ich setzte mein überzeugendstes Lächeln auf.


    „Aella. Ich sehe doch, wie sehr dir Pollys Zustand zusetzt und wie erschöpft zu bist. Sind dir die Nachtdienste zu viel?“ Ihr Blick war so ehrlich, so besorgt, so einfühlsam, dass ich fast die Wahrheit gesagt hätte. Noch nie zuvor hatte ich mir so sehr eine normale Mutter gewünscht. Eine Nicht-Amazonen-Mutter.


    Wie heißt er denn? würde die Nicht-Amazonen-Mutter fragen und wissend lächeln.


    Louis, würde ich sagen. Ich habe ihn angelogen und jetzt hasst er mich.


    Und dann würde sie diesen einen dummen Satz sagen, sinnlos und platt und er würde trotzdem guttun. Weil sie mich in den Arm nehmen und mich damit trösten würde. Andere Mütter haben auch schöne Söhne.


    Ich schluckte. „Nein, kein Problem.“


    „Liegt dir sonst etwas auf dem Herzen?“


    Manchmal habe ich das Gefühl, dass mir die ganze Welt auf dem Herzen liegt, aber das liegt nur daran, dass Louis es zurückgewiesen hat. Und dir kann ich es nicht ausschütten. Obwohl ich gerade nichts lieber täte als das. Aber vielleicht hätte ich es dennoch tun sollen. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Atalante eindringlich.


    Nein. Selbst wenn du jetzt alle geltenden Regeln ändertest, wäre es zu spät. Ich schüttelte den Kopf. „Danke. Ich komme schon klar.“


    Sie sah mich skeptisch an. „Hm. Aber wenn du deinen Dienst in der Klinik um ein paar Wochen verschieben willst, sag mir einfach Bescheid.“


    „Mach dir um mich keine Sorgen. Der Dienst ist in Ordnung.“


    Das war sogar die Wahrheit. Die Arbeit in der Klinik war im Grunde wirklich ein lockerer Job, meist passierte einfach gar nichts, außer dass die alten Damen nach mir klingelten, weil sie auf die Toilette mussten oder Durst hatten – oder in Taminees Fall Lust auf einen kleinen mitternächtlichen Schwatz bei einer Tasse imaginären Kopi Luwaks. Sie freute sich, mich wiederzusehen, und war nach wie vor nicht davon abzubringen, dass ich ihre Tochter Halina war.


    Philippa war böse wie eh und je und hieß unsere ihrer Meinung nach allzu späten Kaffeekränzchen nicht gut. Mir kam es so vor, als wäre sie seit meinem letzten Dienstmonat im Krankenhaus noch biestiger geworden. Es schien ihr Spaß zu machen, mich in manchen Nächten alle fünf Minuten herbeizuläuten, um mich im Befehlston anzuweisen, ihr Kissen zurechtzurücken beziehungsweise aufzuschütteln beziehungsweise zu entfernen, nur um mich dann ein paar Minuten später herunterzuputzen und mich anzuraunzen, was ihr Kissen denn bitte auf dem Sofa zu suchen habe, wo sie es doch im Bett brauche. Dabei sparte sie auch mit Beschimpfungen nicht, aber ich ließ sie wortlos über mich ergehen, wenn sie auch gehörig an meinen Nerven zerrten.


    Nach drei Wochen jedoch platzte mir der Kragen. Ich hatte einen arbeitsreichen Vormittag und einen schlaflosen Nachmittag hinter mir und Louis hatte einen weiteren Brief von mir ignoriert, an dem ich nächtelang gefeilt hatte und von dem ich überzeugt gewesen war, dass mir mit ihm ein Durchbruch gelingen würde. Zum dritten Mal an diesem Abend leuchtete das Lämpchen auf, das mir signalisierte, dass meine Anwesenheit im Zimmer der alten Damen erwünscht war. Seufzend erhob ich mich, schleppte mich in ihren Raum und zwang mich zu einem Lächeln.


    „Was gibt's denn, Philippa?“


    „Der Tee ist viel zu heiß“, teilte sie mir akzentuiert mit, ihre Stimme ein einziger Vorwurf. „Wie schwierig kann es sein, einen wohltemperierten Tee zu servieren? Das müsste doch sogar so eine minderbemittelte Gans wie du schaffen.“


    „Vielleicht lassen wir ihn einfach noch ein paar Minuten stehen, damit er abkühlen kann?“, schlug ich freundlich vor und spürte, dass mein Unterlid zu zucken begann.


    „Du weißt wohl immer alles am besten, du neunmalkluge Bastardprinzessin!“, warf sie mir an den Kopf, als ich ihr die Tasse abnahm und sie auf dem Nachttisch abstellte.


    Ich fuhr zu ihr herum. „Warum nennst du mich so?“


    „Weil du mir das Offensichtliche als deine ureigene Idee verkaufen willst, du Idiotin.“


    „Nicht das. Das andere. Bastardprinzessin“, wiederholte ich betroffen.


    „Weil du eine bist.“ Damit lehnte sie sich genüsslich zurück und schloss die Augen, aber ich konnte sehen, dass sie mich durch ihre weißen Wimpern hindurch beobachtete.


    „Bin ich nicht!“, log ich entrüstet.


    „Ach ja?“ Sie lachte geringschätzig auf. „Ich bin nicht so ein debiles Gemüse wie Taminee und durchaus noch fähig, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Deine liebe Mutter hat sich während ihrer Studienzeit von irgendeinem dahergelaufenen Taugenichts schwängern lassen und versucht uns jetzt, dich verzogene Großstadtgöre als verlorene Tochter anzudrehen. Dass ich nicht lache!“ Dann, in völlig anderem Tonfall: „Kratz mir mal den linken großen Zeh, Bastardmädchen.“


    Ich war vollkommen verblüfft, dass diese bösartige Schabracke hinter Atalantes großes Geheimnis gekommen war, obwohl sie sich in ihrem Klinikzimmer so abseits vom Schuss befand. Wahrscheinlich hatte sie hier zu viel Zeit, über alles nachzudenken. Oder, wahrscheinlicher, sie hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen: Sie würde nach ihrem Ableben seine Urlaubsvertretung übernehmen müssen – was ein Klacks für sie sein dürfte –, dafür hatte er ihr dieses kleine, pikante Detail ins Ohr geflüstert.


    Aber ich war auch unglaublich wütend. Meinen Vater als Taugenichts zu bezeichnen, noch dazu als dahergelaufenen – das durfte niemand wagen. Ich kochte innerlich, während ich ihre Bettdecke am Fußende zurückschlug, um mich ihrem hassenswerten Zeh zu widmen, und konnte nicht mehr an mich halten. Zornig stieß ich zwischen den Zähnen hervor: „Hättest du vor fünfzig Jahren mal den armen Dante rangelassen, wärst du jetzt nicht so ein verbittertes altes Weib.“


    „Was war das?“ Plötzlich saß sie aufrecht im Bett und sah mich mit wachsamen Augen an.


    „Nichts“, murmelte ich müde.


    Alte Damen beschimpfen. Schäm dich, Ell.


    „Was hast du gesagt? Sag's noch einmal.“


    „Nein. Was ich gesagt habe, tut mir leid, und ich werde es nicht wiederholen“, sagte ich entschieden.


    „Was ist mit Dante? Kennst du ihn?“ Sie war mit einem Mal wie ausgewechselt. So munter hatte ich sie noch nie erlebt.


    „Was?“ Ich war verwirrt. „Ja, natürlich.“


    „Wo ist er? Ist er noch da? Ist er …“ Sie zögerte. „Ist er noch am Leben?“


    „Ja, es geht ihm gut. Er arbeitet jetzt in der Färberei und nicht mehr auf dem Feld.“


    „Das war ein schöner Mashim“, seufzte sie inbrünstig auf und starrte an die Wand, als hätte sich dort ein Bild vom jungen Dante manifestiert. Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen, als sie plötzlich befahl: „Bring mich zu ihm.“

  


  


  
    

    Kapitel 16


    „Wie bitte?“ Ich riss die Augen auf.


    „Na los, schwing die Hufe!“ Das war schon eher die Philippa, die ich kannte, aber was sie dem hinzusetzte, passte nicht: „Hol den Rollstuhl und fahr mich zu Dante. Hurtig!“


    „Philippa, das geht nicht. Ich muss hier im Krankenhaus bleiben, falls Taminee mich braucht.“


    „Unsinn. Die verwirrte Schnecke wird gar nicht bemerken, wenn wir kurz weg sind.“


    „Aber es ist viel zu spät!“


    „Es kann nicht später als elf sein. Das ist keine Zeit für Dante, er hat früher die halbe Nacht vor meinem Fenster verbracht und zu mir hinaufgestarrt.“


    Ich musste mich setzen. „Wenn du ihn so toll fandst, warum hast du seinem Werben dann nicht nachgegeben?“


    „Bist du so dämlich oder tust du nur so? Ich bin eine Amazone! Was hätte ich denn tun sollen? Aber jetzt, wo sie mich einfach hierher abgeschoben haben, tanze ich nicht mehr nach ihrer Pfeife. Es kümmert ohnehin niemanden mehr, was ich tue und lasse. Los jetzt, Bastardprinzessin.“


    „Nenn mich nicht so!“, fuhr ich sie an.


    Sie sah mich listig an. „Aha. Ein Druckmittel. Ich werde allen erzählen, dass du eine Bastardamazone bist, wenn du mich nicht augenblicklich zu Dante bringst.“


    Empört holte ich Luft. „Das ist unglaublich.“


    „Ich mache ernst. Bastardprinzessin.“ Daran ließ ihr entschlossener Gesichtsausdruck keinen Zweifel.


    Ich sah meine Felle davonschwimmen und gab nach. „Na gut. Aber Taminee nehmen wir mit. Weiß Artemis, was sie sonst anstellt.“


    Keine fünf Minuten später war ich mit den beiden alten Damen in der Halle angelangt. Philippa hatte ich in ihren Rollstuhl verfrachtet und mit einer Wolldecke zugedeckt, Taminee trug ihren besten Schlafrock und Winterpantoffeln und schien sehr aufgeregt über unseren kleinen Ausflug zu sein.


    „Seid leise, okay? Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich das hier erklären soll, wenn uns jemand entdeckt …“


    „Das ist dein Problem. Wenn wir erwischt werden, schiebe ich alles auf dich und deine zweifelhafte Herkunft, Bas-“


    „Ruhe jetzt!“, zischte ich leise und rollte sie auf die gläsernen Schiebetüren zu.


    Sie glitten zurück – und in diesem Moment trat Tetra aus dem Produktionsgebäude gegenüber. Wir erstarrten, deutlich sichtbar in der hellerleuchteten Halle. Aber sie sah nicht zu uns herüber, sondern ging schnellen Schrittes über den Hof und verschwand in der Kardia. Ich atmete auf und schob Philippa in Windeseile zum Weg, der zu den Arbeiterquartieren führte. Taminee wackelte brav hinter uns her. Die Räder des Rollstuhls knirschten viel zu laut auf dem Kiesboden, fingen sogar leicht zu quietschen an. Ich schwitzte Blut und Wasser und als wir endlich vor Dantes Hütte standen, machte ich drei Kreuze. Doch schon kamen neue Zweifel auf. Nicht nur Dante wohnte da, sondern auch Louis. Und ich war definitiv nicht in der Verfassung für eine herzzerreißende Begegnung …


    „Klopf schon an“, knurrte Philippa ungeduldig. „Ich bin alt! Siehst du nicht, dass mir die Zeit davonläuft? Also, hast du schon mal so eine verschlafene Trantüte gesehen!“


    Bevor sie das ganze Viertel zusammenschreien und mich der Mut vollends verlassen konnte, ging ich die Stufen zur Tür hinauf und klopfte an. Taminee folgte mir und setzte sich gemütlich auf die Bank, die auf der kleinen Veranda stand.


    Louis öffnete. Er sah gut aus. Gut und überrascht und wütend und mein Herz blieb stehen. Nur kurz.


    „Was –“


    „Ist Dante noch wach?“, fragte ich geschäftsmäßig, um sofort klarzustellen, dass es nicht um uns ging.


    „Ja?“ Seine Verwirrung wuchs zusehends, als er einen Blick auf meine beiden Begleiterinnen warf.


    Ich half Philippa aus dem Rollstuhl und die Stufen hinauf. Louis trat auf die Veranda, damit ich sie durch die Tür bugsieren konnte.


    „Dante? Du hast Besuch.“ Ich ließ Philippa am Tisch gegenüber von Dante hinsetzen, der sie wie vom Donner gerührt ansah, dann machte ich, dass ich wieder nach draußen kam. Den Rest mussten die beiden selbst hinbekommen. Louis schien zu derselben Einsicht zu kommen, er blickte etwas ratlos zu den beiden alten Leuten, dann schloss er leise die Tür von außen. In jeder Hinsicht völlig erledigt ließ ich mich neben Taminee auf die Bank fallen.


    Louis fragte ungläubig: „Ist das …?“


    Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen, dass er eben insgesamt ganze vier Wörter zu mir gesagt hatte und nickte. „Philippa.“


    „Warum?“


    Ich zuckte die Schultern und verzog das Gesicht. „Alte Liebe rostet nicht oder so.“ Ich wollte nicht über Liebe reden.


    Louis anscheinend auch nicht, er sprang die Stufen hinunter auf den kleinen Platz und lief eine Weile rastlos hin und her. Aus dem Haus drangen leise die Stimmen von Philippa und Dante nach draußen, aber man konnte nicht verstehen, was sie sagten.


    „Das ist ein schöner Ausflug“, ließ Taminee verlauten.


    „Ist dir auch nicht zu kalt?“, fragte ich besorgt, doch sie schüttelte fröhlich den Kopf. Es tat mir leid, dass ich sie da mit hineinzog, aber immerhin schien sie es zu genießen und niemand würde ihr Glauben schenken, wenn sie am nächsten Tag davon erzählte. Dennoch holte ich die Wolldecke aus dem Rollstuhl und legte sie Taminee um die Schultern.


    Irgendwann wurde Louis das ständige Herumtigern offenbar zu blöd. Er setzte sich auf die Stufen, schien sich aber unbehaglich zu fühlen, weil er mich im Rücken hatte. Nach ein paar Minuten erhob er sich wieder, zog kurz den Rollstuhl als Sitzgelegenheit in Betracht, entschloss sich jedoch stattdessen, wieder auf die Veranda zu kommen. Unschlüssig stand er eine Minute herum, bis er sich zögernd auf die andere Seite der Bank neben Taminee setzte und die Arme vor der Brust verschränkte.


    Die Situation war so absurd, dass ich nicht wusste, ob ich lachen oder weinen sollte. Louis ganz links, aus für mich überhaupt nicht nachvollziehbaren Gründen über die Maßen mürrisch, in der Mitte Taminee mit ihrem geblümten Frotteemantel und bester Laune, rechts ich, völlig übermüdet und fertig mit den Nerven. Testweise versuchte ich ein vorsichtiges Kichern, aber es fühlte sich falsch an. Aber Tränen kamen auch nicht. So oder so – ich war dankbar, dass sich Taminee mir wieder zuwandte.


    „Halina?“


    „Ja?“


    „Ist das der Mashim, dessentwegen du Themiskyra verlassen hast?“, bühnenflüsterte sie.


    „Äh.“ Ich hatte nicht gewusst, was mit Halina passiert war, hatte nie gewagt, nachzufragen, aus Angst, die alte Frau zu verstören. Auch jetzt war ich mir nicht sicher, ob Taminee sich wieder irgendetwas zusammenspann oder ob ihre Tochter die Amazonen tatsächlich wegen eines Manns verlassen hatte. Sie sah mich abwartend an. Das einfachste war meist, einfach mitzuspielen.


    Was soll's. „Ja“, log ich.


    Sie sah sich versucht unauffällig nach Louis um. „Warum bist du wieder zurückgekommen?“, wollte sie danach wissen.


    „Er hat mich sitzenlassen“, erwiderte ich prompt.


    „Ich hab's dir ja gleich gesagt.“ Taminee schüttelte tadelnd den Kopf.


    „Hat er nicht“, ertönte plötzlich Louis' aufgebrachte Stimme. Wir fuhren beide zu ihm herum und er presste die Lippen zusammen, als wünsche er sich, lieber den Mund gehalten zu haben.


    „Na gut, er hat mich nicht direkt sitzenlassen“, räumte ich fairerweise ein. „Er hat mir nur das Herz gebrochen.“


    „Er hatte seine Gründe“, ließ sich Louis vernehmen. „Es ging nicht anders.“


    „Doch. Es geht immer anders.“ Jetzt hatte ich doch einen Kloß im Hals.


    „Aber es geht nicht gut. Es ist schon viel zu viel nicht gut gegangen“, sagte Louis entschieden.


    Taminee sah mich mitleidig an und tätschelte mir die Hand. „Es ist richtig, dass du wieder zurückgekommen bist. Hier ist dein Zuhause.“


    „Aber ich vermisse ihn“, gestand ich ihr und hörte meine Stimme dabei zittern. Ich brachte es nicht fertig, Louis anzusehen. „Ich vermisse ihn so sehr. So sehr, dass mich nichts mehr freut, dass ich nichts essen kann, dass ich nicht einschlafen kann, weil ich weiß, dass mein Herz immer noch genauso wehtun wird, wenn ich wieder aufwache, dass ich an nichts denken kann, als das, was war und was hätte sein können, dass …“


    „Dass du dich gleich dem nächstbesten Erntehelfer an den Hals wirfst?“, schlug Louis wie beiläufig vor, aber da war ein Unterton, der mir ins Herz schnitt.


    „Was?“ Das passte nicht in den komplexen Rahmen unserer Unterhaltung. Ich war davon ausgegangen, dass wir auf der Halina-Ebene die Ell-Louis-Problematik diskutierten und nicht frei von der Leber weg fabulierten. Verwirrt sah ich zu ihm und war erschrocken über die unterdrückte Wut in seinem Blick.


    „Was denn nun schon wieder für ein Erntehelfer?“, fragte mich Taminee besorgt. „Hast du denn gar nichts gelernt, meine Kleine?“


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wovon er spricht.“


    Louis schnaubte auf. „Es war ja wohl kaum zu übersehen.“ Er sprang auf und trat ans Geländer, um verbissen in die Dunkelheit zu starren.


    „Wann? Was? Wer? Sprichst du noch von mir? Oder habe ich was verpasst?“ In meine Verwunderung tröpfelte nun nach und nach auch ein gewisser Zorn.


    „Vor einer Woche? Du und der neue Feldarbeiter?“


    Langsam dämmerte mir, was er meinte. „Mato? So ein Blödsinn!“ Ich lachte. „Ich habe dir doch geschrieben, dass er total in …“ Eine schier unglaubliche Vermutung kreuzte meine Gedanken, ließ mich den Satz vorzeitig abbrechen. „Sag mal, liest du eigentlich meine Briefe?“ In denen hatte ich ihm nämlich auch haarklein erzählt, was in den Tagen passiert war, als ich unterwegs gewesen war, unter anderem, dass Mato Polly gerettet hatte – und aus welchen Gründen. Nun, fast haarklein. Mag sein, dass ich die Begegnung mit Will nicht ganz so detailreich wiedergegeben hatte.


    Er sagte nichts und sah mich nicht an, deswegen stand ich auf, trat zu ihm und blickte ihn so lange eindringlich von der Seite an, bis er, ohne mir in die Augen zu schauen, zugab: „Nein.“


    Das war ja wohl die Höhe. Ich schrieb mir die Seele aus dem Leib, setzte alles daran, das Erlebte, meine Motivation, mein Handeln ins rechte Licht zu rücken und dann erfuhr ich, dass nichts davon bei Louis ankam?! „Dante bringt sie dir und du wirfst sie sofort ins Feuer?“, fragte ich, um sicherzugehen, dass ich das alles richtig verstand. Ich konnte es nämlich einfach nicht fassen.


    „Nein, ich verbrenne sie doch nicht“, fuhr er auf, als wäre das völlig an den Haaren herbeigezogen. Er zögerte. „Ich lese sie später. Mal.“


    „Die sind nicht für später. Die sind für jetzt!“, rief ich verzweifelt. „Später ist es zu spät!“


    „Also läuft da nichts?“, bohrte er nach und warf mir einen kurzen prüfenden Seitenblick zu.


    „Sag' ich nicht. Steht alles in meinen Briefen“, fauchte ich trotzig. „Wenn du sie nicht lesen willst, dann glaub ruhig weiter, was du willst. Aber dann weiß ich auch nicht, warum es dich überhaupt kümmert, was ich mit wem mache.“


    Taminee hatte zwischen uns hin und her gesehen und unserem Gespräch verzückt gelauscht. Das war mit Sicherheit eine Vorstellung nach ihrem Geschmack. Aber mir war die Lust an unserem Ausflug vergangen.


    „Ell …“ Endlich hatte sich Louis wieder zu mir umgedreht und schlug das erste Mal seit Wochen so etwas wie einen versöhnlichen Tonfall an.


    Aber ich wollte nichts hören. Ich gab zwar nicht auf, aber ich hatte auch meinen Stolz. Wütend klopfte ich an die Haustür. „Philippa? Wir müssen los. Jetzt. Sofort. Ich komme jetzt rein.“


    So schnell es ging – und das war leider nicht besonders flott –, brachte ich die pro forma protestierende Philippa zurück zu ihrem Rollstuhl. Sollte sie ruhig drohen, mich zu verraten. Es war mir egal. Ich war so unsäglich enttäuscht, dass ich einfach nur weg wollte und dass ich mich nicht einmal mehr umblickte, als ich den quietschenden Rollstuhl über den kleinen Platz schob, Taminee im Schlepptau.


    Philippa jedoch war bester Dinge und teilte mir zufrieden mit den Händen auf ihre Wolldecke trommelnd mit: „So, und das machen wir jetzt jeden Abend.“


    


    Als ich Dante am nächsten Tag besuchte, war er so unerträglich gut gelaunt, dass ich die Färberei am liebsten sofort wieder verlassen hätte.


    „Bleib doch“, bat er mich, „ich höre auch auf zu singen.“


    „Sie will, dass ich sie zukünftig jeden Abend zu euch hinüberfahre“, teilte ich ihm augenrollend mit. „Aber das geht auf Dauer nicht gut, irgendwann werden uns Sevishta oder Deianeira erwischen. Ich kann es auch Taminee nicht zumuten, stundenlang im Kühlen zu sitzen. Und ehrlich gesagt ist es mir auch zu blöd, mir Abend für Abend Louis' an den Haaren herbeigezogene Vorwürfe anzuhören.“ Ich war immer noch beleidigt und das völlig zu Recht.


    „Wir finden bestimmt eine andere Lösung“, meinte Dante und strahlte mich an. Sein Grinsen prallte an meiner Leichenbittermiene ab und das machte ihm wohl bewusst, dass seine Glückseligkeit in Gegenwart meiner Trauer unpassend wirkten mochte. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen, womit er mich aufzuheitern hoffte, und sein Lächeln vertiefte sich. „Louis hat gestern noch angefangen, einen Brief an dich zu schreiben.“


    Mein Herz hüpfte hoffnungsvoll auf. „Ja? Und? Wo ist er? Der Brief?“


    Dante zog eine Grimasse. „Er hat ihn zerrissen.“


    Ich sank wieder in mich zusammen.


    Vielleicht schreibt er noch einen neuen? meinte mein Herz.


    Selbst wenn – wer weiß, ob das, was drin steht, positiv ist? sagte mein Verstand.


    Alles ist besser als das hier, fand ich. Alles ist besser als nichts.


    


    Louis schrieb keinen neuen Brief. Ich wartete eine ganze Woche darauf, dass etwas passierte, aber es geschah überhaupt nichts, außer, dass ich jetzt auch noch auf meine Mittagspause verzichten musste. Täglich um diese Zeit brachte ich Philippa nun in die Halle der Klinik hinunter, damit sie dort mit Dante einen Plausch halten konnte, während die anderen zu Tisch saßen. Man muss ihr zugute halten, dass sie seit unserem nächtlichen Ausflug um einiges umgänglicher geworden war. Sie beschimpfte und bedrohte mich immer noch, aber es kam mir so vor, als kämen die Schmähungen nicht mehr aus vollem Herzen. Als sie mich das erste Mal bat, sie mittags nach unten zu fahren, war es tatsächlich eine Bitte und ich konnte sie ihr nicht abschlagen.


    „Du bist ein gutes Mädchen“, sagte sie, nachdem ich sie nach dem Treffen wieder abgeholt und in ihr Zimmer gebracht hatte.


    Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. „Wie bitte?“


    „Ein gutes Bastardamazonenmädchen“, berichtigte sie und schenkte mir ihr typisches fieses Lächeln.


    Die letzte Woche meines Strafdienstes neigte sich dem Ende zu, aber ich versprach den beiden alten Leuten, mich weiterhin als Kupplerin zur Verfügung zu stellen.


    Wenn ich sonst schon für nichts gut bin und keinen eigenen Lebenszweck habe, kann ich wenigstens anderen dabei behilflich sein, ihr Glück zu finden, dachte ich mir. In anderen, weniger altruistischen Momenten kotzte mich ihr vergreistes Geturtel einfach nur an.


    Überhaupt begann immer mehr, mich anzukotzen. So stellte ich fest, dass mein Mitleid mit Polly und mein schlechtes Gewissen partiell einer gewissen Verbitterung wich.


    Du hast sie gerettet und sie behandelt dich wie Dreck, bemerkte mein Verstand.


    Ich bin schuld, dass sie überhaupt erst gerettet werden musste.


    Bist du nicht, die Vatwaka sind schuld. Ja, du hast einen Fehler gemacht, aber sie hat auch Teilschuld, sie war leichtsinnig. Du hast dein Leben riskiert, um sie da rauszuholen, und was ist der Dank?


    Ich werde verachtet und ignoriert. Und das begann mich tatsächlich zu ärgern. Meine Sicht der Dinge verschob sich graduell, bis ich endlich wagte zu denken: Ich habe damals im Wald getan, was ich für richtig hielt. Ich bin meinem Gewissen gefolgt. Papa hätte gut geheißen, was ich getan habe. Dann kann es nicht schlecht sein. Sicher, wenn ich damals gewusst hätte, was geschehen würde, hätte ich anders gehandelt. Doch aus meiner damaligen Warte – langsam, langsam bröckelte die tonnenschwere Schuld von meinen Schultern – war es das Richtige. Und Polly gibt mir nicht die geringste Chance, ihr alles zu erklären.


    Also gab ich es auf, mit ihr reden zu wollen und sie wie ein rohes Ei zu behandeln. Es machte ohnehin keinen Unterschied.


    Auch Louis' beständige Ignoranz mir gegenüber nervte mich inzwischen ganz gewaltig. Ich hatte die Phase der erstarrten Fassungslosigkeit hinter mich gebracht und die der verzweifelten Erklärungs- und Wiedergutmachungsversuche. Jetzt musste mit anderen Mitteln gekämpft werden. Aktiv.


    Ich werde dafür sorgen, dass du mich wieder ansiehst, schwor ich ihm in Gedanken, während er wieder einmal im Stall an mir vorüberging, ohne auch nur den Kopf zu heben. Mit schmalen Augen sah ich ihm hinterher. Du wirst müssen. Du bist auch nur ein Mann. Du unterliegst auch nur den ganz natürlichen Regeln der Biologie, Chemie, was auch immer.


    Noch an diesem Abend lief ich bei Atalante ein und versuchte, sie zu überreden, mich im nächsten Monat wieder in der Schneiderei arbeiten zu lassen.


    „Eigentlich bist du für das Solarkraftwerk eingeteilt“, sagte sie, nachdem sie einen Blick auf eine ihrer Listen geworfen hatte.


    „Ach was, die Sonne scheint auch ohne mich“, erwiderte ich leichthin.


    „Ich dachte, du interessierst dich neuerdings für Technik? Hast du nicht diesen Player auseinander nehmen wollen?“


    „Ja, och, schon, aber ich habe gemerkt, dass ich diesbezüglich leider völlig unbegabt bin. Du meintest doch, es ist sinnvoll, wenn ich mich entsprechend meinen Neigungen weiterbilde.“


    „Schon, aber …“


    „Außerdem wünsche ich es mir zum Geburtstag.“ Ich hatte selbst nicht darüber nachgedacht, bevor mir die Worte entschlüpften. In gut zwei Wochen würde mein achtzehnter Geburtstag sein. Ein trauriger Geburtstag. Letztes Jahr hatte zumindest Polly eine kleine heimliche Party für mich veranstaltet, aber momentan war sie sicher nicht in Feierlaune. Und ich war es auch nicht.


    „Richtig.“ Atalante sah mich versonnen an und ein bisschen wehmütig. Wahrscheinlich dachte sie daran, wie viel Zeit wir verpasst hatten.


    Ich ließ ihr keine Zeit, in allzu melancholische Stimmung zu verfallen. „Andere wünschen sich ein Auto – wovon ich in Ermangelung fossiler Brennstoffe absehen möchte. Ich wünsche mir nichts anderes, als dass du den Zeitplan ein klitzekleines bisschen verschiebst. Das ist eigentlich sehr bescheiden, oder nicht?“


    „Du weißt, dass wir Geburtstage nicht feiern …“


    „Lass mich jetzt in die Schneiderei, dann mache ich im Monat danach das Solarkraftwerk unsicher“, beschwor ich sie.


    Es war wohl mehr meine Wortwahl, die meine Mutter überzeugte, als der Inhalt, den ich von mir gab. „Nun, das ist wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann, nach dem, was du auf dich genommen hast.“ Sie seufzte. „Vielleicht findest du dann deine Lebensfreude wieder.“


    Ich jubelte innerlich auf und sie sah mich neugierig an. „Wieso ist es dir so wichtig, genau jetzt dort zu arbeiten?“


    „Ich habe nichts anzuziehen.“


    Mit diesem Satz konnte sie nichts anfangen; sie sah mich nur mit hochgezogenen Augenbrauen von oben bis unten an, um mich zu widerlegen.


    „Wir Mädchen aus der Stadt brauchen schon ein bisschen Auswahl“, erklärte ich ihr und sie musste gegen ihren Willen lachen. Bevor sie mir mit weiteren Fragen kommen konnte, wünschte ich ihr schnell eine gute Nacht und verzog mich.


    Da mein Schlafrhythmus komplett durcheinander geraten war, verbrachte ich die Nacht damit, in der Einsamkeit meines Zimmers Entwürfe zu zeichnen. Der Vormittag danach war grausam, ich kämpfte unentwegt mit dem Schlaf, während Frida über amazonische Frühgeschichte monologisierte. Und keine Polly war da, um mir alle paar Minuten den Ellenbogen in die Seite zu rammen, wenn mir die Augen zufielen; sie war von der Fensterreihe in die Türreihe umgezogen. Frida ließ mich in Ruhe, sie konnte sich denken, dass mir der Nachtdienst noch zusetzte, außerdem hatte ich seit der angeblich so heldenhaften Rettung meiner Schwester mehr oder weniger Narrenfreiheit. Ich würde mich nicht für immer darauf berufen können, deswegen nahm ich sie gerne in Anspruch, solange man sie mir zubilligte.


    Nach dem Mittagessen lief ich sofort zu Paz in die Schneiderei, die sich freute, dass sie Hilfe bekam.


    „Hast du wieder Pläne für eigene Projekte?“, fragte sie mich. Sie hatte mich während der letzten Zaya schon darin bestärkt, nach eigenen Schnittmustern zu nähen.


    „Ja“, gestand ich und knallte einen eselsohrigen Stapel Papier auf den Tisch.


    Paz besah sich stumm die Zeichnungen.


    „Zu gewagt?“, fragte ich bang.


    Sie winkte ab. „Ach was. Wer kann, der kann.“


    


    Ich nähte und nähte, manchmal tagsüber, wenn Paz sonst nichts für mich zu tun hatte, meistens aber abends nach dem Essen. Mein Geburtstag kam und ging, ohne dass jemand davon Notiz nahm. Auch ich selbst vergaß ihn fast. Um nicht doch noch wehmütig zu werden, stürzte ich mich in die Arbeit und nähte, bis mir nachts über der Nähmaschine die Augen zufielen.


    Damit Victoria und Corazon sich nicht schon wieder vernachlässigt fühlten, nahm ich sie manchmal einfach mit in die Schneiderei und ließ sie mich unterhalten, während ich an der Nähmaschine saß.


    „Wow“, ließ Victoria verlauten, als sie das erste Mal durch meine Entwürfe blätterte. „Das ist …“ Corazon war zu ihr getreten und ergänzte „… unpraktisch!“, während Victoria im selben Atemzug ihren Satz mit „… sexy!“ vollendete.


    „Corazon, du hast keine Ahnung“, sprach sie ihrer Freundin jegliches Gespür für Mode ab. Ihre Stimme überschlug sich, als sie ausrief: „Und die Unterwäsche! Liebste Ell, machst du mir auch so eine?“


    „Hm …“ Ich grinste sie schräg an. „Wenn du nächste Woche meinen Tischdienst übernimmst, kommen wir vielleicht ins Geschäft.“


    „Also!“, mischte sich Corazon entrüstet ins Gespräch. „Was willst du denn mit so einer Unterwäsche!“ Die Arme war wie alle Themiskyra-Amazonen nur mit weißer Baumwolle aufgewachsen. Alleine die Buntheit meiner Entwürfe musste sie verstören. Von der Knappheit und den wattierten Einlagen für den richtigen Push-up-Effekt ganz zu schweigen. „Du bist nicht mehr in Citey. Hier musst du keinen Mashim mehr mit so etwas beeindrucken!“


    Ich legte hochkonzentriert Stofflagen aufeinander.


    „Corazon, du bist so ein Schaf.“ Victoria schüttelte den Kopf über soviel Ignoranz. „Sowas trägst du doch nicht irgendwelcher 'Shimet wegen. Das machst du für dich selbst. Das ist gut für das Selbstbewusstsein. Für das Körpergefühl.“


    Sie hatte offenbar in präapokalyptischen Zeiten ihre Mädchenzeitschriften gelesen und ich war ihr dankbar, dass sie für mich diese Diskussion führte. Dank meiner chronischen Übermüdung war ich nicht mehr besonders gut im kreativen Lügen. Victoria hingegen war sehr überzeugend und am Ende des Abends waren es sogar zwei Garnituren, die ich zusätzlich anfertigen musste, hellblau mit doppelter Wattierung für Victoria, dunkelgrüner Satin für Corazon. Und schwarze Spitze für Ell.


    Leichter gesagt als getan. In Themiskyra, der Stadt der langweiligen Funktionsunterwäsche, war schwarze Spitze schlichtweg nicht existent. Ich musste einen Meter naturweiße Häkelspitze aus den Tischwäsche-Beständen mitgehen lassen und in einer Nacht und Nebelaktion einfärben. Dantes neugierige Blicke konnte ich bei dieser Tätigkeit wirklich nicht brauchen.


    


    Nicht nur meine Umwelt, auch mich selbst musste ich nach eineinhalb Jahren praktischer Bewegungsfreiheit wieder an figurbetonte Kleidung gewöhnen. Mit dem, was ich nun trug, hätte sich im präapokalyptischen Citey nicht mal ein Bauarbeiter nach mir umgedreht, aber für Themiskyra war es revolutionär. Ich meine, ich hatte plötzlich wieder eine Taille! Und einen Ausschnitt, der mehr als nur den Hals freiließ! Äh, weit mehr, um genau zu sein, aber es war nichts, womit mein Vater mich damals nicht aus dem Haus gelassen hätte und das war mir Maßstab genug.


    Dennoch musterte mich Areto, der ich im Atrium begegnete, voll Abscheu. „Du siehst aus wie eine Jahi.“


    „Wer kann, der kann“, wiederholte ich Paz' Worte, ohne zu wissen, was eine Jahi genau war – aber ich konnte es mir denken. Mir war bekannt, dass Ainia hinter vorgehaltener Hand so genannt wurde, die junge Frau, die Polly den GemPlayer besorgt hatte, bevor sie aus Themiskyra verstoßen wurde.


    „Du wirst dir den Tod holen.“


    „Kann dir ja nur recht sein“, gab ich knapp zurück, bevor ich sie stehen ließ und meinen Weg Richtung Stall fortsetzte.


    Da Louis nirgendwo zu sehen war, widmete ich mich ausgiebig Hekates Fellpflege, striegelte und bürstete sie. Kämmte ihren Schweif und flocht ihn. Der Stall blieb louislos. Als ich gerade mit dem dreiundzwanzigsten Zöpfchen fertig war, packte mich der Unmut.


    Das reicht. Ich gehe wieder.


    Warte noch. Ganz kurz. Fünf Minuten.


    Fünf. Keine Sekunde länger.


    Also löste ich die Zöpfchen langsam wieder – damit hätte ich mich ohnehin der Lächerlichkeit preisgeben, nur die kleinen Mädchen hatten Zeit und Muße dafür, ihren Pferden Frisuren zu machen – und zählte langsam bis dreihundert. Das war zumindest der Plan, aber bei zweihundertvierundsiebzig verlor ich den Faden, weil sich lachende Männerstimmen und Hufschlag näherten. Kein Louis, stellte ich nach einer kurzen Stimmanalyse entmutigt fest, und griff wieder nach der Bürste, um nicht scheinbar untätig herumzulungern.


    Stimmen und Schritte kamen den Gang entlang auf mich zu, Stimmen und Schritte verstummten.


    Ein überraschtes „Fräulein Ell!“ ertönte.


    Ich sah kurz von der Arbeit auf. „Hi Juri, hi Mato.“


    Während Mato recht unbeeindruckt aussah, machte Juri annähernd tellergroße Augen, bekam sich dann aber zumindest soweit in den Griff, dass er den traditionellen imaginären Hut ziehen konnte. „Ich bin entzückt, Euch hier zu treffen – fast noch mehr als sonst, muss ich gestehen.“


    Ich zwang mein Gesicht zu einem Lächeln.


    Freu dich doch, sprach mir mein Verstand zu. Es funktioniert. Alles nur Biologie, Chemie oder sowas. Test bestanden.


    Ja, aber jetzt könnten sie trotzdem wieder gehen, finde ich. Ich fühle mich wie Beweisstück A oder ein Tier im Zoo.


    Wer schön sein will, muss leiden.


    Mato schien meine gequälte Miene richtig zu deuten und zog Juri am Ärmel weg, der noch einmal beteuerte, wie sehr ihn das Wiedersehen gefreut hätte. Am Putzplatz am Ende des Ganges sattelten sie ihre Pferde ab und ich glaubte, immer noch Juris bewundernde Blicke an mir kleben zu spüren.


    Ich möchte jetzt lieber gehen.


    Nur noch fünf Minuten, beharrte mein Verstand.


    Nur noch kurz, bettelte mein Herz.


    Also begann ich wieder zu zählen. Und bürstete und kämmte Hekate zum weiß Artemis wievielten Mal.


    Erneuter Hufschlag ertönte, als ich bei hundertundzwei angelangt war.


    Das ist er nicht, sagte ich mir. Ich hatte genug vom Warten und Hoffen.


    Ich kenne aber die Schritte, merkte mein Herz an und trommelte los.


    Auch sie kamen im Gang auf mich zu, auch sie verstummten abrupt.


    Ich riskierte einen Blick. Louis hatte sich besser im Griff als Juri, und er sah eher überrascht aus der Wäsche als beeindruckt. Extrem überrascht allerdings.


    „Hallo Louis“, begrüßte ich ihn genauso beiläufig wie die anderen beiden und er war offensichtlich so überfordert, dass er einen Fehler machte.


    Er grüßte zurück. Nur ein Wort, aber es war ein Anfang. „Hallo.“


    Die Begegnung dauerte zwar keine fünf Sekunden – der Klang seiner eigenen Stimme schien ihn aus der Erstarrung zu reißen, er fasste sich und führte Boreas schnell weiter – aber ein Gefühl von triumphalem Erfolg strömte durch meine Adern.


    Genug für heute. Diesmal ließ ich keinen Widerspruch zu. Ich kann nicht mehr. Und Hekate ist auch schon völlig überpflegt.


    Ich verriegelte ihre Box und brachte die Fellpflegeutensilien zum Schrank zurück. Als ich die Schranktüren schloss, sah ich mich ein letztes Mal zu Louis um. Unsere Blicke trafen sich und das Wunder geschah: Er lächelte unfreiwillig, erst nur mit einem Mundwinkel, dann mit beiden, und schüttelte langsam den Kopf. Ob über mich oder über sich selbst oder die Welt an sich – es war mir egal. Ich schätze, ich grinste ziemlich hingebungsvoll zurück. Ich bekam es nicht wirklich mit.


    Mit Mühe riss ich mich von seinem Anblick los und verließ hoch erhobenen Hauptes den Stall. Als ich am Stallfenster vorbeischwebte, konnte ich recht deutlich einen herzhaften Ausruf hören, der von Juri stammte. „Mann, du bist echt so ein Trottel, Louis. Autsch!“


    Auf der Treppe in den ersten Stock begegnete ich Polly. Sie blieb tatsächlich stehen, um mich von oben bis unten zu mustern, aber alles, was sie von sich gab, war ein verächtliches „Pff.“


    Ich zuckte nur mit den Schultern und setzte meinen Weg fort. „Dir auch einen schönen Abend, Polly.“


    Arrogante Ziege, dachte ich, bereute es aber sofort wieder.


    In meinem Zimmer angekommen, sah ich durch das Fenster, wie sie gerade im Stall verschwand und wie Louis und Juri ein paar Sekunden später heraustraten, um sich auf den Weg zu den Arbeiterquartieren zu machen. Ich erwartete, dass Polly sofort wieder in den Hof gestürmt käme, sobald sie Mato bemerkte, aber nichts geschah.


    Da sie mich mied, wo sie nur konnte, bekam ich meist nicht viel mit, aber wann immer sie auf dem Gelände unterwegs war und Mato frei hatte, folgte er ihr wie ein Schatten. Nicht wirklich auffällig, aber er war da. Sattelte Selanna, wenn Polly ausreiten wollte, und versorgte die Aspahi, wenn sie wieder zurückkam. Einmal beobachtete ich, wie er ihre Kleidertruhe zur Wäscherei trug, offenbar nach einer längeren Diskussion mit Polly, wenn ich ihre wutentbrannte Miene richtig deutete, mit der sie vorneweg stampfte. Mato selbst setzte mich auch ab und zu in Kenntnis über seine sogenannten Erfolge, wenn wir alleine aufeinandertrafen, aber für ihn stellte es schon eine Verbesserung dar, wenn sie ihn nicht ankeifte.


    Der Klang einer aufgebrachten Stimme drang zu mir herauf. Schnell warf ich einen erneuten Blick nach draußen und sah Polly mit verschränkten Armen im Hof stehen und mit jemandem reden, der sich im Stall befand – offenbar Mato, es sei denn sie war inzwischen komplett übergeschnappt und stritt mit sich selbst. Sie gestikulierte wild herum, stützte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich brüsk um und ging festen Schrittes über den Hof. Es mag Einbildung gewesen sein, aber ich hatte das Gefühl, ihre Miene war weit weniger wütend, als ihre Haltung glauben machen wollte.


    Aber was kümmerte es mich überhaupt? Ich hatte selbst genug im Kopf und im Herzen … Und das war der erste Abend, an dem ich wieder ein kleines bisschen leuchten konnte.


    


    Etwa vierundzwanzig Stunden später war ich auf dem Weg zu Dante, um ihm einen Brief von Philippa zu überbringen. Ich überquerte den Platz zwischen den Arbeiterhütten, da vernahm ich einen Laut, den ich schon gefühlte Äonen nicht mehr vernommen hatte und der mein Herz für einen Moment ganz leicht machte. Neugierig, aber immer noch ungläubig folgte ich dem Geräusch, stahl mich zwischen ein paar Gebäuden hindurch und linste unauffällig um die Hausecke.


    Tatsache. Polly lachte. Und was noch erstaunlicher war – sie tat es, obwohl Mato bei ihr war. Sie standen auf der kleinen Brachfläche zwischen Hütten und Außenmauer, neben Brettern, Bauschutt und einer verrostete Schubkarre.


    Mach dich vom Acker, das geht dich nichts an, mahnte mein Verstand.


    Aber ich konnte nicht. Polly hatte mich aus ihrem Leben so ausgeschlossen, ich hatte gar keine andere Chance, als sie zu belauschen, um zu erfahren, ob es ihr gut ging. Und, okay, ich war neugierig.


    Pollys Heiterkeitsausbruch endete abrupt, so als hätte sie sich selbst bei etwas Unpassendem ertappt. Sie setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf und verschränkte die Arme. „Zieh gefälligst nicht alles ins Lächerliche. Ich bin nicht zum Spaß hier. Um es kurz zu machen: Hör. Auf.“ Da Mato nur interessiert lächelnd den Kopf schief legte, sah sie sich gezwungen, deutlicher zu werden. „Hör auf, mir nachzuschleichen und im Stall aufzulauern, hör auf, mir diese albernen Zettel zu schreiben und hör verdammt noch mal auf, dir irgendwelche Hoffnungen zu machen … warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir überhaupt nicht zuhörst?“


    Mato machte eine abwehrende Geste. „Deine Worte, auch die weniger freundlichen, sind Musik in meinen Ohren. Ich hänge an deinen Lippen.“


    Das brachte Polly zur Weißglut. „Lass das!“, zischte sie. Sie schloss für einen Moment die Augen. „Pass auf. Ich weiß, dass du dir die Schuld daran gibst, was deine Vatwaka-Freunde getan haben. Aber glaub mir, du machst mein Leben um keinen Deut besser, wenn du mir dauernd hinterherschleichst. Ich verzeihe dir, okay? Du hast mir das Leben gerettet, wir sind quitt, deine Schuld ist beglichen, die Sau ist gegessen. Geh deiner Wege. Lass mich in Ruhe. Hau ab. Verstanden? Was ist das?“ Sie starrte auf das Ding, das Mato aus seiner Jackentasche gezogen hatte und ihr nun hinhielt. Aus meiner Warte konnte ich nur einen schmalen, dunklen Ring erkennen.


    „Ein Geschenk. Für dich.“


    Polly war so perplex, dass sie es ohne nachzudenken entgegennahm.


    „Ein Armband. Ich habe es aus Selannas Schweifhaaren geflochten und ins Leder sind auch kleine Pferde geprägt“, erklärte er eifrig. „Gefällt es dir?“


    „Ähm.“ Mit großen Augen sah sie das Armband hinunter.


    Ja, soufflierte ich. Ich konnte sehen, dass es ihr gefiel, an der Art, wie sie es betrachtete und wie sie es in der Hand hielt. Doch sie zog die Augenbrauen zusammen und erwiderte: „Es ist … gut gemacht. Aber es ist nicht mein Stil und ich kann es ohnehin nicht tragen und überhaupt möchte ich von dir nichts geschenkt bekommen.“ Mit einer ruckartigen Bewegung hielt sie ihm das Band wieder hin.


    Mato, so unerschütterlich er sich bis jetzt auch gegeben haben mochte, sackte in sich zusammen und sein Lächeln verschwand. „Ich will es nicht zurück.“


    „Aber ich möchte es nicht haben. Nimm es.“


    „Nein.“


    Pollys Hand blieb ausgestreckt. „Ich nehme es nicht an. Schenk es jemand anderem“, sagte sie nachdrücklich.


    „Es gibt niemand anderen.“


    „Ich habe keine Verwendung dafür. Ich kann es nicht behalten. Du musst es zurücknehmen.“ Jetzt klang sie fast panisch.


    „Nein. Es ist nicht mein Stil“, wiederholte er ihre Worte mit einem Hauch Sarkasmus. „Wenn du es nicht willst, wirf es weg, ich habe dafür auch keine Verwendung.“


    Polly presste wütend die Lippen aufeinander. Dann schleuderte sie das Armband mit Schwung von sich. Es verschwand geräuschlos irgendwo zwischen Holzbrettern und der alten Schubkarre.


    „Dicke Luft, was?“, raunte plötzlich eine Männerstimme ganz in meiner Nähe. Ich fuhr herum und entdeckte Flanellhemden-John neben mir, den anderen neuen Arbeiter.


    „Hm“, grunzte ich nur, da ich nicht wollte, dass die Sache zwischen Polly und Mato in Arbeiterkreisen die Runde machte, und mir peinlich war, dass ich beim Lauschen erwischt worden war. Doch John wirkte nicht sensationslüstern, er schüttelte nur mitleidig den Kopf, als sich Mato mit hängenden Schultern und einem gemurmelten „na schön“ in Richtung Außenmauer davonmachte.


    „Ich rede mal mit ihm.“


    „Vielleicht eine gute Idee“, gab ich leise zurück. Ich hätte nämlich keine Ahnung gehabt, wie ich Mato diesmal hätte aufmuntern können. Während John sich nach einer leisen Verabschiedung zurückzog, blieb ich stehen, wo ich war. Auch Polly rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte wütend in die Leere, die Mato hinterlassen hatte. Doch langsam bröckelte ihr Zorn weg und übrig blieb die Polly, die ich im Lager der Vatwaka gefunden hatte, zerschunden und erschöpft, wenn auch die äußeren Verletzungen inzwischen verheilt waren. Und unendlich einsam. Ihr Anblick drückte mir das Herz zusammen.


    Ich wollte auf sie zustürzen, sie in den Arm nehmen, alles wieder gut machen, da wandte sie sich abrupt ab und lief zu dem Gerümpel. Immer hektischer schichtete sie die Bretter um, warf sie schließlich achtlos zur Seite, genau wie die Schubkarre – bis sie das Armband geborgen hatte. Sorgsam wischte sie es mit den Fingern ab, befreite es von Staub und Spinnweben und steckte es dann eilig in die Hosentasche. Anschließend sah sie sich um und ich drückte mich instinktiv mit dem Rücken an die Hüttenwand, um mich zu verstecken. Wenn sie erfahren hätte, dass ich ihren schwachen Moment mitbekommen hatte, hätte sie mir nur wieder die Hölle heiß gemacht. Zu Recht.


    Als ich mich langsam zurückzog, beschloss ich, abends einen erneuten Versuch zu starten, mit ihr zu reden. Sie musste mir einfach zuhören. Sie musste mich ihr helfen lassen. Aber ich drang nicht durch. Solange ich auch an ihrer verschlossenen Tür klopfte, sie reagierte nicht. Weder an diesem, noch an den folgenden Abenden.

  


  


  
    

    Kapitel 17


    Einige Tage nach der Sache mit dem Armband sah ich nachmittags durch das Fenster der Schneiderei zwei fremde Amazonen in den Hof einreiten. Ich arbeitete gerade an einem sehr figurbetonten, aber ausrittgeeigneten Ledermantel, damit der kühle Herbst meine Strategie nicht sabotieren konnte, und hatte aufgeblickt, weil ich mich über den Trubel draußen gewundert hatte.


    Fünf Minuten später kam Rehani hereingepoltert. „Hallo Ell, du sollst … Oh, schönes Oberteil! Machst du mir auch so eins?“


    „Klar. Kann aber dauern.“ Es schmeichelte mir natürlich, dass meine Kollektion, wie Paz sie großartig nannte, sich so großer Begeisterung erfreute, aber ich musste schon für Corazon und Victoria einiges nähen.


    „Kein Problem.“ Sie legte den Kopf schief, um herauszufinden, woran ich im Moment arbeitete, und vermutlich, um abschätzen zu können, ob sie dafür nicht auch gleich eine Vorbestellung tätigen sollte.


    „Was wolltest du denn sagen?“


    „Ach so, du sollst schnell zu Atalante kommen.“ Rehani wedelte aufgeregt mit den Händen. „Sie hat Besuch von zwei Amazonen aus Viesca.“


    „Und was soll ich da?“, fragte ich unbegeistert. Ich hatte keine Lust, einem Anstandsbesuch beizuwohnen, bei dem ich die artige Tochter spielen musste; viel wichtiger war es, den Mantel vor dem ersten Schnee fertig zu bekommen.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber du solltest sie nicht warten lassen.“


    


    Drei Augenpaare sahen mir entgegen, als ich in Atalantes Raum trat. Alle drei blieben etwas irritiert an meinem V-Ausschnitt hängen, der ein klein bisschen zu tief war, um unauffällig zu sein.


    „Das ist meine ältere Tochter, Aella“, stellte meine Mutter mich den beiden Besucherinnen vor. Die eine war in ihrem Alter, so dünn, dass man schon fast als ausgemergelt bezeichnen konnte, und hatte kinnlange braune Haare. Für mich hatte sie etwas von einem mageren Habicht. Die andere war einen Kopf kleiner, um die sechzig und hatte eine wallende grau gelockte Mähne mit weißen Strähnen, wie ein gealterter amazonischer Weihnachtsengel. Sie musterte mich immer noch neugierig, auch wenn ihr Blick von meinem Dekolletee inzwischen wieder aufwärts gewandert war.


    „Aella, das sind die Schwertschnelle Helena, Paiti der Viesca-Amazonen“, sie wies auf die ältere, dann auf die jüngere, „und die Beherzte Sinope, die der Wache dort vorsteht.“


    Ich gab beiden mit meinem schönsten Sonntagslächeln die Hand. Wir nahmen auf der Sitzgruppe Platz und Atalante ergriff das Wort.


    „Es ist schön, dass ihr den Weg hierher gefunden habt.“


    Es klopfte und Rehani erschien. Sie balancierte ein großes Tablett mit Tassen, Gläsern, Kaffeekanne, Wasserkaraffe und einer Schale mit frischem Obst.


    „Ja, es ist schon wieder eine Weile her, dabei sind es gerade mal drei Stunden zu Pferde“, erwiderte Helena, nachdem Rehani den Raum wieder verlassen hatte, und nahm einen Schluck Wasser. „Aber du weißt ja, wie das ist …“


    Laaangweilig. Ich driftete gedanklich ab. Ich brauche mehr figurbetonte Winterkleidung …


    „… wie ich schon sagte, die Zustände werden immer schlimmer. Allein dieses Jahr gab es bereits zwei Übergriffe, einen während des Lichtmonds auf unser Vorratslager und einen vor einer Woche auf die Siedlung selbst …“


    Vielleicht lasse ich mir von Paz doch die Strickmaschine erklären …


    „… sich die Verluste in Grenzen gehalten, aber beim letzten Angriff wurden wir wirklich empfindlich getroffen. Es sind einfach zu viele für eine kleine Gemeinschaft wie uns …“


    Der Monat ist gleich um und es gibt noch so viel zu tun … Ich werde während des nächsten Monds einfach meine Nähnachtschichten beibehalten …


    „… müssen diesem Treiben Einhalt gebieten und ihr Lager ein für alle mal ausheben. Das Maß ist voll.“


    Dabei bin ich jetzt schon so müde …


    „… können wir mit Sicherheit entbehren.“ Ich sah Atalante nicken. „Das sollte kein Problem sein. Ich werde auf jeden Fall mitkommen.“


    Vier Stunden Schlaf sind auf Dauer doch etwas knapp bemessen. Ich unterdrückte ein Gähnen. Aber es lohnt sich. Es muss sich einfach lohnen.


    „… denke daran, Aella mitzunehmen.“


    Was? Mich? Wohin? Ich horchte auf. Wovon genau war gerade die Rede gewesen?


    Die beiden Viesca-Amazonen sahen mich aufmerksam an, warteten anscheinend auf eine Reaktion von mir. Ich versuchte mich an einem höflich-neutralen Gesichtsausdruck, das konnte nicht verkehrt sein.


    „Sie ist vor ein paar Wochen alleine losgeritten, um ihre Schwester aus den Händen einer ganzen Horde von Vatwaka zu befreien. Hippolyta war auf dem Heimweg vom Basowald entführt worden.“


    Sinope gab einen erschrockenen Ausruf von sich, während Helena anerkennend nickte.


    Ich starrte Atalante an. Mutter, was erzählst du da? „Naja, eigentlich waren nicht alle da, als ich Polly rausgeholt habe …“, bemühte ich mich, die Übertreibung abzuschwächen, aber Atalante warf mir einen strengen Blick zu und ich klappte den Mund wieder zu.


    „Für dich wäre es bestimmt eine interessante Erfahrung, mit nach Viesca zu kommen, wenn wir uns um die Bandenproblematik dort kümmern, meinst du nicht? Diesmal müsstest du dich auch nicht alleine durchkämpfen.“


    Durchkämpfen? Eigentlich bin ich größtenteils geschlichen … Aber das wagte ich nicht laut zu sagen. Jedenfalls konnte ich jetzt unmöglich weg. Zum einen hatte ich hier einen ganz anderen Konflikt zu klären, zum anderen war mir überhaupt nicht nach irgendwelchen Schlachten. Von Marodeuren hatte ich genug. Ganz zu schweigen von der Enttäuschung, die ich nach Atalantes Heldenmärchen für die fremden Amazonen sein würde, wenn sie mich in Wirklichkeit kämpfen sahen. „Ehrlich gesagt möchte ich gerade ungern weg. Ich denke, Polly braucht mich“, log ich schnell.


    Ich sah meiner Mutter an, dass ihr meine Antwort nicht zusagte, aber sie kam nicht dazu, mir zu widersprechen, da Sinope besorgt einhakte: „Wie geht es ihr denn? Ich habe eine Tochter in ihrem Alter, weißt du. Ich kann mir vorstellen, dass es ein schreckliches Erlebnis für sie gewesen sein muss.“


    Mit einem Mal fand ich die Habichtfrau viel netter. „Polly ist stark, sie hat es besser weggesteckt, als ich dachte. Aber ich mache mir Sorgen um sie, sie ist immer noch traumatisiert …“


    Weniger wegen der Entführung als vielmehr wegen deines Verrats, meine Liebe, bemerkte mein Verstand scharf, aber ich ließ mich nicht beirren. „… deswegen ist mir unwohl bei dem Gedanken, dass sowohl Atalante als auch ich weg sind und sich nicht um sie kümmern können.“


    „Das ist verständlich.“ Helena wandte sich wieder an meine Mutter. „Es werden sich bestimmt noch andere tatkräftige Amazonen finden lassen, die uns nach Viesca begleiten.“


    „Natürlich“, sagte Atalante mit einem verbindlichen Lächeln, aber der Blick, mit dem sie mich maß, war voller Enttäuschung. „Wenn es euch recht ist, werde ich abends eine Versammlung einberufen, damit wir klären können, wer an der Mission teilnimmt. Ihr seid herzlich eingeladen, über Nacht zu bleiben.“


    Der Habichtfrau und dem Weihnachtsengel war es recht und ich atmete auf. Nach dem Abendessen wurden die Frauen ausgewählt, die mit Atalante nach Viesca reiten sollten, und die täglichen Aufgaben auf die daheim bleibenden Amazonen umverteilt. Als die Versammlung sich endlich auflöste, stellte ich verärgert fest, dass es zu spät geworden war, um die Nähmaschine noch einmal anzuwerfen oder meine neue Kleidung spazieren zu tragen; Louis war mit Sicherheit schon lange zu Hause. Aber immerhin war diesmal der Kampfkelch an mir vorübergegangen.


    Dachte ich.


    


    Im Morgengrauen des nächsten Tages brachen zwanzig Amazonen gemeinsam mit Helena und Sinope auf, darunter Atalante, Siiri, Frida, Areto, Magena, Tianyu und Padmini, die sich trotz ihrer Schwangerschaft nicht davon abhalten ließ, an der Operation teilzunehmen. Schule fand keine statt, da wir anderweitig gebraucht wurden, um den Arbeitsausfall der anderen zu kompensieren, deshalb arbeitete ich vormittags bei Paz und nachmittags bei Clonie in der Schmiede. Die Arbeit dort kam mir ungewohnt anstrengend vor, denn in den letzten Tagen hatte ich nur mit Stoffen und nicht mit Metall hantieren müssen. Dementsprechend groß war mein Hunger, als endlich der Gong ertönte, der zum Abendessen rief. Doch just, als ich meinen Teller mit verlockend duftendem Kartoffelgratin gefüllt hatte und mich darüber hermachen wollte, schrillte plötzlich die Sirene los.


    „Was ist passiert?“, fragte ich Corazon erschrocken, denn abgesehen von Pollys Heimkehr hatte ich bisher noch nicht erlebt, dass der Alarm zum Einsatz gekommen wäre.


    Auch sie wirkte besorgt und sprang auf. „Keine Ahnung. Lass uns nachsehen.“


    Die anderen Amazonen waren bereits mit dem ersten Ton von ihren Plätzen hochgefahren und eilten nach draußen. Wir schlossen uns ihnen an und wurden mit der Menschenmenge durch den Ausgang geschoben. Noch bevor wir im Hof ankamen, hatte sich bereits der entsetzte Ruf bis zu uns fortgesetzt: „Feuer! Feuer in der Lagerhalle!“


    Und da sah ich es auch schon. Rauch stieg aus den schmalen Oberlichtern der hohen Lagerhalle, flackernder Lichtschein erhellte den ansonsten dunklen Kiesboden vor den Gebäuden. Auch mich ergriff Entsetzen, als mir das mögliche Ausmaß des Brandes bewusst wurde. Dort war alles gelagert, alles, was in diesem und den letzten Jahren geerntet, herbeigeschafft oder produziert worden war, Wolle, Leder, Holz, Getreide, Obst und Gemüse, einfach alles. Dinge, in denen auch mein Herzblut steckte, mein Schweiß, meine Lebenszeit. Nur die weiterverarbeiteten und gekühlten Lebensmittel befanden sich im Küchentrakt. Die Felder waren abgeerntet, es gab keine Möglichkeit, vor dem nächsten Frühjahr noch etwas anzubauen. Wenn uns das nun alles abfackelte … Es war undenkbar, wie wir den Winter überstehen sollten.


    Corazon riss mich aus meinen Gedanken, indem sie mich am Arm weiterzog. Wir kämpften uns durch das panische Gewusel der Menschen über den Hof. Es herrschte Chaos, ein paar Amazonen bellten Befehle, andere bemühten sich eilig, diesen nachzukommen, ein paar Frauen hatten Wasserschläuche an Pumpen angeschlossen und besprengten die Halle und die nebenstehenden Gebäude mit Wasser, Arbeiter waren dazugekommen, von der Sirene alarmiert und genauso besorgt um unsere Vorräte wie wir.


    Als wir vor dem Lager ankamen, erkannte ich, dass die Lage nicht so schlimm war, wie ich im ersten Augenblick angenommen hatte. Offenbar war der Brand schnell genug entdeckt worden. Die Fassade war noch unversehrt, und auch der Keller schien nicht betroffen zu sein. Durch einen der verrauchten Eingänge sah ich zwar, wie Flammen an einem Regal hochzüngelten, aber sie hatten erst das unterste Regalbrett erreicht. Noch war nicht alles verloren.


    „Corazon, Ell, steht nicht im Weg“, schalt Tetra. „Seht zu, dass ihr zum linken Seiteneingang kommt.“ Sie drückte uns zwei grobe Wolldecken in die Hand. „Versucht zu retten, was zu retten ist, aber bringt euch nicht unnötig in Gefahr. Wenn der Rauch zu schlimm wird, kommt ihr sofort wieder heraus, verstanden?“


    Wir nickten und drängten uns an zwei schnell organisierten Menschenketten vorbei, die Wasser in Eimern in das Gebäude hinein- und Getreidesäcke und Holzkisten aus dem Lager heraustransportierten. Eilig liefen wir den Gang zwischen Produktionsgebäude und Lagerhalle entlang, bis wir zum Seitentor kamen. Im Halbdunkel der Halle angekommen, stellte ich fest, dass es wärmer war als sonst und nach Rauch roch, aber er war nicht besonders dicht, waberte nur in leichten Schwaden zwischen den Regalreihen hindurch.


    „Da hinüber!“, rief Corazon und zeigte auf einen Stapel von großen Holzplatten, der von unten her Feuer gefangen hatte. Schnell rannten wir hin, hoben gemeinsam die noch unversehrten Bretter weg und machten uns daran, die Flammen auf den brennenden Platten mit den Decken auszuschlagen.


    „Wir brauchen Wasser!“, rief ich einer vorbeihastenden Amazone zu, die drei Minuten später mit zwei gefüllten Eimern zurückkam. Wir gossen sie über den schwelenden Brettern aus, um die Gefahr zu bannen, dass das Feuer an dieser Stelle noch einmal ausbrach.


    „Das ist doch komisch“, meinte ich zu Corazon, als wir weiterstürzten. „Wieso brennt es an so vielen verschiedenen Stellen gleichzeitig?“


    „Vielleicht hat es etwas mit der Stromversorgung zu tun und den Kabeln?“


    „Oder es war Brandstiftung.“


    Corazon sah mich groß an. „Wieso? Wer sollte das tun? Wer hätte einen Nutzen davon?“


    Damit hatte sie recht. Sowohl die Amazonen als auch die Arbeiter würden sich damit ins eigene Fleisch schneiden und sonst hatte niemand Zugang zu den Gebäuden.


    Wir drangen weiter in die Halle vor. Der Rauch wurde dichter, aber wir konnten keinen Brandherd mehr entdecken. Offenbar kamen die Rauchschwaden aus einem der anderen Bereiche, die von unserem durch halbhohe Wände und Gitter abgeschlossen waren. Meine Augen begannen zu tränen.


    „Es wird zu heftig, lass uns abhauen“, schlug Corazon vor und hustete. Sie hatte knallrote Augen und schien schlecht Luft zu bekommen. „Hier können wir ohnehin gerade nichts tun.“


    Wir liefen in Richtung Ausgang, da hörte ich plötzlich noch ein anderes Husten, das aus einem der Nebengänge zu kommen schien. Als wir dem Geräusch nachgingen und um die Ecke einer Regalwand bogen, erkannte ich Dante, der anscheinend versucht hatte, die dort gelagerten Färbesubstanzen zu retten. Offenbar mit Erfolg, ich sah, dass er in einer Wasserlache stand, umgeben von angekokelten Leinensäcken. Er hielt sich verkrümmt an einem Regalboden fest und wurde von einem trockenen Husten geschüttelt.


    „Geh du schon vor“, wies ich meine Freundin an, da ich mir um ihren Zustand ebenfalls Sorgen machte. „Ich kümmere mich um ihn. Bin gleich da.“ Sie zögerte, weil sie mich nicht im Stich lassen wollte. „Geh schon.“


    „Na gut. Wenn du in fünf Minuten nicht draußen bist, schlage ich Alarm.“ Damit machte sie sich auf den Weg und ich sprintete zu Dante. Er hielt sich immer noch krampfhaft am Regal fest und rang nach Luft.


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, herrschte ich ihn mit vor Sorge zu harscher Stimme an. „Was machst du hier drin?“


    „Wollte sichergehen …“, brachte er hervor, aber Husten erstickte weitere Worte.


    Ich wusste, dass die Arbeit in der Färberei für ihn lebensnotwendig war. Wenn es nichts mehr zu färben gab, wäre er arbeitslos und würde keine Lebensmittelrationen mehr erhalten. Dennoch war es Wahnsinn, dass er sich dem Rauch aussetzte, wo er seit seiner Krankheit ohnehin schwach auf der Lunge war.


    Kopfschüttelnd schnappte ich mir drei der leichteren Säcke, ohne darauf zu achten, was sie enthielten, legte mir Dantes Arm um die Schulter und stützte ihn auf dem Weg nach draußen. Auch ich konnte mittlerweile nur noch schwer atmen. Es ging nur langsam vorwärts und ich befürchtete schon, dass die von Corazon gesetzten fünf Minuten bereits verstrichen wären und gleich ein Sondereinsatzkommando durch die Tür brechen würde, um zu meiner Rettung zu eilen. Dann jedoch sah ich den Ausgang im Rauch auftauchen und zog Dante schnell die letzten Schritte mit mir nach draußen und weg aus dem Qualm.


    Ich gönnte mir einen kurzen Moment der Ruhe, in dem ich meine Lungen gierig mit frischer Luft füllte und mich umsah. Corazon saß etwas weiter entfernt auf dem Boden, ich winkte ihr kurz zu und gab damit Entwarnung. Tetra rief ich zu, dass die Brände in diesem Bereich gelöscht waren, und sie schickte eine weitere Menschenkette dort hinein, die aber ständig durchwechselte, damit niemand zu lange dem Rauch ausgesetzt war. Nach und nach stapelten sich immer mehr Kisten und Säcke in der Mitte des Hofs und an den Mauern der anderen Gebäude auf.


    Ich sah, dass Polly in einer der Eimerketten mithalf, direkt neben Mato, der sie wie immer nicht aus den Augen ließ. Victoria stolperte gerade aus einem der anderen Zugänge, mit angesengtem Zopf, aber wohlauf. Kala stand an einer der Pumpen und befüllte unermüdlich einen Holzkübel nach dem anderen. Und in der Ferne glaubte ich, durch die Rauchschwaden Louis' Gestalt erkennen zu können.


    Gut, dachte ich. Alle soweit gesund und munter, wie es scheint.


    „Geht es wieder?“, fragte ich Dante.


    Er nickte, aber ich hörte seinen Atem deutlicher, als gut sein konnte.


    „Ich bringe dich in die Klinik.“


    Er schüttelte vehement den Kopf. „Nein, nein. Das ist nicht nötig und ich muss noch …“


    „In die Klinik“, wiederholte ich strikt. „Wo im Übrigen auch Philippa ist, die mit Sicherheit wissen will, was hier draußen los ist.“


    Das zog, Dante stimmte widerwillig zu. Ich brachte ihn in die Krankenstation, die für die Arbeiter eingerichtet worden war, und überließ ihn dort der Obhut der zur Aushilfs-Krankenschwester ausgebildeten Arbeiterin. Als ich aus der Klinik trat, fiel mir das gedämpfte Wiehern und Hufstampfen im Stall nebenan auf. Die Pferde waren unruhig, sie rochen den Rauch und wollten ihrem natürlichen Instinkt folgen, seiner Ursache zu entfliehen.


    Kurzerhand beschloss ich, nach ihnen zu sehen und trat durch das Stalltor. Ich ging auf Hekates Box zu, um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging, und um sie nach Möglichkeit zu beruhigen, da hörte ich plötzlich am Ende des Ganges etwas rumpeln. Weil ich es nicht zuordnen konnte, folgte ich dem Geräusch durchs Zwielicht und fand John vor, der sich am Tor zur Weide zu schaffen machte.


    „Was machst du da?“, fragte ich erstaunt.


    Er drehte sich rasch zu mir um. „Ich denke, man sollte die Tiere nach draußen lassen. Sonst drehen sie noch total durch“, erklärte er. „Außerdem sind sie auf der Weide ohnehin sicherer, falls doch ein Funke vom Lager auf den Stall überspringen sollte.“


    Unwillkürlich schauderte ich. Der Stall aus Backsteinen und Holz würde binnen kürzester Zeit lichterloh brennen. „Gute Idee. Warte, ich helfe dir.“ Ich hatte das Tor schon so oft geöffnet und kannte den Mechanismus blind. Mit geübten Händen drehte ich mit dem kleinen Rad den eisernen Bolzen zurück und öffnete die Riegel, zog die beiden Türflügel auf und befestigte sie an der Wand, sodass sie nicht mehr zufallen konnten, wenn wir die Pferde nach draußen trieben.


    Dann drehte ich mich zu John um. „So, jetzt können wir …“ Abrupt verstummte ich. Ich blickte in den Lauf einer Pistole.


    „Dankeschön!“, sagte John mit einem süffisanten Grinsen. „Ich hätte es vermutlich auch alleine geschafft, aber so war es doch weitaus bequemer.“


    „Was?“ Ich war so perplex, dass ich vergaß, Angst zu empfinden. Das konnte nur ein Scherz sein, ein Missverständnis. Aber wie war John im Rahmen dieses Missverständnisses an die Waffe gekommen?


    Er machte eine kurze Kopfbewegung in Richtung der offenstehenden Gerätekammer, die sich direkt neben dem Tor befand. „Da hinein.“


    „Warum? Was willst du?“ In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn. Meine Hand glitt wie von selbst zum Schwertheft, verharrte jedoch, als John mit einem schnellen Schritt auf mich zukam und mir die Mündung des Revolvers direkt vor das Gesicht hielt. Und das war auch der Augenblick, in dem zumindest mein Körper begriff, dass ich mich in Lebensgefahr befand, und mir brach der Schweiß aus.


    Er antwortete nicht auf meine Frage, sondern fuhr mich nur an: „Los jetzt.“


    Ich machte einen zögernden Schritt auf die Kammer zu, dann noch einen. Die Waffe folgte mir.


    „John, das ist doch völliger Irrsinn!“, rief ich.


    „Ich heiße nicht John.“


    Obwohl das an der ganzen Angelegenheit das Banalste war, verschlug es mir den Atem. Das bedeutete, dass es sich nicht um einen Anfall von Wahnsinn oder eine sonstige Kurzschlussreaktion handelte, sondern dass hier irgendwas im Gange war, das er seit längerem geplant haben musste.


    „Egal, wie du heißt – ich habe keine Ahnung, was du bezweckst, aber wir finden sicher eine Lösung …“, brachte ich hervor.


    „Du redest zu viel. Wahrscheinlich wäre es das Beste, dich einfach hier und jetzt umzunieten, aber das macht immer so einen Lärm.“ Sein Blick wanderte abwärts und blieb an meinem in Szene gesetzten Dekolletee hängen. „Außerdem habe ich vielleicht nachher noch Verwendung für dich.“


    Andrakor! konstatierten Herz und Verstand unisono.


    Immer noch verzweifelt darum bemüht, Licht in die Sache zu bringen, fragte ich konfus: „Arbeitest du mit Mato zusammen?“ Nein, sagte ich mir im selben Moment. Das konnte nicht sein. Mato würde uns nicht verraten. Nicht Polly. Doch falls ich mich täuschte, befand sie sich in akuter Gefahr. Und es wäre mal wieder meine Schuld.


    Jetzt war es an ihm, verwirrt die Stirn zu runzeln. „Schwachmato, der verliebte Rübenernter? Was hat der damit zu tun?“


    Ich zuckte nur mit den Schultern, hilflos, aber auch ein bisschen erleichtert. Das klang nicht so, als wären sie Verbündete.


    „So, genug geplaudert. Rein mit dir.“ Er nickte knapp in Richtung der Kammer. Sie war fensterlos und bei all dem Durcheinander, das draußen herrschte, würde mich niemand hören, egal wie laut ich schrie oder wie heftig ich gegen die Wände trommelte. Ich zögerte ein letztes Mal, aber als er demonstrativ die Waffe entsicherte, trat ich rückwärts über die Schwelle.


    „Gute Idee, John“, erklang auf einmal Louis' Stimme vom Ende des Ganges und mein Herz schlug einen hoffnungsvollen Salto. „Die geht mir auch schon die ganze Zeit auf die Nerven.“


    Frechheit, bemerkte mein Verstand.


    Louis' Auftauchen brachte Pseudojohn aus dem Konzept. Er warf einen überraschten Blick zur Seite und ich schnellte los. Mein erster Fußtritt entriss ihm den Revolver, der glücklicherweise scheppernd auf dem Boden aufkam, ohne loszugehen. Der zweite Tritt erfolgte keine Sekunde später und warf den Marodeur rückwärts gegen eine leere Pferdebox. Das hätte ihn normalerweise nicht lang aufgehalten, doch sein Kopf krachte schwungvoll gegen das Eisengitter, er verdrehte die Augen und sackte bewusstlos zu Boden.


    „Nicht schlecht“, meinte Louis anerkennend, als er bei mir ankam.


    „Ich weiß nicht, ob das so schlau war“, erwiderte ich zweifelnd. „Der sagt erst mal nichts mehr. Dabei hätte ich zu gerne gewusst, was hier eigentlich gespielt wird.“ Ich bückte mich, schob den Ärmel seines Flanellhemds hoch und offenbarte ein Tattoo, das einen Adler im Sturzflug zeigte.


    Gut, dachte ich erleichtert. Kein Cheops. Keine Verbindung zu Mato.


    Ich hob die Waffe auf, sicherte sie und steckte sie ein, dann erst wandte ich mich Louis zu. „Danke für die Ablenkungstaktik …“ … auch wenn ich mir einen anderen Text gewünscht hätte.


    „Alles in Ordnung?“ Sein Blick zog an meinem Herzen und ich musste wegsehen. Stumm nickte ich und machte mich daran, den bewusstlosen Mashim in die Gerätekammer zu schleifen. Er war zu schwer, aber mit Louis' Hilfe gelang es mir. Sicherheitshalber verschnürten wir ihn noch fachmännisch mit einem Seil, dann verriegelten wir die Tür. Aufatmend lehnte ich mich dagegen und schloss die Augen.


    Nur einen Moment verschnaufen, bevor der Wahnsinn weitergeht, dachte ich erschöpft. Hat Pseudojohn das Feuer gelegt? Aus welchem Grund? Nur um uns zu demoralisieren? Aber warum will er dann die Pferde retten? Da fiel mir etwas ein.


    „Louis, ich habe Dante in die Klinik gebracht. Er hat sich etwas übernommen beim Versuch, die Färbesubstanzen zu retten. Es ist aber bestimmt nichts Schlimmes, wahrscheinlich nur eine leichte Rauchvergiftung“, sagte ich schnell, als ich seine Unruhe bemerkte.


    Er fluchte leise. „Ich hatte so etwas befürchtet, aber im Durcheinander auf dem Hof habe ich ihn aus den Augen verloren. Eben war ich zu Hause, weil ich dachte, dass er vielleicht dort ist. Auf dem Rückweg kam ich hier vorbei und hatte das Gefühl, dass mit den Pferden etwas nicht stimmt. Ich wollte kurz nachsehen, ob alles in Ordnung ist …“


    „Jetzt schon. Soweit.“ Ich starrte auf den Boden.


    „Danke, Ell. Dass du dich um Dante gekümmert hast.“


    Ich winkte ab, ohne ihn anzusehen. „Das war doch selbstverständlich. Und es geht ihm bestimmt schon wieder gut“, wiederholte ich, um ihn zu beruhigen.


    „Geht es dir gut?“


    „Ganz ehrlich?“


    „Ja.“


    Ich zögerte, schwankte zwischen einer fatalistischen Beschreibung der gegenwärtigen Zustände und dem für mich daraus resultierenden Gemütszustand – „Beschissen!“ – und einem übertrieben positiven, aber von ungebrochenem Stolz geprägten „Bestens, und selbst?“. Oder vielleicht einer gewagten, aber bizarren Kombination aus beiden. Da fühlte ich, wie er mit der Hand mein Kinn anhob, damit ich ihn ansehen musste, und alles, was ich hervorbrachte, war: „Ich vermisse dich.“


    „Ich weiß.“ Er merkte selbst, dass das ein bisschen zu selbstbewusst klang und beeilte sich zu erklären: „Ich habe deine Briefe gelesen. Alle.“ Er ließ mein Kinn los und strich mir einige zerzauste Haarsträhnen hinters Ohr. Die vertraute Berührung ließ leuchtende Hoffnung in meinem Herzen aufblühen.


    Es summt! jubelte mein Herz.


    Themiskyra brennt ab, rief mein Verstand lakonisch in Erinnerung.


    „Ich vermisse dich auch“, sagte Louis leise, und dieser Satz glättete so viele Wogen auf einmal, dass ich nicht anders konnte, als ihm in die Arme zu fallen. Ich atmete tief ein, versuchte soviel Louis-Geruch einzusammeln und soviel Louis-Wärme zu speichern, wie ich konnte, bevor wieder irgendetwas Schlimmes passierte, bevor er mich von sich stieß und das große Aber kam, bevor … Er drückte mich an sich, so fest, dass ich gar nicht noch mehr einatmen konnte.


    Doch plötzlich spürte ich, dass er sich anspannte und mich losließ.


    „Ell …“


    Enttäuschung überflutete mich. War ja klar.


    Nicht aufgeben! spornte mich mein Verstand an.


    Flehend sah ich zu ihm auf, aber sein Blick war in die Ferne jenseits des Tors gerichtet. Ich begann: „Ja, ich weiß, du denkst, das ist keine gute Idee, aber –“


    „Womöglich ist es wirklich keine gute Idee“, unterbrach er mich nüchtern, „aber das wollte ich nicht sagen. Was mir im Augenblick viel mehr Sorgen macht, ist das da.“


    Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Finger. Die Strahlen des sichelschmalen Monds durchdrangen kaum die Finsternis, doch über den dunklen, hügligen Wäldern erhellte Wetterleuchten die Wolkenwand – und, immer nur für Sekundenbruchteile, die Weide. Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.


    „Oh Göttin“, ächzte ich voll Entsetzen. Zu viele. Viel zu viele.

  


  


  
    

    Kapitel 18


    „Schnell!“, rief Louis.


    Wir rannten zum Tor, knallten die Flügeltüren zu und verriegelten sie.


    „Wieso hat Talya sie vom Turm aus nicht kommen sehen?!“, stieß ich hervor, als ich mit zitternden Fingern meinen Schwertgurt löste und ihn Louis in die Hand drückte. „Hier. Ich besorg mir etwas anderes. Warn du die Arbeiter, ich sage den Amazonen Bescheid.“ Damit wollte ich losstürzen, aber Louis hielt mich an der Hand fest. „Ell. Pass auf dich auf.“


    „Mach ich. Du auch auf dich.“ Ein letzter tiefer Blickaustausch, der mir fast den Atem nahm, dann stoben wir beide davon.


    


    Ich hetzte über den Hof auf den Haupteingang zu, versuchte dabei unentwegt gegen den Lärm anzuschreien: „Vatwaka! Draußen vor Themiskyra! Schließt das Tor!!!“ Hektisch wich ich den Amazonen und Arbeitern aus, die mir vor die Füße liefen, sprang über aufgestapelte Kisten und Körbe, schlitterte über den Kies und brach durch die Eimerkette. Ich achtete nicht auf die Reaktion der andern, wusste nicht, ob sie mich überhaupt verstanden, hatte nur ein Ziel: Das Tor.


    Plötzlich fiel ein Schuss. Jenseits der Mauer.


    Lass Johanna geschossen haben, betete ich fieberhaft. Ich wusste, dass sie alleine dort war, da ich Tawia an einem der Löschwasserschläuche gesehen hatte. Mach, dass sie gleich durch das Tor kommt und es verriegelt, dass sie den Alarm auslöst, dass alles gut wird …


    Ich war noch etwa zehn Meter vom Eingang entfernt, als ich, zuerst schemenhaft, dann immer deutlicher, die Gestalten sah, die aus dem Dunkel dahinter anstürmten, und ihren Kampfschrei aufbranden hörte, der sich vervielfachte. Verwievielfachte? Zu viele, schoss es mir wieder durch den Kopf und mir wurde eiskalt, obwohl ich spürte, wie mein Körper vom Laufen brannte. Die Schatten der Männer, die ich zuvor vom Stall aus erspäht hatte, hatten nur eine vage Schätzung zugelassen, aber auch jetzt kam ich mit dem Zählen nicht hinterher. Zwanzig, dreißig, vierzig … Eine Armee.


    Ich bremste so hastig ab, dass ich noch einen Meter durch den Kies schlitterte.


    Es war zu spät. Sie drängten bereits durch das Tor, bewaffnet mit allem, was sich im entferntesten als Waffe einsetzen ließ, Eisenstangen und Holzspeere, Messer, Säbel, Schwerter, Äxte, aber ich erkannte auch eine Säge, einen Laubrechen aus Metall, einen Hammer, eine Schürhaken und einen mit Stacheldraht umwickelten Holzprügel.


    Voll Entsetzen starrte ich in ihre verzerrten Gesichter, den Hass, die Gier, den Triumph darin. Eine tollwütige Meute, die uns einfach überrennen würde. Mein Herz setzte einen Schlag aus, dann begriff ich endlich. Alles hängt zusammen. Der Angriff auf Viesca, um einen Teil der Amazonen von Themiskyra wegzulocken. Das Feuer, um uns abzulenken. John, der Maulwurf, der das Tor zur Weide öffnete, um sie einzulassen. Anscheinend hatten sie ihren Plan geändert, nachdem wir es ihnen vor der Nase zugeschlagen hatten, und stürmten nun das Haupttor.


    Ich machte panisch auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell ich konnte, wieder zurück. Die anderen hatten mein Geschrei offenbar doch gehört, immer mehr bewaffnete Amazonen kamen mir entgegengerannt, um sich den Marodeuren in den Weg zu stellen. Hatte der Brand zuvor noch für Chaos gesorgt, herrschte jetzt vollkommene Disziplin. Die Tür zur Waffenkammer stand offen, vier Amazonen hatten unverzüglich begonnen, Waffen an die anderen zu verteilen, die, sobald sie ausgestattet waren, in Richtung der Angreifer losstürzten. Alles lief nach Plan, jede hielt sich an den Ablauf, der unzählige Male geübt worden war, von Kindesbeinen an. Mit dem Unterschied, dass niemals jemand davon ausgegangen war, dass wir uns innerhalb der Stadtmauer einer Übermacht von Vatwaka gegenüber sehen würden, unterbesetzt und zusätzlich geschwächt durch die Auswirkungen des Brandes, der immer noch außer Kontrolle war.


    Ich ließ mich vom nüchternen Pflichtbewusstsein meiner Schwestern anstecken. Waffe holen. Kämpfen. Feind vernichten. Keine Panik. Kein Zweifel. Keine Gefangenen.


    Polly kam mir entgegengelaufen. Zuerst dachte ich, sie hätte wieder den Autopiloten eingeschaltet, aber sie reagierte tatsächlich auf mich, stoppte kurz und fuhr mich an, als trüge ich die Verantwortung für all das: „Was ist los? Wie konnten sie so nahe herankommen?“


    „Es war alles geplant – das Feuer, der Angriff, alles. Sie hatten jemanden bei uns eingeschleust“, gab ich knapp zurück.


    Polly riss ungläubig die Augen auf, dann verschmälerten sie sich vor Zorn. „Mato“, stieß sie aus. „Ich hab's gewusst. Elender Verräter.“ Sie wollte losstürmen, offenbar mit dem Ziel, ihn zu lynchen, aber ich erwischte sie noch an der Schulter und hielt sie fest.


    „Es war nicht Mato. Es war John.“


    „Sicher?“ Es kam mir so vor, als sähe sie mir zum ersten Mal richtig in die Augen, seit wir aus Tasek zurück waren.


    „Todsicher“, erwiderte ich fest. „Mato würde das niemals tun. Er liebt dich, begreif das doch endlich.“


    „Sicher!“, fauchte sie und hob ihr Schwert, als wolle sie damit die Wahrheit abwehren. Oder auch nur die Überbringerin der Wahrheit, deshalb ließ ich sicherheitshalber ihre Schulter los. Sie warf mir noch einen finsteren Blick zu, dann rannten wir beide unserer Wege in entgegengesetzte Richtungen.


    Ich sah Kala, die völlig reglos dastand und mit großen Augen zum Hofeingang starrte, einen Kübel voll Wasser in den verkrampften Händen.


    „Hau ab!“, schrie ich ihr im Laufen zu. „Lauf weg. Versteck dich!“ Das war nicht ihr Kampf.


    Wie konnte es soweit kommen, dass es meiner ist?


    Sie wandte langsam den Kopf und blickte mich wie paralysiert an. Dann schien ihr Verstand wieder einzuschnappen, sie ließ den Eimer fallen und rannte in Richtung der Arbeiterquartiere.


    Als ich schwer atmend in die Waffenkammer stolperte, war ich eine der Letzten, die noch nicht ausgerüstet war. Ohne viel Federlesens schnappte ich mir das erstbeste Schwert, das mir unterkam, und stürmte wieder nach draußen.


    Ich wusste, dass ich gebraucht wurde, dennoch konnte ich nicht anders, als einen geschockten Moment lang zu verharren. Ich versuchte zu erfassen, was gerade geschah, was diesen friedlichen Ort dermaßen entstellt hatte, den ich so gut kannte und doch so noch nie gesehen hatte. Das Klirren der aufeinander treffenden Klingen, das Sirren gelöster Pfeile, Kampf- und Schmerzensschreie, vereinzelte Schüsse. Fünfzig, Sechzig, Siebzig … Immer noch stürmten sie durch das Tor und brandeten gegen die Verteidigungsmauer, die die Amazonen gebildet hatten. Im Licht der Flammen sah ich das Gewühl der Kämpferinnen und Andraket, umgeben von all den Dingen, die aus der brennenden Lagerhalle gezerrt worden waren und jetzt Stolperfallen und Deckungsmöglichkeiten zugleich bildeten.


    In meinem Entsetzen erkannte ich die einzelnen Gesichter nicht aus der Masse heraus, abgesehen von Jacintha, die mir am nächsten stand und mit einer Armbrust zielsicher auf alles schoss, was weder Amazone noch Arbeiter war und sich weit genug aus dem direkten Kampfgetümmel herauswagte. Aber ich wusste, dass Polly da irgendwo war, und um ihr Leben und ihre Stadt kämpfte, genau wie Victoria, Corazon und nicht zuletzt Louis.


    Dennoch brauchte es einen mit erhobener Axt auf mich zuspringenden Marodeur, um mich zu mobilisieren. In letzter Sekunde wich ich der Schneide aus, die auf mich heruntersauste und sich in einer Holzkiste festfraß, da der Mann ihren Schwung nicht mehr abbremsen konnte. Den kurzen Moment, in dem er sich vorbeugte und versuchte, die Axt wieder aus der Kiste zu ziehen, nutzte ich, um hoch zu springen und mit meinem gesamtem Körpergewicht auf seinen Unterarm zu treten. Gleichzeitig schubste ich ihn rückwärts. Ich hörte den Knochen nicht nur brechen, ich sah es auch. Sein Schmerzensschrei währte nur kurz; ein Pfeil aus Jacinthas Armbrust, der sich durch seinen Hals bohrte, ließ ihn verstummen. Da schon der nächste mit einem Holzprügel auf mich zugestürzt kam, hatte ich weder Zeit für Mitleid, noch für Ekel. Ich wusste gar nicht, ob ich noch fähig dazu war, auch nur eines davon zu empfinden. Adrenalin rauschte durch meine Adern, als ich einige Hiebe parierte und dann im Versuch eine verbesserte Position zu finden auf eine der Kisten sprang, von wo aus ich meinen Gegner solange mit eingestreuten Fußtritten irritierte, bis ich einen so heftigen auf sein Kinn landete, dass er rückwärts stolperte. Auch ihn ereilte einer von Jacinthas letalen Pfeilen.


    Was wollen sie? fragte ich mich unentwegt. Wenn sie auf die Vorräte scharf wären, hätten sie sie wohl kaum anzünden lassen. Bob, möge die Göttin seine Seele für immer verdammen, fiel mir ein. Die Preisfrage lautet: Wo in eurer kleinen Festung habt ihr die Waffen versteckt? echote seine Stimme in meinem Kopf.


    Natürlich. Waffen. Vielleicht hatte sich der Mythos über unser Arsenal in Marodeurskreisen verbreitet und sogar dafür gesorgt, dass sich die Banden, die sich sonst bis aufs Blut hassten, zusammengeschlossen hatten.


    „Sie wollen an die Waffen“, schrie ich Jacintha zu.


    Ihre Augen weiteten sich, als sie verstand. „Schließ den Zugang nach unten ab“, wies sie mich an. Damit meinte sie die Falltür in der Waffenkammer, die über eine schmale Leiter mit dem riesigen Arsenal im Keller verbunden war. Dieses hatte sich Atalante während des Verfalls aus Armeebeständen in großem Stil unter den Nagel gerissen. „Dann kommen wir zwar selbst auch nicht auf die Schnelle dran, aber das ist besser, als wenn die da sie in die Finger kriegen.“


    Ich nickte kurz und eilte wieder in die Waffenkammer zurück. Die Falltür war geschlossen, der Angriff war so plötzlich gekommen, dass keine Zeit gewesen war, sich mit den schlagkräftigeren Waffen aus dem großen Arsenal zu versorgen, aber im dichten Kampfgetümmel wäre der Einsatz einer Panzerfaust oder eines Marschflugkörpers sowieso wenig sinnvoll gewesen. Ich drückte die X-Taste auf dem Tastenfeld an der Wand und hörte, wie sich die Eisenbolzen verschoben und einrasteten. Jetzt war die Klappe nur mit Nummerncode und Netzhautscan vom Keller aus zu öffnen. Als ich wieder aus der Tür getreten war, positionierte sich Jacintha direkt davor.


    Polly, Corazon und Victoria konnte ich nirgendwo entdecken, aber Tetra, die mit zwei Schwertern gleichzeitig mehrere Gegner in Schach hielt, Paz, die gerade einen Marodeur entwaffnete und ihn mit seinem eigenen Speer durchbohrte, und Rehani, die einen Andrakor mit einer Vielzahl von Fußtritten an der Wand der Lagerhalle fixierte. Die jüngeren Mädchen waren in die Kardia geschickt worden, um sich dort zu verbarrikadieren, wie es dem Notfallplan entsprach.


    Viele der Arbeiterinnen und Arbeiter waren geflohen oder hatten sich in ihren Hütten verschanzt. Dennoch sah ich Juri im Getümmel, der gerade mit einer Axt auf etwas oder eher jemanden einhieb, und bemerkte, wie Cosima, die Arbeiterin, die so gerne eine Amazone werden wollte, sich um die eigene Achse drehte und dabei einen Leinensack herumwirbelte, um sich ihre Gegner vom Leib zu halten.


    Und Louis?


    Er hat mein Zauberschwert, es geht ihm gut, versuchte ich, mich selbst zu überzeugen.


    Wieder schickte ich einen Angreifer zu Boden, der sich mir, beziehungsweise der Waffenkammer im Laufschritt genähert hatte, und Jacintha erledigte ihn auf bewährte Weise. Das Feld weitete sich aus, immer mehr Andraket gelang es, sich bis zur Kardia durchzuschlagen. Auf einmal kam mir eine Idee. Ich rannte am Produktionsgebäude entlang zur ersten Wasserpumpe, an die immer noch ein Schlauch angeschlossen war, und zog ihn zu mir, bis die Düse zum Vorschein kam. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er immer noch dicht war und nicht auch den einen oder anderen Schwerthieb abbekommen hatte. Beidbeinig stellte ich mich auf den Schlauch, um ihn zu fixieren, und drehte das Rad, das die Leitung öffnete, mit beiden Händen bis zum Anschlag.


    Wasser marsch, dachte ich mit einem unpassenden Gefühl von Heiterkeit. Die abrupte Bewegung, die durch den Schlauch fuhr, als das Wasser durch ihn hindurchschnellte, warf mich fast um, aber es gelang mir, ihn vom Boden hochzuhieven. Gerade rechtzeitig, denn zwei Marodeure kamen auf mich zu, einer mit einer Eisenstange, der andere mit einer Schaufel im Anschlag. Ich duckte mich unter der Schaufel hinweg und richtete zugleich die Düse des Schlauchs auf den anderen, der vom jähen Aufprall des Wassers einige Meter zurückgeschleudert wurde. Sofort riss ich den Schlauch herum und hielt ihn auf den Schaufelkämpfer, der zwar nicht so kalt erwischt wurde wie sein Kollege, aber der physischen Wucht auch nicht entkommen konnte. So verfuhr ich eine Weile, während Jacintha alles tötete, was ich ihr vor die Füße spülte. Inzwischen hatte ich aufgehört zu zählen, aber so viele wir auch vernichteten, es schienen immer neue nachzukommen. Jeder kurze Triumph wurde von einem erneuten Schrecken überrollt.


    Plötzlich machte ich Polly in der Nähe der Maschinenhalle aus. Sie bückte sich gerade hastig und entwand einem tödlich verletzten Andrakor einen Säbel. Währenddessen stoppte Mato einen weiteren Angreifer, der sich auf sie stürzen wollte, mit einem gekonnten Axthieb. Polly bekam es nicht einmal mit. Sie sprang wieder auf und warf den Säbel Mato zu.


    Anscheinend hat sie meinen Worten Glauben geschenkt, stellte ich erleichtert fest, und weiß, dass er nichts mit dem Angriff zu tun hat. Ich war froh, dass er bei ihr war. Sie war gut und schnell und stark – aber sie war auch klein und hitzköpfig und überschätzte sich schnell. Es war gut, wenn jemand ein Auge auf sie hatte, auch wenn sie das hassen musste.


    Rehani kam unbewaffnet an mir vorbei gehumpelt. Kurzerhand drückte ich ihr die Düse des Schlauchs in die eine und Johns Waffe in die andere Hand und lief weiter hinein ins Schlachtgetümmel. Es ließ mir keine Ruhe, dass ich nicht wusste, wo Louis war. Das Blut rauschte in meinen Ohren, während ich mich durch die Masse kämpfte, blind auf alles einhieb, was sich mir in den Weg stellte, mich unter Schwerthieben und Keulenschlägen durchduckte, über Trümmer und Leichen sprang.


    Zu viele … Immer noch viel zu viele … dachte ich in Endlosschleife.


    Ich war mittendrin im Hexenkessel, als plötzlich mit einem lauten Knall alle Oberlichter der Lagerhalle zerbarsten. Ein Regen kleiner spitzer Glasscherben prasselte auf uns herab und im Inneren des Gebäudes loderte das Feuer, jetzt mit frischem Sauerstoff versorgt, mit neuer Energie auf. Flammen stoben aus den Fensterlöchern heraus, fraßen sich unverzüglich über die Fensterrahmen an der Fassade entlang. Mein Blick flog zum Stall, während ich betete, dass kein verirrter Funke das Inferno auf ihn ausbreiten würde.


    Der Schreck über die Explosion saß mir noch in den Knochen, da hörte ich auf einmal Tetras Schrei in der Nähe. Ich wirbelte herum und sah, wie sie, von einem Schwert durchbohrt, zusammenbrach und im Chaos verschwand. Noch jemand schrie, so laut, dass mir die Ohren schmerzten, und es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass ich es war, die diesen gellenden Ton ausstieß.


    Nicht Tetra. Nicht Tetra.


    Ich bemühte mich, aufsteigende Tränen wegzublinzeln, denn ich wusste, ich war verloren, wenn ich nichts mehr sehen konnte. Voller Verzweiflung versuchte ich, mich bis zu der Stelle durchzuschlagen, wo ich sie hatte umfallen sehen, aber ich kam nicht weiter, immer wieder sprangen mir Feinde und Amazonen in den Weg, drängten mich weiter zurück, als ich zuvor vorwärts gekommen war.


    Das war der erste Moment, in dem ich vom eingeimpften Plan abwich und den Gedanken zuließ, dass wir tatsächlich unterliegen könnten.


    Dass ich sterben könnte.


    Dass ich sterben würde, wenn wir die Angreifer nicht irgendwie bezwingen konnten.


    Ich wollte nicht sterben.


    Eisige Furcht kletterte meine Wirbelsäule aufwärts, bis sie meine Haarwurzeln erreichte und mich am ganzen Leib zittern ließ.


    Deswegen gibt es den Plan, blaffte mich mein Verstand an. Bleib beim Plan. Keine Panik. Kein Zweifel. Keine Gefangenen.


    Ich konnte nicht. Plötzlich stand es für mich außer Frage, dass ich diesen Abend nicht überleben würde. Wie auch? Tetra war eine so viel bessere Kämpferin als ich und sie hatte es nicht geschafft – wie sollte es mir dann gelingen? Ich bin doch nur ich … Hilflos drehte ich mich um meine eigene Achse, Feuer, Asche, Blut, Tod und ich, nur ein kleines Leben in diesem unsäglichen Gemetzel.


    „Ell, pass auf!“ Verzerrt hörte ich Victorias Stimme, fühlte, wie ich weggeschubst wurde und auf die Knie fiel, sah einen Schmiedehammer dort auf dem Boden einschlagen, wo ich eine Zehntelsekunde zuvor gestanden war. Meine Freundin zerrte mich auf die Füße und blickte mir eindringlich ins Gesicht. Obwohl sie rußverschmiert war und sich ein blutiger Schnitt über ihre Wange zog, hatte sie ihren Plan noch, ich sah ihn klar und grün in ihren Augen blitzen.


    „Alles klar?“, las ich von ihren Lippen ab; die grauenvollen Geräusche der Schlacht waren zu einem anhaltenden Misston verschmolzen und ihre Stimme drang nur noch gedämpft an mein Ohr. Benommen nickte ich und taumelte weiter.


    Ich muss zu Louis. Ich will ihn nochmal sehen, bevor ich sterbe. Automatisch tauchte ich unter einer vorbeischwingenden Axt weg und stolperte dabei über einen leblosen, weiblichen Körper.


    Cosima! Meine Aufmerksamkeit wurde eine Sekunde zu lang von meinem Entsetzen über den Tod der Arbeiterin beansprucht. Ich spürte einen heftigen Ruck an meinem Arm, als mir mein Schwert aus der Hand getreten wurde, und einen Schlag gegen mein Kinn, der meinen Kopf dröhnen und mich zu Boden gehen ließ. Keinen Meter von Cosima entfernt. Der Aufschlag auf dem harten Kies raubte mir die Luft und der Tritt in den Bauch, den ich danach einsteckte, ließ Schmerz in meinen Eingeweiden explodieren und machte meine Atemnot nicht eben besser. Dennoch bemerkte ich eine schnelle Bewegung über mir, folgte ihr mit den Augen und sah etwas neben mir im Feuerschein aufblitzen.


    Mein Schwert. Zu weit weg, als dass ich es erreichen konnte, aber falls der Andrakor es vor mir in die Hände bekommen sollte, würde die Schlacht für mich allzu früh tödlich enden.


    Ich muss erst zu Louis. Mit aller Kraft riss ich die Beine herum und warf sie dem Mann in den Weg, eigentlich mit der Absicht, ihn zu treten. Ich verfehlte ihn, aber er verhedderte sich in meinen Füßen, stolperte und fiel auf mich. Wieder rang ich nach Luft, doch ich bereute es, als mir der muffige Körpergeruch des Typen in die Nase stieg. Er sah so verwahrlost aus, wie er roch, mit seiner abgerissenen Kleidung, dem Schmutz in seinem Gesicht, dem Wahnsinn in seinen Augen.


    Während er sich halb von mir hochhievte und seine Hand ausstreckte, um nach dem Schwert zu greifen, tastete sich meine zu meinem Gürtel vor, zog den Dolch und holte aus.


    Sein Kopf fuhr wieder zu mir herum. Im Flug fing er meine Dolchhand auf und rang sie nach unten. Ich hieb mit der anderen Hand auf ihn ein, aber er versetzte mir einen schmerzhaften Schlag gegen die Schläfe, schnappte meinen Unterarm und fixierte ihn auf dem Boden. Ich versuchte, meine Beine unter ihm freizukämpfen, aber er drückte mir die Knie so fest auf die Oberschenkel, dass ich mich nicht rühren konnte.


    Nicht gut, war das Letzte, was ich denken konnte, bevor mich von den Beinen aufwärts eine eisige Erstarrung befiel. Kein Platz. Keine Luft.


    Er packte meine Faust, die den Dolch krampfartig umschlossen hielt und schlug sie immer wieder auf den Boden. Kleine spitze Steinchen rissen mir die Haut auf den Knöcheln auf und bohrten sich in die offenen Wunden, mit jedem Schlag mehr, aber ich fühlte den Schmerz kaum. Mein Kopf schwamm von den Fausthieben und meine Sicht verlor an Farbe. Heftig blinzelnd kämpfte ich gegen die drohende Ohnmacht an, aber das war auch schon meine einzige Körperregung.


    Moment. Da war noch was. Vage drang eine Erinnerung durch meine Versteinerung. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Einige zähe Sekunden lang konnte ich sie nicht finden, alles war zu kalt und dunkel, aber dann machte ich in meiner inneren Finsternis die kleine glimmende Kugel aus, die, sobald ich sie entdeckt hatte, hell aufloderte. Lebendig. Energisch. Wütend.


    Ich atmete tief ein, öffnete die Augen und riss den Kopf hoch. Mir tat es auch weh, als meine Stirn mit ganzer Kraft auf seinem Nasenbein einschlug, aber ich hatte mich dagegen wappnen können, während er meinen Angriff nicht hatte kommen sehen. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, ich entriss meine Arme seitwärts seinem Griff. Seine Fingernägel kratzten dabei tief durch die Haut meiner Handgelenke, doch ich beendete die Bewegung meiner rechten Hand in einem eleganten Bogen und stieß ihm den Dolch zwischen die Rippen. Träge Überraschung glomm in seinen Augen auf, dann fiel er vornüber. Bevor er mich unter sich begraben konnte, warf ich mich auf die Seite, rollte herum und schüttelte dabei seine Beine von meinen. Ich packte mein Schwert, rappelte mich wieder auf die Füße und hastete Hals über Kopf weiter.


    Und endlich fand ich Louis. Er schien unverletzt, stand mit dem Rücken zum Tor der Schmiede und wehrte gerade mit meinem Schwert einen Angreifer ab, der mit ausladender Geste eine Sense herumschwang.


    Als hätte er meine Gegenwart gespürt, drehte Louis den Kopf, blickte mir in die Augen und ich sah ihn förmlich aufatmen. Sein knappes Lächeln war angespannt und er wandte den Blick sofort ab, um sich wieder seinem Gegner zu widmen, aber es hatte gereicht, um mich mitten ins Herz zu treffen. Liebe schwappte über die Angst.


    Ich wollte zu ihm.


    Ich wollte leben.


    Und ich würde alles tun, um zu leben.


    Neuer Plan, setzte ich meinen Verstand in Kenntnis. Keine Panik. Kein Zweifel. Mich nie wieder durch irgendetwas von Louis trennen lassen. Nicht durch irgendwelchen blöden Lügen und Missverständnisse. Und auch nicht durch den Tod.


    Durch den Rauch sah ich einen weiteren Marodeur von der Seite auf ihn zu schnellen. Vermutlich gingen die Andraket davon aus, dass sich auch in diesem Gebäude Waffen befanden, nicht so unwahrscheinlich bei einer Schmiede. Louis war zu beschäftigt, um ihn wahrzunehmen.


    Ich preschte los. Bevor der Andrakor die Eisenstange, die er schwang, zum Einsatz bringen konnte, sprang ich ihm mit beiden Füßen in den Rücken und warf ihn damit um. Wieder hörte ich Knochen brechen, als sein Kopf auf der Metallfassung einer Truhe aufschlug. Die Waffe entglitt seinen Händen und rollte einen Meter über den Kies.


    Uäääh! machte mein Herz. Womöglich war es aber auch mein Magen.


    Weiter, befahl mein Verstand.


    Ich fuhr empor und versetzte dem Sensenmann einen Tritt, der ihn geradewegs in Louis' Schwert taumeln ließ, und sprang mit einem Satz neben meinen Liebsten.


    „Hallo“, sagte ich schlicht und atmete tief durch.


    „Hallo“, erwiderte er und schenkte mir noch ein klitzekleines, aber atemberaubendes Lächeln. Wobei die Romantik des Augenblicks etwas dadurch gemindert wurde, dass er das Schwert mit einem Ruck und dem damit verbundenen widerlichen Geräusch aus dem Körper seines Gegners zog. Schnell tauschten wir die Waffen und ich war froh, wieder mein Zauberschwert in Händen halten zu können. Es gab mir das letzte bisschen Sicherheit zurück, das mir noch gefehlt hatte um weiterzukämpfen, auch wenn ich tief in mir natürlich wusste, dass unsere Chancen nicht gut standen.


    Aber Louis und ich waren ein gutes Team, wie wir Seite an Seite kämpften. Überrascht stellte ich fest, dass er sich mit dem Schwert gar nicht so ungeschickt anstellte. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er geschickt einige Schläge parierte und seinem Gegner dann das Schwert aus der Hand schlug – eine Amazonen-Waffe, stellte ich entsetzt fest, welcher von meinen Schwestern hat sie der Marodeur abnehmen können? Spielt das überhaupt noch eine Rolle?


    „Warum kannst du das?“, rief ich Louis zu, während wir ein paar kurze, angriffslose Sekunden verschnauften.


    Er lachte freudlos auf. „Ich habe mein Leben lang Amazonen beim Training zugesehen, irgendwas muss ja hängenbleiben. Und ich wollte, dass etwas hängenbleibt.“


    Das konnte ich mir vorstellen. Louis war so viel daran gelegen, ein wenig Unabhängigkeit und Selbstbestimmung zu erlangen. Deshalb hatte er Themiskyra sein Pferd für hunderte von Überstunden abgekauft, damit es wirklich ihm und nur ihm allein gehörte; deshalb das geheime Vorratslager im alten Wasserkraftwerk. Sich selbst verteidigen zu können war nur ein weiterer Schritt in diese Richtung.


    Wahrscheinlich hätte ich mehr Martial Arts-Streifen auf GreenRay sehen sollen und nicht nur Steve Bonanno-Filme, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte, dachte ich, vielleicht wäre da auch mehr hängengeblieben und ich müsste mich im Training von Tianyu nicht so quälen lassen …


    Die Lagerhalle und alles, was sich noch darin befand, brannte inzwischen lichterloh. Funken stoben auf, brennendes Holz arbeitete knarzend. Das Feuer hatte das Dach erreicht; seine Flammen tauchten das Inferno auf dem Hof in grausames Licht, schufen Sicht, wo die dichten Rauchschwaden sie nicht zunichte machten. Ich konnte nicht daran denken, was in diesem Moment alles zerstört wurde. Erst musste ich die eine Katastrophe überleben, bevor ich mir über die nächste Sorgen machen konnte.


    Aber langsam, ganz langsam hatte ich das Gefühl, dass die Anzahl der Marodeure abnahm. Es waren nicht mehr wir, die zurückgedrängt wurden – im Gegenteil, wir konnten nach und nach immer mehr Platz wiedergewinnen. Das Getümmel auf dem Hof war lichter geworden und die Schläge und Schwerthiebe prasselten nicht mehr unablässig auf uns ein. Ein Hoffnungsfunke stieg in mir auf, der sich unabhängig von allen vorgefassten Plänen in meinem Herzen gebildet hatte. Wir konnten es tatsächlich schaffen.


    Als ich kurz Gelegenheit zum Durchatmen hatte, sah ich mich eilig um. Auf die Schnelle zählte ich etwa zwanzig Andraket. Wir waren in der Überzahl! Ich sah Polly, die ohne Ermüdungserscheinungen auf einen Marodeur einprügelte, keine zwei Schritte daneben Mato, dann Victoria und Rehani, beide ebenfalls unverletzt, Corazon, die sich gerade hinkend in den Eingang des Produktionstraktes zurückzog, Juri, Irina, Paz, Clonie, Jacintha …


    Keine Tetra. Der Gedanke ließ mich zusammenzucken. Unwillkürlich suchte ich den Boden ab, ob ich sie unter den unzähligen verstreut herumliegenden Leichen erkennen konnte, aber dann musste ich einem auf mein Auge gezielten Schürhaken ausweichen und wurde wieder in den Kampf verwickelt.


    Neunzehn, dachte ich. Achtzehn, siebzehn …


    Die Hoffnung wuchs mit jedem einzelnen Andrakor, der fiel.


    Und auf einmal griff niemand mehr an. Ich sah mich fast überrascht um, bemerkte, dass einige Männer gerade aus dem Tor flohen, und ließ meinen Blick weiter prüfend über den Hof schweifen. Nur noch an zwei Stellen war das Gefecht im Gange und dort waren die Amazonen eindeutig in der Überzahl.


    Aufatmend wollte ich mich Louis zuwenden, da sah ich im Augenwinkel eine schnelle Bewegung. Einer der Marodeure hatte offenbar aufgegeben und rannte auf das Tor zu. Rehani, die aus der entgegengesetzten Richtung kam und wohl wegen des greifbaren Siegs übermütig geworden war, stellte sich ihm in den Weg und zog die Waffe, die ich ihr gegeben hatte.


    Er hielt genau auf sie zu. Sie entsicherte und schoss. In letzter Sekunde schlug er einen Haken und das Geschoss verfehlte ihn um Haaresbreite. Da war er schon bei ihr und riss sie zu Boden. Ohne, dass ich genau sehen konnte, wie es geschah, entrang er ihr den Revolver, sprang wieder auf die Füße, zielte auf ihren Kopf –


    All das geschah so schnell, dass ich gerade drei Schritte auf sie zu gerannt war, bevor der Schuss zwischen den Gebäuden widerhallte. Wie angewurzelt blieb ich stehen, rang nach Luft, nach Fassung. Ich konnte nicht glauben, was geschehen war, und kam gar nicht dazu, zu begreifen, was ich jetzt sah. Er hob die Waffe und visierte eine Amazone an, die vor der brennenden Lagerhalle stand und gerade ihr Schwert aus der Leiche eines seiner Kameraden zog. Sie blickte gar nicht zu ihm.


    Polly.

  


  


  
    

    Kapitel 19


    Ich schrie eine Warnung über den Hof und sprintete wieder los, schneller als je zuvor, doch obwohl mich nur fünfzehn Meter von dem Andrakor trennten, hatte ich das Gefühl, als käme ich keinen Zentimeter voran, als liefe ich durch Wasser. Schlimmer noch, durch Honig.


    Wie in Zeitlupe sah ich, dass er den Zeigefinger krümmte und abdrückte und wieder abdrückte und wieder abdrückte und wieder abdrückte.


    Sah Pollys entgeisterte Miene.


    Sah, wie Mato durch die Luft hechtete und Polly im Flug zu Boden riss, sie von den Kugeln mit seinem Körper abschirmte, der unter dem Einschlag jedes einzelnen Projektils zusammenzuckte.


    Die Schüsse verhallten.


    Stille.


    Bis auf einen Schrei, der sich in meiner Seele aufbaute und mit solcher Wut nach draußen wich, dass ich meine Stimme nicht wiedererkannte. Im Lauf hatte ich schon das Schwert erhoben und als ich nun, viel zu spät, den Andrakor erreichte, ließ ich es mit aller Kraft auf ihn niedersausen. Ich fühlte, wie die Klinge durch sein Fleisch glitt, aber ich sah ihr, sah mir nicht dabei zu, ließ das Schwert stecken, wo es war, stolperte weiter, auf Polly zu, fiel schwer atmend vor ihr auf die Knie.


    Offenbar war sie unverletzt, wenngleich sie von Blutspritzern übersät war. Sie hatte sich unter Mato hervorgekämpft und blickte fassungslos in seine toten blauen Augen, die sie immer noch bewundernd anzustarren schienen.


    Ich bemerkte, dass sich einige Amazonen um uns geschart hatten und betreten, aber auch mit unverhohlener Neugier auf Polly und ihren Retter herabsahen. Der Kampf war zu Ende. Meine Mutter war weg. Tetra tot, Polly am Ende. Es sah so aus, als hätte ich im Augenblick die oberste Befehlsgewalt. Und ich konnte es gerade nicht gebrauchen, dass hier Maulaffen feilgeboten wurden.


    Mit Mühe erhob ich mich. Jetzt erst spürte ich, dass mir jede Muskelfaser im Leib wehtat.


    „Bringt die verletzten Amazonen in die Klinik. Seht nach Corazon, sie ist auch verwundet und muss sich irgendwo im Produktionstrakt aufhalten. Versucht, den Brand einzudämmen, und bringt die Sachen, die noch nicht vollkommen zerstört sind, in die Trainingshalle. Stellt eine neue Einheit für die Wache zusammen und besetzt das Tor und den Turm. Ich glaube nicht, dass heute noch etwas passiert, aber wir werden uns nicht nochmal so überrumpeln lassen. Ich werde den Flüchtigen hinterherreiten, wer möchte, kann sich anschließen. Vielleicht erwischen wir sie noch …“


    Jemand zupfte an meinem Ärmel. Ich wandte mich um und fand Victoria vor, die einen Seitenblick auf Polly warf. „Ell, du kannst jetzt nicht weg. Du musst dich um Polly kümmern“, sagte sie eindringlich. „Ich werde die Vatwaka verfolgen.“


    Ich wollte ihren Vorschlag abschmettern. In mir brodelte immer noch der Zorn auf die Marodeure und der Wunsch nach Rache drängte mich, augenblicklich die Verfolgung aufzunehmen … dann sah ich Polly an und ihr desolater Anblick brach mir fast das Herz. Ich wusste nicht, ob sie mich an sich ranlassen würde. Aber ich musste es zumindest versuchen.


    „Ich komme mit“, sagte Clonie entschlossen. „Wir werden diese elenden Bastarde aufspüren.“


    „Ich bin auch dabei“, verkündete Andromache und Irina und einige andere nickten grimmig.


    Ich rieb mir die Stirn, versuchte, Wut und Rache wegzurubbeln. „Okay … Aber tötet sie nicht, wenn ihr sie aufgespürt habt. Vielleicht erfahren wir durch sie die Hintergründe und mögliche andere Pläne. Bringt sie hierher. Atalante soll über ihren Verbleib entscheiden, wenn sie wieder zurück ist. In der Sattelkammer ist der Verräter eingeschlossen. Steckt auch ihn ins Verlies.“


    Sie zögerten keine Sekunde, meinen Anweisungen Folge zu leisten, die Aufgaben unter sich zu verteilen und die übrigen Frauen in Kenntnis zu setzen. Binnen einer Minute hatte sich die Gruppe um uns zerstreut und ich ließ mich wieder neben Polly auf den Boden fallen. Sie hatte Matos Oberkörper auf ihren Schoß gezogen und zupfte ratlos an seiner Jacke.


    „Ell, er ist tot!“, sagte sie, als hätte sie es gerade erst begriffen.


    „Er hat gesagt, er würde auf dich aufpassen, und das hat er getan“, teilte ich ihr so sanft wie möglich mit. Ich brachte es nicht mehr fertig, in Matos lebloses, gelöstes Gesicht zu sehen, und wandte mich Polly zu. Vorsichtig streichelte ich über ihre Wange, verschmierte winzige Blutspritzer zu dünnen roten Linien. Sie wich nicht zurück, bemerkte meine Berührung vielleicht gar nicht.


    „Warum?“ Ihre Stimme zitterte.


    „Das hat er dir mehr als einmal gesagt.“


    „Weil er mich liebt?“


    „Ja.“ Ich unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass die Vergangenheitsform angebrachter wäre. Abgesehen davon – niemand konnte wissen, was nach dem Tod geschah. Und egal, was es war – so, wie ich seine Beharrlichkeit kennengelernt hatte, würde es ihn nicht davon abbringen, meine kleine Schwester weiterhin zu lieben.


    „Aber ich bin doch eine Amazone“, stieß sie hervor, als wäre das ein Hinderungsgrund.


    „Polly, ich bringe dich jetzt besser hinein.“ Behutsam legte ich ihr einen Arm um die Schulter, um sie von der Leiche wegzuziehen, aber sie riss sich energisch los.


    „Nein!“ Ihr Schrei gellte über den Hof. Sie warf sich über Mato, klammerte sich an ihn, wie sie es nie getan hätte, als er noch gelebt hatte.


    Hilflos sah ich mich um. Pferde wurden aus dem Stall in Richtung Hoftor geführt, verwundete Amazonen auf Liegen zur Klinik transportiert, der Wasserstrahl wieder auf die brennenden Reste der Lagerhalle gerichtet. Niemand nahm mehr Notiz von uns. Nur Louis hatte sich etwas abseits auf eine der Kisten gesetzt und sah mich traurig an.


    Ein trockenes Schluchzen brachte meine Aufmerksamkeit zu Polly zurück.


    Polly weint, stellte mein Herz verwundert fest. Sie weint nie.


    Ihr Körper bebte unter immer heftigeren Schluchzern. Tränen fielen aus ihrem Gesicht in Matos, jede einzelne wischte sie mit hektischen, blutigen Fingern weg und hinterließ dabei rosa Streifen auf seiner Haut. Mein Herz tat mir selbst so weh, dass ich meine eigenen Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. Aber keinem war damit gedient, wenn ich jetzt auch noch die Fassung verlor.


    „Polly.“ Ich streichelte über ihren gekrümmten Rücken und wusste nicht, was ich sagen sollte. Jetzt ist es zu spät erschien mir zu grausam und Es wird schon alles gut werden war eine glatte Lüge. „Er ist weg.“


    „Nein.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und strich ihm die Locken aus dem Gesicht, verteilte dabei noch mehr Blut, schien es aber gar nicht zu bemerken. Fast unhörbar setzte sie hinzu: „Ich will nicht, dass er weg ist. Nicht mehr“, bevor sie wieder zu weinen anfing.


    Ein lauter Aufschrei riss meine Aufmerksamkeit von meiner Schwester zu einer Amazone, die aus der Klinik über den Hof gerannt kam. Sie stürzte auf Rehanis Leiche zu, die gerade von zwei Frauen auf eine Bahre gelegt worden war, und ich erkannte Zorika, ihre Mutter. Selbst leichenblass geworden zog sie ihr totes Kind an sich. Ich ertrug den Anblick ihres Leids nicht und sah weg. Aber meine Ohren konnte ich nicht verschließen, weder vor Zorikas Wehklagen noch vor Polly anhaltendem Schluchzen.


    Nach geraumer Zeit blickte ich wieder ratsuchend zu Louis. Er stand auf und kam langsam auf uns zu.


    Ich weiß nicht, was ich machen soll, signalisierte mein Blick.


    Ich hätte nicht gedacht, dass es ihr so nahe gehen würde, antwortete seiner.


    Ich auch nicht. Würdest du dich um ihn kümmern, falls ich Polly irgendwie von ihm loseisen kann?


    Natürlich.


    Ich wagte einen erneuten Versuch und legte meine Hand leicht auf ihren Arm. „Polly, komm mit. Wir gehen jetzt rein.“


    Sie reagierte nicht, zog Mato nur noch näher an sich heran.


    „Fire's in my soul?“, schlug ich schließlich bedrückt vor, um an ihre innere Amazone zu appellieren.


    „Steel is on my side“, murmelte sie und sah endlich zu mir auf. Die Kälte, die sich in ihrem Blick eingenistet hatte, seit sie von meinem Verrat erfahren hatte, war verschwunden.


    Sie ist wieder da, registrierte mein Herz erleichtert.


    Mit einem herzzerreißenden Laut ließ sie Mato los und fiel mir um den Hals.


    Endlich. Ich drückte sie an mich, so fest ich konnte, um alle verpassten Umarmungen der letzten Wochen wettzumachen.


    Über ihre Schulter sah ich Louis' fragenden Blick, deswegen löste ich mich aus Pollys Umklammerung. „Louis bringt ihn jetzt weg, okay?“


    „Nein.“ Immerhin klang sie weniger verzweifelt als zuvor. Sie blickte wieder auf Mato herab, nahm langsam seine Hand, drückte sie und strich mit der anderen über das Narbengewebe an seinem Unterarm. „Er ist weg“, stellte sie, immer noch ungläubig, fest. Nach einer langen Pause fragte sie leise: „Gehen wir rein, Ell?“


    „Ja.“ Ich stand auf, zog sie hoch und legte ihr einen Arm um die Schulter, um sie in Richtung Kardia zu führen, aber sie drehte sich noch einmal um. „Danke, dass du dich um ihn kümmerst, Louis.“


    Das überraschte mich. Sie hatte ihn in letzter Zeit ebenso mit Verachtung gestraft wie mich.


    


    Als wir im ersten Stock ankamen, steuerte ich den Gang an, in dem Pollys neues Zimmer war, aber sie sperrte sich. „Ich will in unser Zimmer“, erklärte sie nüchtern.


    Also gingen wir dorthin. Ich ließ sie auf einem Stuhl niedersetzen, brachte ihr etwas zu trinken und stürzte selbst einen Liter Wasser herunter. Wie Wochen zuvor im BoraBora holte ich warmes Wasser, mit dem ich ihr das Blut von der Haut wusch. Ich wollte sie nicht unter die Dusche stecken, weil ich befürchtete, dass sie dort zusammenklappen würde. Ohne einen Mucks ließ sie die Prozedur über sich ergehen, aber als ich fertig war und zu ihr aufsah, bemerkte ich neue Tränenspuren in ihrem Gesicht.


    Bitte hör auf zu weinen, bat ich sie in Gedanken. Sonst muss ich mitweinen und das hilft im Moment gar nichts. Um meine Fassung zurückzugewinnen, trat ich ans Fenster und legte meine Stirn an das kühle Glas. Ich sah, wie Louis mit Juris Hilfe Mato abtransportierte. Wohin, das wusste ich nicht. Es war in all der Zeit, in der ich in Themiskyra war, noch niemand gestorben und so waren mir weder die Begräbnisplätze noch die Zeremonien bekannt. Jetzt würde ich sie wohl kennenlernen.


    Mein Blick wanderte zu der Stelle, wo Rehanis Blut den Kies getränkt hatte.


    „Hätte ich ihr nur nie die Waffe gegeben“, brachte ich hervor. Dann würde sie noch leben. Und Mato.


    „Hör endlich auf, dir an allem die Schuld zu geben“, fuhr Polly mich an. Ich hätte beleidigt sein können, ich war jedoch einfach nur erleichtert über ihren ruppigen Tonfall, der mir zeigte, dass sie auf dem besten Wege war, wieder die Alte zu werden. Die, die sie gewesen war, bevor ich sie so enttäuscht hatte.


    Das Durcheinander draußen auf dem Hof und das immer noch rauchende Lagergebäude hatte mich daran erinnert, dass es viel zu tun gab. Resolut schloss ich den Vorhang, ging zum Schrank und suchte eins meiner Nachthemden heraus.


    „Was … was ist denn überhaupt passiert?“, fragte sie irgendwann.


    Während ich sie aus den blutigen Kleidern schälte, erzählte ich es ihr so schonend wie möglich und sie nahm es einigermaßen gefasst auf – aber auf der anderen Seite: Wie viel kann man an einem einzigen Abend verkraften? Irgendwann ist wahrscheinlich einfach nicht mehr Trauer drin. Ich wusch ihre Haut auch dort ab, wo das Blut den Stoff durchdrungen hatte und zog ihr das Nachthemd über.


    Ihr Bett war nicht überzogen, deswegen deckte ich meins auf. „Du kannst hier schlafen. Ich richte mir nachher deines her. Alles klar?“, setzte ich sanft hinzu und machte mich gedanklich schon auf den Weg nach unten.


    Offenbar nicht. Sie brach in Tränen aus. „Es tut mir leid, Ell. Ich versteh dich doch. Es tut mir leid, okay?“, sprudelte es aus ihr hervor. „Danke, dass du mich da rausgeholt hast. Danke, dass du mir den GemPlayer zurückgebracht hast. Danke, dass du Mato hier eingeschleust hast. Nein, dafür bedanke ich mich nicht, das werde ich dir nie verzeihen … Niemals.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte so bitterlich, dass ich glaubte, die Erschütterung ihrer Trauer körperlich spüren zu können. Ich lief zu ihr und schlang meine Arme um sie.


    „Ich habe ihn nicht eingeschleust“, wiederholte ich, als sie sich etwas beruhigt hatte. „Aber ich bin froh, dass er hier war. Sonst hätte ich dich jetzt nicht mehr. Trotzdem tut es mir sehr leid um ihn. Ich mochte ihn.“


    „Ja. Er war nett … für einen 'Shim“, sagte sie vorsichtig und rieb sich die Tränen von den Wimpern.


    „Und sehr mutig.“


    „Ja. Mehr als so manche Amazone.“


    „Und er sah nicht schlecht aus.“


    „Hm. Kann ich nicht beurteilen“, behauptete sie.


    Ich wollte sie nicht quälen, deswegen ließ ich es darauf bewenden, und begann, ihre Kleidungsstücke zu sortieren – Müll, Wäsche und Spezialreinigung. Als ich ihre Lederhose über den Stuhl hängte, sprang Polly plötzlich auf und riss sie an sich. Fahrig wühlte sie in den Taschen, bis sie ein Armband zutage förderte. Ein Lederband mit eingeprägten kleinen Pferden und zwei schmale Bänder aus geflochtenem Rosshaar, zusammengefasst an einem schlichten Metallverschluss. Ihre Hände zitterten so, dass ich ihr helfen musste, es an ihrem Handgelenk zu befestigen. Minutenlang starrte sie es an, während Tränen aus ihrem versteinerten Gesicht darauf tropften.


    „Du verstehst mich jetzt, sagst du?“, gab ich zögernd ihre Worte wieder und drückte ihr ein Taschentuch in die Hand, das ich aus der Nachttischschublade genommen hatte.


    „Ich weiß, dass du uns nicht verraten wolltest, als du die Vatwaka hast laufen lassen.“ Sie schnäuzte sich ausgiebig. „Du warst zu feige, sie kaltzumachen, und konntest den anderen nicht Bescheid geben, weil du deine Liebe schützen musstest. Das war völlig dämlich von dir, aber ich weiß, dass es letztlich unsere Gesetze waren, die dich dazu getrieben haben. Und ich weiß jetzt auch, glaube ich, warum du so gehandelt hast.“


    „Wenn ich geahnt hätte, was passieren würde, hätte ich alles anders gemacht, das musst du mir glauben“, sagte ich flehend.


    „Ich weiß. Und danke, dass du alleine losgezogen bist, um mich zu retten. Wenn ich auf die Schnarchnasen aus der Führungsebene hätte warten müssen, würde mich Mato jetzt wahrscheinlich immer noch mit Keksen füttern.“ Was als Scherz gedacht war, kam als Schluchzen heraus. Wieder vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. „Es war auch dumm von mir, so spät alleine von der alten Mühle loszureiten. Ich hätte auf dich hören sollen“, brachte sie hervor.


    „Das stimmt. Du solltest vermutlich generell öfter auf mich hören“, neckte ich sie. Es tat mir so gut, wieder ein normales, wenn auch todtrauriges Gespräch mit meiner Schwester zu führen.


    Sie hob schwungvoll den Kopf und sah mich immer noch tränenschwimmend, aber auch neugierig an. „Wie war es denn noch … in der alten Mühle? Du weißt schon …“


    „Hm …“ Ich ließ mich mit einer Grimasse rückwärts aus der Hocke auf den Hintern fallen und stieß einen Stoßseufzer aus. „Es kam gar nicht zu … irgendwas. Also nicht wirklich.“


    Polly sah mich einen Moment lang überfordert an, bevor sie gespielt aufmunternd ausrief: „Ach, weißt du, ich glaube sowieso, dass der ganze Sexkram hoffnungslos überschätzt wird!“


    „Pssst“, machte ich. „Nicht so laut. Außerdem spielt es jetzt sowieso keine Rolle mehr. Louis hat Schluss gemacht, nachdem wir aus Tasek zurückgekommen waren.“


    Polly starrte mich mit ehrlichem Entsetzen an. „Was?“ Neue Tränen bahnten sich ihren Weg. „Das ist ja furchtbar“, stieß sie aus.


    Ich war vollkommen perplex. Soviel Empathie, nur weil sie plötzlich ein Prinzip verstehen konnte, das so alt war wie die Menschheit?


    „Aber er war doch … da.“ Sie gestikulierte herum, bezog sich auf die Begegnung im Hof.


    „Ja. Vielleicht wird es ja wieder.“ Mein Herz war so voller Düsternis, dass ich es kaum zu hoffen wagte, auch wenn mir unsere Begegnung im Stall Anlass dazu gegeben hatte. „Im Augenblick kann ich mir nicht auch noch darüber den Kopf zerbrechen.“


    „Aber er schaut immer zu dir, sieht dir immer nach!“, rief sie verzweifelt aus. „Du musst das schnell in Ordnung bringen, bevor …“ Sie brach ab und sackte wieder in sich zusammen.


    … bevor es dir so geht wie mir und alles zu spät ist, ergänzte ich in Gedanken. „Ich tue, was ich kann“, versicherte ich ihr. Dann stand ich mit wackligen Knien auf. Das Adrenalin war aus meinem Körper verschwunden. „Ich möchte dich nicht verlassen, aber ich schätze, die anderen können Hilfe gebrauchen. Kommst du zurecht?“


    „Natürlich.“ Auch Polly erhob sich, schlurfte zu meinem Bett hinüber und ließ sich hineinfallen. Ich deckte sie zu.


    „Ab jetzt machen wir alles besser“, erklärte sie. Die Worte kamen mir bekannt vor, aber ich erinnerte mich erst daran, als sie fortfuhr: „Keine Geheimnisse mehr. Zwischen uns beiden.“


    Unsere Abmachung. Unser Pakt. „Ja“, sagte ich entschlossen und lächelte. „Versprochen.“


    Sie lächelte auch, aber es war das traurigste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn, ging zur Tür und trat hinaus. Gerade als ich sie hinter mir zuziehen wollte, ertönte Pollys leise Stimme noch einmal aus der Dunkelheit.


    „Ell, mein Herz tut weh.“


    „Ich weiß. Es vergeht. Behaupten manche. Versuch zu schlafen, meine Polly.“


    


    Ich durchquerte das nur durch eine einzige Fackel erhellte, verlassene Atrium, da rief eine junge Stimme meinen Namen. Irritiert blieb ich stehen, blickte mich um und sah die kleine Grace durch den Türspalt des Abgangs lugen, der zum Keller führte.


    „Können wir wieder rauskommen?“, flüsterte sie.


    „Ja.“ Mit schlechtem Gewissen lief ich zu ihr und kniete mich vor sie hin. Ich war ja eine tolle Ersatz-Paiti, vergaß die kleinen Amazonen, die sich in den Bunkern versteckt hatten und sich wahrscheinlich nicht nur Sorgen um ihre Mütter und Schwestern gemacht, sondern womöglich in dem kalten dunklen Raum auch Angst gehabt hatten.


    „Habt ihr die fiesen 'Shimet abgeschlachtet?“


    Womöglich aber auch nicht. Fast musste ich lächeln. „Ja. Jetzt ist alles wieder gut“, sagte ich fest. „Sagst du den anderen Mädchen Bescheid und gibst Entwarnung?“ Sie nickte. „Und kannst du anschließend nach Polly sehen? Sie ist in unserem Zimmer.“


    „Was ist mit ihr?“ Grace runzelte die Stirn. „Ist sie verletzt?“


    „Nein, sie ist nur sehr traurig. Und ich muss jetzt so viel aufräumen, dass ich mich nicht selbst um sie kümmern kann.“


    „Gut, mach ich.“


    Das erleichterte mich. Grace war mit ihren sieben Jahren so jung, dass sie keine unangenehmen Fragen stellen und Pollys Kummer einfach akzeptieren würde; und Polly wäre nicht alleine.


    „Danke. Und schreibst du Victoria noch eine Nachricht, damit sie sich nicht wundert, wo du bist, wenn sie in euer Zimmer zurückkommt?“


    „Okay.“ Sie tupfte mit ihrem Finger auf meine Wange und besah ihn sich dann eingehend. „Ell, du bist voller Dreck und Blut.“


    Ich blickte an mir herab. „Stimmt. Ist aber nicht meins. Glaube ich.“ Eilig nahm ich ihre Hand und wischte ihren kleinen, unschuldigen Finger vom bösen Blut sauber. „Jetzt lauf.“


    Ich hörte zu, wie ihre Schritte auf der Kellertreppe verhallten, dann eilte ich selbst weiter. Als ich aus dem Gebäude trat, fühlte ich weiche kühle Feuchtigkeit auf meinem Gesicht und meinen Armen. Ein leichter Sprühregen hatte eingesetzt, wie ich dankbar feststellte. Jetzt mussten wir uns zumindest keine Sorgen mehr machen, dass das Feuer auf die anderen Gebäude überspringen würde. Ich stapfte über braungefleckten Kies zu einem der Holzwagen und half schweigend mit, die aufgestapelten Kisten und Säcke aufzuladen und in die Trainingshallen zu bringen. Alle Verletzten und die weiblichen Toten waren bereits abtransportiert worden. Arbeiter waren damit beschäftigt, die Leichen der Andraket auf einen Karren zu legen und diesen irgendwo jenseits der Stadtmauern abzuladen.


    Irgendwann zwischen der gefühlten dreißigsten und vierzigsten Wagenladung stieß Jacintha zu uns. „Wir haben Talya gefunden“, berichtete sie. „Sie lag oben auf dem Turm, tot.“


    „Das muss John gewesen sein – oder wie auch immer er heißt.“ Langsam setzten sich die Details in meinem Kopf zusammen. „Zuerst legte er das Feuer. Dann nutzte er das Durcheinander, das während unserer Löschversuche herrschte, und lief den Kamin hoch. Dort hat er Talya hinterrücks …“ Fragend sah ich Jacintha an.


    Sie ergänzte grimmig: „Erstochen.“


    „… und ihr ihre Waffe abgenommen. Danach wollte er im Stall die Tore zur Weide öffnen, um die Vatwaka einzulassen, aber ich habe ihn dabei erwischt. Jacintha, meinst du, es gehörte auch zu ihrem Plan, uns anzugreifen, während wir nicht voll besetzt waren? Oder war das nur ein Zufall?“


    „Sie konnten nicht wissen, ob und wann wir den Viesca-Amazonen zu Hilfe kommen würden. Womöglich haben sie es darauf angelegt und abgewartet, bis deine Mutter und die anderen unterwegs waren.“


    „Meinst du … es geht ihnen gut?“ Eine neue Angst breitete sich in mir aus. Was, wenn auch sie in einen Hinterhalt geraten waren?


    „Ich gehe davon aus, dass alles in Ordnung ist, und das solltest du auch tun. Wenn sie mehr Mannen zur Verfügung gehabt hätten, um noch eine parallele Strategie zu fahren, hätten sie sie eher hierher geschickt.“


    Das klang logisch. Ich würde also versuchen, mir keine Sorgen zu machen. Leichter gesagt als getan. Aber mir brannte noch etwas auf der Seele: „Weißt du, wie es Corazon geht? Habt ihr sie gefunden?“


    „Ja, sie war ohnmächtig, hat aber das Bewusstsein auf dem Weg in die Klinik wiedererlangt. Ihr Arm ist gebrochen und sie hat eine Bandverletzung am Sprunggelenk, davon abgesehen ist sie kerngesund.“


    Ich atmete auf. „Wen haben wir alles verloren?“


    „Von der Wache Johanna und Talya, außerdem Jadea, Aimee, Rehani und Amastris. Von der Arbeiterschaft Cosima und den jungen Bodyguard deiner Schwester.“


    „Und Tetra“, ergänzte ich traurig. So viele Leben verschwendet. So viel Leid. Amastris war die Mutter von einem der jüngeren Mädchen gewesen, Sophie. Mein Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Und durch Grace hatte ich Idiotin ihr ausrichten lassen, dass alles wieder gut sei … Ich seufzte.


    Jacintha schüttelte den Kopf und zuerst dachte ich, sie könne es genauso wenig fassen wie ich. Dann aber sagte sie: „Nein, Tetra lebt, auch wenn es sie ziemlich übel erwischt hat. Sie ist auch in der Klinik. Sevishta operiert noch.“


    Ich riss die Augen auf. „Was?“


    „Sie wird wieder, bestimmt. Sie ist hart im Nehmen.“


    Meine Erleichterung ließ die Welt einen Moment lang taumeln. Tetra lebte. Mein Gesicht machte komische Sachen und mit Verwunderung analysierte ich, dass es sich dabei um ein fettes Grinsen handelte. Es musste Monate her gewesen sein, seit ich dazu das letzte Mal fähig gewesen war. Dankbar fiel ich Jacintha in die Arme und drückte sie kurz, dann sprintete ich zur Klinik hinüber.


    


    Sie ließen mich nicht zu ihr, obwohl die OP inzwischen beendet war. Sevishta versicherte mir aber, dass es Tetra den Umständen entsprechend gut ging, und versprach mir, dass ich sie am nächsten Tag würde sehen dürfen. Dann hetzte sie weiter, in dieser Nacht gab es viel für sie und Deianeira zu tun. Ich reinigte und desinfizierte im Eilverfahren meine offenen Wunden, dann suchte ich Corazon auf. Obwohl ihr linker Arm in einer Schlinge lag und ihr Fuß mit einem Verband umwickelt und hochgelagert lag, war sie putzmunter.


    „Ist ja auch nach Mitternacht“, teilte sie mir heiter mit.


    Ich denke aber eher, dass es an den Schmerzmitteln lag – und an ihrem Stolz, die erste richtige Schlacht mit so heldenhaften Verletzungen überstanden zu haben.


    „Geht es den anderen gut?“, erkundigte sie sich.


    Ich zögerte. „Victoria und Polly sind unverletzt“, begann ich.


    „Aber?“ Corazons Augen glommen ängstlich auf.


    „Rehani ist tot.“ Was half es, die Wahrheit weiter hinauszuzögern. Also berichtete ich, was geschehen war.


    Ihr Entsetzen und ihre Trauer wichen rasch einem rasenden Zorn. „Hast du den Kerl erledigt?“ Ihre hasserfüllte Miene ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie sich selbstpersönlich und unverzüglich darum kümmern würde, wenn dem nicht so sein sollte. Aber ich konnte sie beruhigen.


    „Erledigt.“


    „Gut.“ Nun wirkte sie doch sehr müde und lehnte sich zurück. „Scheiße.“


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, um sie zu trösten, also gab ich auch ihr einen Kuss auf die Stirn und wünschte ihr eine gute Nacht.


    „Wir sehen uns morgen, okay?“


    „Okay.“


    Danach führte mich mein Weg in die Arbeiterstation hinüber, aber Dante schlief.


    „Es geht ihm gut. So gut, dass er zweimal ausgebüxt ist. Ich habe ihn drüben in der Pflegestation wieder aufgegabelt, beide Male.“ Die Krankenschwester schüttelte verwundert den Kopf. „Aber jetzt schläft er so friedlich, dass ich ihn nicht wecken möchte. Morgen kann er jedoch ohne weiteres zurück.“


    Wieder atmete ich auf und bedankte mich. Die Aufräumarbeiten im Hof waren für den Augenblick beendet, doch obwohl ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, hatte ich noch ein weiteres Ziel an diesem Abend, bevor ich mich selbst hinlegen konnte – wie es aussah, in Graces Bett oder in Pollys Übergangszimmer, aber ich war so erschöpft, dass ich notfalls auch auf dem winzigen harten Sofa in der Bibliothek ohne Schwierigkeiten Schlaf finden würde. Doch zuvor musste ich Louis sagen, dass er sich um Dante keine Sorgen machen brauchte.


    Bei den Arbeiterquartieren angekommen, stellte ich fest, dass er noch nicht da war. Ich zündete die Laterne auf der Veranda an, setzte mich auf die Treppenstufen vor dem Haus und wartete auf ihn. Andere Arbeiter blickten mich auf dem Weg in ihre Hütten neugierig an, aber das ließ mich kalt.


    Der Regen wurde stärker. Er trommelte auf die Dächer der Hütten und löste den Rauchgeruch aus der Luft, aber ich zog mich nicht unter das Vordach zurück, sondern sah zu, wie das Wasser das Blut von meiner Haut löste und in kleinen Bächen mit sich trug. Ich schloss die Augen, hob mein Gesicht zum Himmel, obwohl mir die vielen, dichten Tropfen wie Nadeln ins Gesicht stachen, und ließ alles davon waschen, Ruß, Blut, Dreck, Schweiß, Herz, Verstand … Schuld …?


    Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Einerseits war ich unendlich erleichtert, dass wir Themiskyra verteidigen hatten können, dass Tetra überlebt hatte und auch Polly nichts passiert war. Andererseits waren das Entsetzen über den Brand und den Angriff, die Trauer um die Toten und die Gewissheit, dass ich getötet hatte, kaum zu ertragen. Ich wollte jubeln, aber ich konnte nicht; ich wollte meinen Kummer in die Welt schreien, aber ich konnte nicht.


    Das kleine Leben in mir leuchtete heller denn je. Aber wie viele andere waren heute für immer verloschen? Und bei wie vielen trug ich die Schuld daran? Es war egal, ob sie es verdient hatten oder nicht. Auf dieser Ebene gab es kein Gut oder Böse. Es gab nur Licht oder Dunkelheit. Existenz oder Nicht-Existenz. Leben oder Tod. Sicher war nur, dass sie meins und das Licht der Meinigen ausgelöscht hätten, wenn wir ihnen nicht die ihren genommen hätten.


    Als ich endlich Schritte hörte, brauchte ich die Lider nicht zu öffnen, um zu wissen, dass es Louis' waren. Ich hörte das Holz der Treppe knarzen und spürte, dass er sich neben mich setzte.


    „Dante geht es gut. Er hat sich wohl zweimal heimlich zu Philippa geschlichen, aber jetzt schläft er und die Krankenschwester wollte ihn nicht wecken“, teilte ich ihm nüchtern mit, ließ mein Gesicht aber weiter vom Regen überspülen. Kaltes, gutes, sauberes Wasser.


    Er atmete lang aus. „Gut. Danke dir“, hörte ich ihn erleichtert sagen, dann das leise Geräusch von Metall auf Holz. „Ich habe dein Schwert mitgebracht.“


    „Danke.“ Kurz musste ich überlegen, wo ich es zuletzt gelassen hatte … aber dann verdrängte ich die Erinnerung ganz schnell wieder. Ich weiß nicht, wie lange wir schwiegen, aber als Louis wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme so erschöpft, dass ich nun doch die Augen öffnete und ihn ansah.


    „Juri und ich haben ihn im Wald begraben und nicht auf dem Arbeiterfriedhof.“ Er war genauso durchnässt wie ich und schien sich genauso wenig darum zu scheren. Nachdenklich starrte er in die Dunkelheit. Regen tropfte unablässig von einer seiner Haarsträhnen, auf die ich meine ganze Konzentration richtete, um nichts anderes denken zu müssen. Ich hätte sie gerne weggestrichen, aber ich fürchtete um das fragile Gleichgewicht zwischen Trauer und Glück, das ich mit Mühe aufrecht hielt. „Wir dachten, dass deine Schwester vielleicht dorthin gehen möchte … irgendwann. Es ist leichter für sie und gibt kein Gerede, wenn sie dazu nur in den Wald gehen muss.“


    „Ich weiß nicht, ob sie das tun wird, aber es war eine gute Idee“, sagte ich langsam. „Ehrlich gesagt weiß ich gar nichts. Sie hatte sich so abgekapselt, von mir, vielleicht auch von sich selbst. Aber irgendwie hat Matos Tod einen Knoten gelöst und …“ Ich konnte nicht weitersprechen, weil sich ein Bild von Polly mit ihrem toten Retter in den Armen vor die tropfende Haarsträhne schob. „Ich hätte nicht gedacht, dass er sie wirklich retten würde, wenn es hart auf hart käme. Das war unglaublich mutig“, sagte ich schließlich und meine Stimme zitterte dabei.


    „Ich würde für dich dasselbe tun.“ Louis klang so angespannt, dass ich die Aussage im ersten Moment falsch verstand. Ich dachte, er sei noch eifersüchtig und wolle betonen, dass er Mato in Sachen Heldenhaftigkeit in nichts nachstehe. Gerade wollte ich schon etwas entsprechend Angefressenes erwidern, da drang die Bedeutung seiner Worte erst mit voller Wucht in mein Bewusstsein.


    „Was?“ Meine innere Balance drohte zu kippen. Ich wusste nur nicht, in welche Richtung.


    „Warum tu ich mir das an? Warum riskiere ich mein Leben für eine Stadt, die ich hasse? Wenn sie sie dem Erdboden gleichgemacht hätten, hätte auch Dante nichts mehr hier gehalten und wir hätten endlich von hier abhauen können.“ Er strich sich mit einer wütenden Handbewegung die nassen Haare aus dem Gesicht, vernichtete dabei meinen tropfenden Rettungsanker. Fast hektisch suchte ich nach etwas anderem, das meine Aufmerksamkeit absorbieren konnte, und mein Blick blieb an seinen vom Regenwasser gebündelten Wimpern kleben. „Es tut mir leid, wenn ich in den letzten Wochen gemein zu dir war. Ich wusste nicht, wie ich es sonst durchziehen sollte. Ich bin immer noch der Meinung, dass ich recht damit hatte, was ich am Fluss gesagt habe“, stieß er aus. „Und ich kann es mir einreden und kann versuchen, es dir einzureden. Aber offenbar hast du auch recht damit, was du gesagt hast.“ Seine Stimme klang nun sanfter. „Dass wir nicht mehr ohne einander leben können. Zumindest kein lebenswertes Leben. Zumindest ich nicht.“ Er drehte mir den Kopf zu, sah mich halb gequält, halb hoffnungsvoll an.


    Ich wusste, dass ich glücklich hätte sein müssen, das zu hören, sogar überglücklich, aber ich hatte noch nicht mal seinen ersten Satz verarbeitet. Ich würde für dich dasselbe tun.


    Egal, was passieren würde, ich wollte auf gar keinen Fall, dass er jemals dasselbe für mich tun würde wie Mato für Polly. Das war das Schrecklichste, was ich mir überhaupt vorstellen konnte. Bilder aus meinem schlimmsten Albtraum kehrten zurück, Louis tot im Wald, Atalante, die mich nicht zu ihm ließ, der Wind der mich von ihm wegtrieb … Die Vorstellung versetzte meinem trudelnden inneren Gleichgewicht einen so abrupten Schlag, dass es in sich zusammenfiel. Ich begann zu zittern.


    „Nein!“, rief ich panisch und sprang auf die Füße. „Versprich mir, dass du niemals, niemals, niemals dasselbe für mich tust!“


    Louis, der vermutlich mit einer anderen Reaktion gerechnet hatte, stand ebenfalls schnell auf. „Ell …“ Er hob hilflos die Arme.


    „Unter gar keinen Umständen. Versprich es. Bitte!“


    „Wie kann ich dir das versprechen?“


    „Versprich's mir. Versprich's mir. Versprich es mir!“ Ich merkte, dass ich hysterisch wurde und Louis merkte es auch. Er versuchte, mich in seine Arme zu ziehen, und murmelte irgendetwas Beruhigendes, was in meiner Verwirrung nicht zu mir durchdrang. Er schien besser zu verstehen als ich selbst, was mit mir los war. Ich wollte ihn abschütteln, weil im Augenblick nichts anderes als dieses eine Versprechen zählte, und stemmte mich mit den Armen gegen ihn, als es mir nicht gelang. Lieber würde ich für immer weglaufen, von Themiskyra, von Louis, als auch nur eine Sekunde länger den Gedanken zu ertragen, dass es mir wie Polly gehen könnte, wenn ich blieb. Und ihm wie Mato. Aber er ließ mich nicht los und ich spürte, wie mir die Kraft ausging. Immer noch wiederholte ich monoton meine Bitte.


    „Ell. Es wird doch alles gut.“ Sein eindringlicher Blick wühlte in meiner Seele. Er sah zuversichtlich aus, so als ob er glaubte, was er sagte, aber ich konnte nichts außer Verzweiflung fühlen und der entsetzlichen Angst vor dem Verlust.


    „Nein, nichts wird gut, wenn du es mir nicht versprichst. Bitte. Versprich! Es! Mir!“ Mit jedem Wort versetzte ich ihm einen Stoß mit den Handflächen gegen die Brust, dann gab ich auf, schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


    Louis drückte mich an sich und ich ließ es geschehen. Ich war so erschöpft, dass ich ansonsten einfach umgefallen wäre. Sein Duft und seine Wärme drangen durch den rauen Stoff seines Hemdes an meine Wange, das, egal wie viel ich weinte, nicht noch nasser werden konnte. Dennoch wollte es meine Seele offenbar auf einen Versuch ankommen lassen.


    Ich weinte um meine gefallenen Schwestern und um Mato, um das Versprechen, das ich nicht bekommen hatte, und unsere verlorenen Vorräte, ich weinte vor Erleichterung, dass wir überlebt und Polly mir verziehen hatte, und ich weinte vor Glück, weil Louis vielleicht doch recht hatte und alles gut werden könnte. Und weil er mich nicht nur nicht mehr ignorierte, sondern sogar umarmte, obwohl ich null sexy mehr aussah. Der Gedanke war es, der die Tränenflut irgendwann stoppte. Die ganze Zeit hatte er mich im Arm gehalten, und jetzt, als ich mein mit Sicherheit entsetzlich verquollenes Gesicht hob, küsste er mir jede einzelne Träne von der Haut.


    „Es werden nicht weniger“, stellte er fest und lächelte mich an.


    „Das liegt am Regen.“


    „Ist dir kalt?“ Er rubbelte mir mit beiden Händen über die Arme.


    „Nein.“ Meine Gänsehaut entlarvte meine Lüge, aber ich wollte jetzt nicht nach Hause. Nur den Hof zu überqueren, der in meiner Erinnerung immer ein Schlachtfeld bleiben würde, war undenkbar. Er sah mich vielsagend an. „Ein bisschen“, gab ich zu und holte Luft, um zu beteuern, dass es halb so wild sei und ich die halbe oder auch ganze Nacht mit ihm im kalten Regen meinem extrem bequemen Bibliothekssofa jederzeit vorziehen würde. Ich kam nicht dazu. Seine Finger verflochten sich mit den meinen und er zog mich mit sich die Treppenstufen zur Veranda hoch.


    


    Im Haus klang der Regen noch dramatischer als draußen, man hörte ihn laut auf das dünne Dach der Hütte prasseln. Sobald Louis ein paar Kerzen angezündet hatte, suchte ich mal wieder zweifelnd die Decke und den Boden nach undichten Stellen und nassen Flecken ab. Aber die einzigen Pfützen stammten von dem Wasser, das wir selbst von draußen hereingebracht hatten.


    Der vertraute Geruch der Hütte hüllte mich in Geborgenheit. Holz und alte Bücher und Kerzen und Louis. Etwas Weiches wurde mir in die Hand gedrückt, das ich als großes Handtuch identifizierte. Louis' Handtuch.


    „Was machst du?“ Er war dabei, Feuer im Ofen anzufachen, und wunderte sich offenbar darüber, dass ich einfach nur still dastand.


    „Ich schnuppere.“


    „Das war eigentlich nicht zum Schnuppern, sondern zum Abtrocknen gedacht.“


    „Abtrocknen kann ich mich jeden Tag. Dich hab ich viel zu lang nicht riechen dürfen.“


    Er schloss kopfschüttelnd die Ofentür, nahm mir das Handtuch wieder aus den Händen und wickelte mich darin ein.


    „Besser?“


    „Ja.“ Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn, doch sofort stürzten Bilder von der Schlacht auf mich ein, und ich riss sie wieder auf. „Ich kann nie wieder schlafen.“


    „Warum?“


    „Ich kann die Augen nicht zumachen.“


    Auch Louis schloss für einen Moment die Lider, sie zuckten, dann öffnete er sie schnell wieder. „Stimmt.“


    Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und legte seine Stirn an meine. Seine Augen verschmolzen zu einem dunklen verschwommenen Fleck. Ich ließ mich in diese ruhige Dunkelheit ziehen, die keine Albtraumbilder barg, fühlte unsere Verbindung wie ein unzerreißbares Band darin leuchten. Wir standen ganz still und für eine gewisse Zeit dachte ich einfach gar nichts.


    Es war nur eine federleichte, vermutlich unbewusste Berührung, die mich aus meiner Ruhe riss, eine winzige Bewegung von Louis' kleinem Finger, der über meinen Hals strich, und eine angenehme Schwingung in meinem Inneren auslöste. Aus der Finsternis wurde Glut – und mir wurde warm.


    Ohne nachzudenken ließ ich das Handtuch fallen, warf meine Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu mir herunter, bis sich unsere Lippen berührten. Und so, wie ich zuvor nicht hatte aufhören können zu weinen, konnte ich jetzt nicht aufhören, ihn zu küssen. Mit jedem Kuss schien sich mehr von dem erlebten Schrecken aufzulösen, konnte ich meine Trauer zumindest kurz vergessen. Und je länger die Küsse dauerten, desto länger geriet sie in Vergessenheit …


    Er hielt mich fest und küsste mich mit einer Verzweiflung zurück, die vermuten ließ, dass es ihm ähnlich ging wie mir. Aber eigentlich vermutete ich überhaupt nichts mehr, mein Verstand war schon vor ein paar Minuten ins Koma gefallen und mein Herz, obgleich komplett gerädert, hatte die Regie übernommen.


    Und der Rest meines Körpers, der Louis mit einem Mal nicht nah genug sein konnte. Ich klammerte mich an ihn und spürte durch das Hemd die Bewegung seiner Muskeln, als er mich fest an sich drückte und sich mit der anderen Hand auf die Suche nach Haut machte. Sie glitt aufwärts über meinen Arm und meine Schulter, wieder abwärts über mein Schlüsselbein und jagte mir dabei Schauer über den Rücken. Da ich in der Schlacht offenbar meine Feinmotorik eingebüßt hatte, scheiterte ich beim Versuch, seine Hemdknöpfe zu öffnen. Schließlich riss ich es einfach auf, hörte den einen oder anderen Knopf über den Boden springen, und dachte vage: Egal, ich kann nähen …


    Alles, was zählte, war, dass ich mehr Haut erobert hatte, an die ich mich jetzt schmiegen konnte. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, schob er mich durchs Zimmer bis zum Fenster und schloss den Vorhang. Er zog mir das nasse Oberteil über den Kopf und diesmal musste ich mich nicht schämen, immerhin war ich im Besitz der tollsten Unterwäsche der ganzen Stadt. Als ich ihm das Hemd über die Schultern abstreifte und die blauen Flecken sah, die er beim Kampf davongetragen hatte, die Kratzer und Schnitte an seinen Armen, küsste ich jeden einzelnen davon und versuchte dabei, den schrecklichen Gedanken zu vertreiben. Daran, dass er jede einzelne Blessur nur hatte, weil er dasselbe für mich tun würde.


    Nach einer Weile kam ich wieder bei seinem Mund an, aber Louis löste sich von mir und ging in die Knie, um mir die Stiefel auszuziehen, bevor er mich aus der Hose schälte, die nass und schwer an meinen Beinen klebte. Auch er bedeckte jeden meiner Blutergüsse und alle wunden Stellen mit sanften Küssen, vertrieb die Erinnerung an den Schmerz und seine Ursache.


    Er strich über die hellen Striemen unterhalb meines Knies, die dort die Haut zerfurchten, wo mich vor einer gefühlten Ewigkeit das herabgestürzte Eisengitter auf dem Grund des alten Wasserkraftwerks festgehalten hatte, während der Pegel gestiegen war. Bevor Louis mich aus dem Wasser gezogen und mir das Leben gerettet hatte. Ich wusste jetzt, dass ich ihn auch lieben würde, wenn ich mich nicht in Gefahr gebracht und er mich nicht gerettet hätte. Es war völlig unausweichlich gewesen. Ich gehörte zu ihm und er zu mir.


    Vorsichtig hob er meinen rechten Fuß an und berührte die Sohle. Um nicht die Balance zu verlieren, der ich in meinem momentanen, berauschten Zustand kaum trauen konnte, lehnte ich mich an der Holzwand an.


    Louis sah zu mir auf. „Wie geht es deiner Wunde?“ Seine Stimme klang dunkler als sonst.


    Die Frage beinhaltete weit mehr als die Sorge um eine banale Verletzung, die Monate zurücklag. „Gut“, gab ich zurück und lächelte. Ich dachte an den Andrakor und den Flashback, die ich beide mit Erfolg hatte bekämpfen können. Triumph stieg in mir auf und ich nickte. „Sehr gut sogar.“ Da war ich absolut sicher.


    Kurz hatte ich Angst, dass er einen Rückzieher machen würde, weil er befürchtete, dass ich wieder austicken würde. Doch die Verbindung stand und er konnte genauso deutlich sehen, dass ich die Wahrheit sagte, wie ich in seinen Augen das Verlangen nach mehr, nach mir, nach uns erkennen konnte. Einen Wimpernschlag später spürte ich seinen Körper an meinem, seine Lippen auf meinem Mund, meiner Wange, meinem Hals, seine Hände überall, seinen Atem, seinen Herzschlag, der sich mit meinem verband.


    Ich fühlte mich, als würde die Strömung eines Ozeans an mir zerren, nur in meinem Inneren, unter der Haut meiner Arme und Beine, dennoch nahm sie mir das Gleichgewicht. Aber Louis hielt mich fest und ich wusste, dass mir nichts passieren konnte. An beiden Händen führte er mich zu seinem Bett hinüber und zog mich an sich.

  


  


  
    

    Kapitel 20


    Das Feuer im Ofen und die meisten der Kerzen waren heruntergebrannt, die verbleibende Glut tauchte den Raum in gedämpftes, warmes Licht. Erschöpft, aber komplett glücklich kuschelte ich mich an Louis. In jeder Zelle meines Körpers summte es.


    Ich hatte mich kein bisschen eingesperrt gefühlt, im Gegenteil – noch nie war ich so frei gewesen. Ich war geflogen. Obwohl ich wusste, dass das wunderbar überwältigende Gefühl, das mich dabei durchströmt hatte, das Grauen des vergangenen Abends größtenteils aufgelöst hatte, wagte ich immer noch nicht, die Augen zu schließen.


    Er schlang seinen Arm um meine Taille, zog mich näher an sich und sah mich an – und zwar auf eine Art und Weise, als käme ich vom anderen Stern. Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht wusste, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, und er glättete sie wieder mit seinem Zeigefinger.


    „Ich bin kein Alien“, murmelte ich.


    „Nein, du bist wunderschön.“


    „Pah.“ Das kam wohl allzu verächtlich. Die Bewunderung in seinem Blick verschob sich zu Sorge.


    „Geht's dir gut?“


    „Ja“, seufzte ich. „Besser als jemals zuvor. Die perfekte Gelegenheit für eine Zeitblase.“ Ich drückte ihm einen Kuss auf den Hals. „Oder?“, fragte ich sicherheitshalber nach einer kurzen Pause nach. Konnte ja sein, dass es gar nicht so toll gewesen war, wenn man einen Vergleich hatte.


    „Definitiv.“ Die Tiefe seines Blicks ersparte mir weitere Nachfragen.


    „Du?“


    „Ja?“


    „Ich muss mal.“ Ich wollte den Moment nicht zerstören, aber es ging wirklich nicht anders.


    „Na gut.“ Unwillig ließ er mich los und sah mir dabei zu, wie ich mit wackligen Knien Kleidung zusammensuchte, nachdem ich über ihn drüber aus dem Bett geklettert war. Da ich mich nicht dazu aufraffen konnte, mich wieder in meine klamme Hose zu quetschen, schlüpfte ich nur schnell in die Unterwäsche, mein Oberteil und die Stiefel und zog mir Louis' Hemd drüber, das lang genug war, um für mich als Minikleid durchzugehen. Jetzt war ohnehin niemand mehr unterwegs, alle schliefen und erholten sich von den Schrecken des Abends.


    Ich nahm die Laterne von der Veranda und lief über den Platz zu einem kleinen Haus, das die sanitären Anlagen für die Hüttensiedlung beherbergte. Auf der einen Seite war der Eingang für die Herren, den kannte ich aus der Zeit, als ich Dante gesundgepflegt hatte, auf der gegenüberliegenden Seite der Zugang zu den Damentoiletten. Auch hier befanden sich drei abschließbare Kabinen mit jeweils einer Dusche, einer Toilette und einem Waschtisch mit Spiegel, alles sehr schlicht, aber sauber und einigermaßen modern. Da ich kein Aufsehen erregen wollte, ließ ich das elektrische Licht aus.


    Nachdem ich auf der Toilette war, wusch ich mir die Hände und sah mich dabei aufmerksam im Spiegel an. Ich hätte gedacht, dass ich irgendwie anders aussehen müsste. Ich fühlte mich anders. Ich konnte keine Einhörner mehr sehen. Nicht, dass ich vor dieser Nacht jemals eins gesehen hätte. Jetzt war es jedenfalls zu spät dafür. Ich trocknete meine Hände ab, trat näher an den Spiegel – und verharrte. Plötzlich konnte ich es erkennen. Louis hatte recht. Völlig unglaublich, aber unbestreitbar.


    Ich war schön.


    Gut, ich hatte Schatten unter den Augen, einen blauen Fleck an der Schläfe und mein Kinn war etwas geschwollen, aber trotzdem. Meine Wangen waren leicht, meine Lippen stark gerötet, meine Augen leuchteten und meine Haare glänzten im Kerzenschein. Alles war in perfektem Verhältnis zueinander angeordnet, Stirn, Augenbrauen, Nase, Lippen. Auf einmal. Ich sah weg und wieder hin. Das Bild blieb. Zog eine grausige Grimasse. Trotzdem schön.


    Wild. Ich bin gespannt, ob die Schönheit morgen wieder verschwunden ist. Morgen, ach morgen … Morgen würde es viel zu schnell sein und ich vertrödelte kostbare Louis-Zeit, indem ich diese zauberhafte Außerirdische begaffte. Eilig schnappte ich mir die Laterne und lief zurück zur Hütte. An der Treppe sah ich mein Schwert lehnen, aber ich hatte nicht die Kraft, mich zu bücken und es hochzuheben. Ich wollte nie wieder ein Schwert in der Hand halten.


    Ich schloss die Tür hinter mir und drehte mich um. Es war heller im Raum, offenbar hatte Louis Holz nachgelegt. Er saß an das Kopfende des Betts gelehnt und seine Haut, noch gebräunt von der Sommersonne, wirkte golden im Licht des Feuers. Er sah auf, lächelte mich an und streckte die Arme nach mir aus. Mein Herz machte einen Satz und mir wurde bewusst, dass mich dieser Anblick glücklicher machte, als alles andere auf der Welt, dass er sogar besser war, als die Ekstase, die ich zuvor erlebt hatte. In Windeseile schlüpfte ich wieder aus den Stiefeln und der Kleidung und zu ihm ins Bett. Er breitete die Decke über uns aus und nahm mich in den Arm.


    Seine Hand strich über meinen Hals und fand die Kette, an der mein Amulett hing. Das Einzige, was ich noch am Leib hatte, was ich stets trug.


    „Das ist schön“, sagte er und berührte den goldenen Anhänger mit der Hirschkuh darauf.


    Ich tastete danach, klappte ihn mit inzwischen geübten Fingern auf und hielt ihn so, dass Louis die Photographie in seinem Inneren erkennen konnte. Aus meiner Warte sah ich selbst das Bild nur verschwommen, aber ich kannte es ohnehin in- und auswendig.


    „Das ist mein Papa und das bin ich“, erklärte ich und zeigte überflüssigerweise auf die jeweiligen Personen. Atalante würde er zweifellos erkennen.


    „Du hast viel von ihm.“


    Das hatten die Leute früher auch schon gesagt, aber aus Louis' Mund bedeutete es mir noch viel mehr. Ich schloss das Amulett wieder und kuschelte mich an ihn.


    Zu Hause. Ich genoss das Gefühl, so gut ich konnte, aber ein Gedanke ließ mir keine Ruhe.


    „Louis?“, fragte ich irgendwann.


    „Ja?“


    „Was ist morgen?“


    Eine Weile lang antwortete er nicht, sondern ließ seine Finger über meine erhitzte Haut wandern und sah ihnen dabei zu. Meine Gänsehaut verstärkte sich, als kleine Splitter von Furcht in mein mattes Wohlgefühl piekten. Ist das hier nur ein Ausrutscher? Wie viel ist das Glück in Wirklichkeit wert, das ich für so grenzenlos halte?


    „Ignorierst du mich dann wieder?“, wollte ich wissen und riss damit seinen Blick wieder an den meinen.


    „Nein, natürlich nicht“, sagte er fast schockiert und drückte mich fest an sich. „Nur, wenn ich muss, und das ist nur zu deinem Besten, das weißt du.“


    Ich nickte erleichtert.


    Er sah mir tief in die Augen. „Ich kann dir nicht sagen, was morgen ist, oder übermorgen. Aber ich will bei dir sein. Für immer.“


    Eine Million Salsaschmetterlinge wirbelten mir durch den Bauch, mein Herz wurde ganz leicht vor Glück und ganz schwer vor Liebe. Ich drängte mich so nah an Louis, wie ich nur konnte, und küsste ihn. Dabei schloss ich die Augen, nur kurz, testweise, dann etwas länger und noch länger, aber die Albtraumbilder blieben aus. Nur samtige Schwärze umgab mich. Und irgendwann vergaß ich einfach, meine bleischweren Lider wieder zu öffnen …


    


    So sanft ich eingeschlafen war, so unsanft wurde ich aus dem Schlaf katapultiert. Eine kalte, harte Hand zerrte an meinem Oberarm, riss mich aus Louis' warmer Umarmung auf die Füße und schleuderte mich weg vom Bett. Ich stolperte rückwärts durch den Raum und fiel dabei fast über meine Stiefel und einen Kleiderhaufen. Meine verschlafene Sicht klärte sich auf einen Schlag. Atalante stand im Raum, mein Zauberschwert in der Hand, kochend vor Zorn.


    Sie trug noch ihre Reisekleidung und wirkte erschöpft, doch in ihren Augen sprühten eisige Funken und sogar die Adlerfeder an ihrem Ohr schien sich vor Rage zu sträuben. Ich klappte den Mund auf und zu, fand mich aber unfähig, etwas zu sagen.


    Louis war aufgefahren und hatte eilig vom Bett aus nach seiner Hose gefischt. Er zog sie sich über und schwang die Beine über die Bettkante um aufzustehen. Doch meine Mutter hob das Schwert und schnitt ihm den Weg zu mir ab.


    „Wag es nicht“, zischte sie. Dann wandte sie sich wieder mir zu. „Und du zieh dich an! Sofort!“


    Zitternd vor Kälte und Schreck leistete ich ihren Forderungen Folge und schlüpfte in meine Kleidung. Als sie meine Unterwäsche bemerkte, sah sie mich so verächtlich an, dass es mir einen Stich versetzte.


    Auch Louis hatte sich gefügt und sich wieder gesetzt, wirkte dabei jedoch so angespannt, als wäre er bereit, jede Sekunde wieder hochzuschnellen. Seine Hände waren in die Matratze gekrallt und in seinen Augen loderte unverhohlene Wut, mit der er Atalante anstarrte. Seine Angst um mich und Dante hielten ihn wohl davon ab, sie ausbrechen zu lassen.


    Dann flackerte sein Blick zu mir und wurde dunkler, weicher. Ich erwiderte ihn und versuchte, alle Zuversicht und alle Liebe der Welt hineinzulegen und alles andere auszublenden.


    Ich bereue nichts, besagte er.


    Ich auch nicht, antwortete sein Blick und die Wärme und Entschlossenheit darin brachte mein völlig zerwühltes Herz zum Beben.


    Ich liebe dich, dachte ich. Egal, was jetzt passiert.


    Louis war mutiger als ich. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem Halblächeln. „Ich liebe dich, Ell“, sagte er.


    Eine warme Welle Glück durchfuhr mich von Kopf bis Fuß, aber ich kam nicht dazu, etwas zu erwidern.


    „Schweig“, herrschte Atalante ihn an, machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und holte dabei mit dem Schwert aus. Ich weiß nicht, ob es nur eine Drohgebärde war oder ob sie wirklich vorhatte, Louis etwas zu tun, aber mir stockte der Atem.


    „Nein!!!“ Mit einem Satz fiel ich ihr in den Arm und versuchte, ihr die Waffe aus der Hand zu ringen. Sie war keine große Frau, aber sie war trainiert; ich hingegen geschwächt von den Ereignissen des Vorabends und der kurzen Nacht. Einen Moment lang sah sie mir unbeeindruckt dabei zu, dann versetzte sie mir mit dem Handrücken eine so heftige Ohrfeige, dass ich zurücktaumelte und zu Boden fiel. Keine Sekunde später war Louis bei mir. Er warf sich schützend vor mich auf die Knie und zog mein brennendes Gesicht an seine Brust.


    Ich hatte wirklich schon schlimmere Schläge erhalten, keine Frage, aber kein einziger hatte so wehgetan wie dieser eine. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich zu der fremden Frau aufsah, die uns so hasserfüllt anstarrte.


    „Mutter!“, rief ich verzweifelt aus, wie um ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass ich es war, ihr eigen Fleisch und Blut, das sie bedrohte. Ich weiß nicht, ob es etwas half, aber immerhin sah sie davon ab, noch einmal auf Louis loszugehen.


    „Auseinander“, zischte sie, wartete aber nicht ab, bis und ob wir gehorchten, sondern zerrte mich auf die Füße, während sie Louis mit meinem Schwert von mir fern hielt. Er beachtete sie nicht, starrte nur mich an, schritt aber auch nicht ein, und ich war dankbar dafür. Atalante war völlig unberechenbar in ihrer Wut und sie war eine gute Kämpferin. Ein Blutbad am frühen Morgen war wie Dramen im Allgemeinen und Mathematik nicht das Meine. Schon gar nicht, wenn der Mensch, der mir gerade seine Liebe gestanden hatte, daran beteiligt war.


    Meine Mutter zog mich am Arm zur Haustür, öffnete sie einen Spalt und lugte hinaus, bevor sie mich nach draußen schubste. Ehe ich mich noch einmal nach Louis umsehen konnte, hakte sie sich mit eisernem Griff bei mir ein und bugsierte mich eilig hinüber zum Weg. Nachträglich konnte ich nicht fassen, dass ich mich nicht gewehrt habe. Durch den Wind, wie ich war, dachte ich wohl, dass alles nicht so schlimm sei und dass sich schon alles irgendwie richten würde. Nach dem Angriff auf Themiskyra und all dem Blutvergießen kam es mir einfach nicht mehr so weltbewegend vor, dass ich gegen gängiges Gesetz verstoßen hatte.


    „Wie ist es euch in Viesca ergangen?“ Das war nicht nur Ablenkungstaktik, es interessierte mich wirklich. Immerhin hatte ich mir Sorgen um sie gemacht.


    „Blinder Alarm. Das Lager war verlassen. Wir haben es dem Erdboden gleichgemacht und sind sofort zurückgekehrt.“ Ihre Wut loderte wieder auf. „Dann komme ich hier an, überall herrscht Chaos, meine eine Tochter ist aus bisher ungeklärter Ursache ein seelisches Wrack und die andere ist verschwunden. Ganz Themiskyra habe ich nach dir abgesucht“, schnappte sie. „Und dann finde ich dich bei diesem … 'Shim.“ Das klang so missbilligend, als hätte sie eigentlich etwas anderes, Schlimmeres sagen wollen. „Glücklicherweise warst du dumm genug, dein Schwert draußen liegen zu lassen, sonst würde ich dich jetzt noch suchen.“


    „Ja, das war ich wohl“, erwiderte ich langsam und verfluchte mich dafür, dass ich es nicht mit ins Haus genommen hatte. „Ich konnte gestern keinen klaren Gedanken mehr fassen …“ Eigentlich bezog ich mich damit auf die Ereignisse des vergangenen Abends, doch mir fiel auf, dass es klang, als wäre meine Nacht mit Louis nur ein Versehen gewesen, und das wollte ich auf keinen Fall. Schnell verstummte ich wieder.


    „Ich hoffe, du hattest deine Sinne wenigstens so weit beieinander, dass diese unglückselige Affäre keine Früchte trägt“, fuhr sie mich mit gesenkter Stimme an.


    Als mir klar wurde, was mir Atalante mit ihrer blumigen Ausdrucksweise zu verstehen geben wollte, zog sich mein Magen zusammen. Ich war zu durcheinander, um mich auf mein Inneres zu konzentrieren, und begann panisch zu rechnen. Soviel zu Mathematik am frühen Morgen. Ich hatte tatsächlich keinen Gedanken darauf verschwendet. Vielleicht war mir nach dem Gemetzel unbewusst einfach alles gut erschienen, was mit Leben zu tun hatte. „Und wenn schon“, gab ich trotzig zurück. Statt dass sie sich freut, dass ich überlebt habe und die Stadt noch steht … Aber das Einzige, was sie bewegt, ist, dass ihre Tochter ihre Unschuld verloren hat. „Außerdem ist es keine Affäre, sondern eine Beziehung“, setzte ich hinzu.


    Sie blickte mich aus schmalen Augen an. Ihre kalte Hand krallte sich noch fester um mein Handgelenk, genau an der Stelle, wo sich die tiefen Kratzer befanden, die mir der Andrakor beigebracht hatte. Es tat weh und ich zuckte zusammen, doch Atalante schien es nicht einmal zu bemerken.


    Inzwischen waren wir auf dem Hof angekommen. Die Amazonen, die sich dort gerade an die weiteren Aufräumarbeiten machten, sahen uns erwartungsvoll entgegen. Meine Mutter lächelte und grüßte im Vorbeigehen und nach einem schmerzhaften Stoß in meine Rippen zwang auch ich ein gequältes Grinsen auf meine Lippen.


    Ich atmete auf, als sie mich im Schutz ihres Studierzimmers endlich losließ. Zweifelhafter Schutz, dachte ich und schluckte. Sie stand mit verschränkten Armen mitten im Raum, hatte ihre furchteinflößende Aura hochgefahren und maß mich stumm mit einem eisigen Blick. Es war einer von der Sorte, bei dem ich mich vor einer Woche, ach was, gestern Nachmittag noch vor ihre Füße geworfen hätte, um sie um Verzeihung zu bitten, nur damit er aufhörte, sich in mein Gewissen zu bohren.


    Aber gestern war Vergangenheit, mehr denn je und auf so viele verschiedene Arten. Ich dachte an Louis. Er liebt mich. Und ich liebe ihn. Das ist nichts Schlimmes. Warum sollte ich mich deswegen schlecht fühlen? Ich atmete tief durch, hob mein Kinn und sah ihr fest in die Augen. „Es tut mir leid, dass du dir Sorgen um mich machen musstest. Das war nicht meine Absicht.“


    „Ich habe noch nicht aufgehört, mir Sorgen zu machen.“ Ihre Stimme klang allerdings nicht sonderlich nach fürsorglicher Mutter. Mehr nach Raubkatze auf Eis. „Wie kannst du mir das antun! Uns allen! Dir selbst!“


    „Wir lieben uns“, erklärte ich schlicht. „Das müsstest du doch verstehen können. Du von allen Amazonen!“


    „Es besteht keine Veranlassung für dich, dieselben Fehler zu machen wie ich“, spie sie aus. „Ich kann nicht glauben, dass du so töricht bist. Hast du denn gar nichts gelernt!?“


    „Ich bin dankbar, dass du diesen Fehler gemacht hast! Ich verdanke ihm mein Leben. Und das meiner Schwester“, giftete ich zurück.


    „Nichtsdestotrotz war es ein Fehler und du bist das lebende Beispiel dafür. Wenn ich mich damals an die Regeln gehalten hätte, wärest du nicht in der Stadt aufgewachsen, sondern hier, im Schoße deiner Familie, und es wäre nie zu einem solchen Zwischenfall gekommen.“


    „Atalante, wenn du dich an die Regeln gehalten hättest, wäre ich überhaupt nicht am Leben!“ Wie konnte sie meinen Vater dermaßen verleugnen – war ich nicht das Produkt aus beiden? War ihr nicht klar, dass ich nicht ich wäre, wenn sie mich – oder welchen Menschen auch immer – ordnungsgemäß mit irgendeinem zuchtkonformen Clanmitglied gezeugt hätte?


    Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an, wandte sich dann mit einem Ruck ab und begann, aufgebracht im Zimmer auf und ab zu gehen, was die Raubkatzen-Assoziation noch verstärkte. „Es geht jetzt nicht um mich. Es geht darum, wie wir diese Geschichte wieder in Ordnung bringen.“


    Ich schnaubte nur, ließ mich mit Schwung auf die Ledercouch fallen und sah ihr zu, wie sie hin und her tigerte.


    „Dir dürfte klar sein, dass du diese Beziehung sofort abbrechen musst.“ In diesem Wort lag ihre ganze Verachtung.


    Ein Déjà-vu suchte mich heim. Polly hatte sich ähnlich aufgeführt, als sie von Louis und mir erfahren hatte. Und irgendwie hatte sich trotz ihres anfänglichen Entsetzens alles eingerenkt. Ich musste daran glauben, dass es auch diesmal so sein würde. Dennoch fühlte ich Angst in mir aufsteigen.


    „Nein.“


    Überrascht fuhr ihr Kopf zu mir herum. „Ich glaube, du hast mich nicht verstanden.“


    „Doch. Aber ich kann diese Beziehung nicht abbrechen. Und ich will nicht und ich werde nicht“, erwiderte ich entschlossen. Mein Herz applaudierte euphorisch. Meine Mutter hingegen zog ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Sie stützte die Hände in die Hüften und starrte mich ebenfalls an, als wäre ich ein Alien. Aber ein ziemlich ekliges.


    Ich habe gar nicht nachgesehen, ob ich noch schön bin, fiel mir ein, aber ich legte den Gedanken ganz schnell als irrelevant ab. Mit einem Mal wurde Atalantes Miene weicher und müder. Sie seufzte, ging langsam auf die Sitzgruppe zu und setzte sich mir schräg gegenüber in einen Sessel.


    „Ich nehme an – ich hoffe! – das war deine erste … Liebesnacht?“ Sie klang nachsichtig. Als ich nicht antwortete – ging sie schließlich gar nichts an! – fuhr sie fort: „Ich kann mir denken, dass dir das alles ganz wunderbar und einzigartig vorkommt. Aber glaub mir, es ist nur eine kurze Schwärmerei. Vermutlich ganz natürlich für ein Mädchen, das nicht mit unseren Gepflogenheiten aufgewachsen ist.“ Ihr Gesichtsausdruck sagte, dass sie sie trotzdem für verwerflich hielt. „Ganz sicher aber ist es nichts, womit du deine Zukunft belasten willst.“ Das sagte sie so salbungsvoll, dass mir fast schlecht wurde.


    „Es ist keine kurze Schwärmerei!“, blaffte ich sie an, aber überraschenderweise blieb sie ruhig.


    „Natürlich ist es das für dich im Augenblick nicht. Aber wenn diese Sache beendet ist, wirst du feststellen, dass es so viel besser ist.“


    „Es war schon beendet und es war entsetzlich. Nichts war besser. Überhaupt gar nichts. Es war grässlich.“


    „Es war schon beendet?“, echote sie erstaunt.


    Mir fiel ein, wie gerne ich mit ihr geredet hätte, als Louis mir das Herz gebrochen hatte. Vielleicht konnte sie mich ja doch verstehen? Einen Versuch war es wert, auch wenn mir gerade eigentlich nicht der Sinn danach stand, sie ins Vertrauen zu ziehen. „Er hat Schluss gemacht, aber gestern …“


    Sofort unterbrach sie mich mit fast triumphierender Miene: „Dann hat er doch mehr Verstand, als ich angenommen hatte. Nun, du hast es einmal überstanden, dann wirst du es auch diesmal mit Fassung tragen. Du siehst, nichts ist für die Ewigkeit.“


    Langsam wurde ich richtig wütend. „Verschon mich mit deinen Plattitüden! Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Nur weil du nicht da warst, als ich eins war, brauchst du mir jetzt nicht mütterlich zu kommen.“ Das war gemein und ich wusste es, aber ich konnte nicht anders, als ihr diesen Hieb zu versetzen.


    „Du verstehst mich immer noch nicht – ich stelle dir keine verschiedenen Optionen in Aussicht, aus denen du nach Gutdünken wählen kannst. Es ist beschlossen und du findest dich besser damit ab. Du wirst ihn nie wieder sehen.“


    Ich versuchte, die kalte Faust zu ignorieren, die sich um meinen Magen schloss. „Doch. Und du kannst mich nicht davon abhalten.“


    „Ach ja!“ Sie lachte. Da war sie wieder, diese Überheblichkeit, die mich seit jeher an ihr gestört hatte.


    Wenn sie mich jetzt drollig nennt, springe ich ihr ins Gesicht.


    Sie tat es nicht, ihr Lächeln verschwand schlagartig, machte einer nüchternen Miene Platz. „Glaub mir, du wirst mir noch dankbar sein. Der Mashim wird Themiskyra noch heute verlassen.“


    „Dann gehe ich auch.“ Entschlossen sprang ich auf die Füße und machte mich auf den Weg zur Tür. Keine zehn Pferde würden mich noch hier halten, bei dieser grausamen Frau und ihren abartigen Gesetzen, Mutter hin oder her. Ich hatte mir geschworen, mich nicht mehr von Louis trennen zu lassen und dieser Schwur hatte mich gestern am Leben erhalten. Wer wäre ich, wenn ich mich nun, nicht einmal zwölf Stunden später, nicht daran halten würde.


    „Du kannst nicht gehen“, erwiderte die Unbeugsame ruhig.


    Ich unterdrückte einen bissigen Hinweis darauf, dass ich genau das gerade tat, und streckte schon die Hand nach der Klinke aus, da erklang ihre Stimme erneut hinter mir und ich war mir sicher, mich zu verhören: „Du wirst einmal Paiti von Themiskyra sein. Dein Platz ist hier.“

  


  


  
    

    Kapitel 21


    Ich wirbelte herum und suchte nach Anzeichen in ihrem Gesicht, die bewiesen, dass sie sich wieder über mich lustig machte, aber da war nichts, kein noch so unpassender Schalk in ihren Augen, aber auch keine Arroganz.


    „Polly wird deine Nachfolgerin“, rief ich ihr ins Gedächtnis. Mein Mund fühlte sich trocken an. „Ich bin raus.“ Das war nur ein Trick, um mich zum Bleiben zu überreden. Ganz sicher.


    „Du bist die Ältere. Es steht außer Frage, dass du die nächste Paiti wirst.“


    „Nein, Polly wird es“, beharrte ich, immer noch davon überzeugt, dass sie sich täuschen musste oder mich täuschen wollte. „Sie ist die richtige Amazone. Ich bin nicht mit euren Gepflogenheiten aufgewachsen, das hast du ja gerade ganz richtig festgestellt. Und dass ich dumm bin. Töricht“, zitierte ich sie.


    „Aella, es war schon immer so und wird auch für immer so sein, also nimm es bitte hin. Die älteste Tochter der Anführerin erbt das Recht auf die Anführerschaft. Sie ist die Diadoka. Erzähl mir nicht, dass du das nicht wusstest.“


    Natürlich wusste ich das. Aber das betraf doch nicht mich! Ich war doch viel zu spät dazugekommen. Da war doch schon seit Äonen festgestanden, dass Polly Atalante beerben würde. Und nicht ich, Apothekerstochter aus einer anderen Welt! Ich reagierte, wie so oft, unpassend. Ich brach in hysterisches Lachen aus. „Nimm es hin! Hier, Amazonenreich, bitteschön. Jetzt, los, regieren!“, brachte ich zwischen den Lachsalven hervor.


    Meine Mutter sah mir befremdet zu, wie ich mich nach Luft japsend an der Lehne der Couch festhielt.


    Nach und nach legte sich meine übermüdete und überforderte Erheiterung, denn nach und nach begriff ich, dass sie es ernst meinte. Deswegen hatte ich beim Empfang der Viesca-Amazonen dabei sein sollen. Deswegen hatte ich mich nicht an der Suche nach Polly beteiligen dürfen. Deswegen war sie so scharf darauf gewesen, dass ich in der Administration arbeitete. Das Los der Arbeiter war ihr vermutlich völlig egal, sie wollte nur sehen, wie ich arbeitete, argumentierte, Strategien entwickelte.


    Mir wurde klar, was es bedeuten würde, wenn ich es tatsächlich in Erwägung ziehen sollte, auf Atalantes irrwitzige Idee einzugehen. Polly wäre vermutlich erleichtert, aber vielleicht auch ein bisschen enttäuscht. Atalante war noch nicht alt und bis ich an der Reihe wäre, wäre ich selbst runzlig und grau. Ich wäre gezwungen, mich mit dem Zuchtprogramm zu arrangieren – nach meiner Nacht mit Louis stieß mich diese Vorstellung mehr ab denn je. Womöglich würde ich die Macht haben, etwas zu verändern, aber da ich bei meinen Entscheidungen von der Zustimmung der anderen Amazonen abhängig wäre, würde ich doch keine großen Sprünge machen können.


    Was aber schwerer wog als all das zusammen – ich würde nicht mit Louis zusammen sein dürfen. Das durfte ich auch so nicht, aber jetzt war es noch relativ einfach gewesen, unsere Liebe geheim zu halten – und selbst da hatte es nicht geklappt. Als Anführerin würde ich ständig unter Beobachtung stehen. Und als Anführerin würde er mich nicht wollen. Er würde mich hassen, weil ich dann mehr denn je das verkörperte, was er sein Leben lang abgelehnt hatte.


    „Das kannst du knicken“, fuhr ich sie an. „Ich werde nicht Paiti. Nie im Leben.“


    Sie rollte mit den Augen. „Natürlich wirst du das.“


    „Nein. Das ist doch völliger Schwachsinn. Ich kann das gar nicht.“


    „Selbstverständlich kannst du das. Du hast gestern für deine Stadt und deine Schwestern gekämpft und bist nicht einmal verletzt.“


    „Doch!“ Ich streckte zum Beweis meine Handgelenke aus und drehte meine blaue Schläfe ins Licht, aber Atalante beachtete meinen Einwurf gar nicht.


    „Und das, obwohl du erst so kurz trainierst. Wie mir Jacintha und auch viele andere erzählt haben, hast du die Aufräumarbeiten organisiert, dich um die Kinder gekümmert, Polly versorgt, die Verletzten im Krankenhaus besucht. Du willst etwas verändern. Du kennst die Welt da draußen. Du bist die Paiti, die Themiskyra dereinst brauchen wird.“


    Ich klappte den Mund zu. Da hatte ich sie, Atalantes explizite Anerkennung meiner Leistungen, auf die ich so lange gewartet hatte. Und ich konnte sowas von drauf verzichten. Ich schüttelte den Kopf. „Mein Herz ist zu weich“, gab ich die Worte wieder, die ich mir ein ums andere Mal von ihr hatte anhören müssen. „Ich bin ungeeignet und ich werde mich nicht von Louis trennen.“


    „Du musst.“ Sie runzelte ihre Stirn und schürzte ihre Lippen, da sie meine Halsstarrigkeit nicht begreifen konnte. Ihre Geduld war offensichtlich verbraucht. Aber meine auch.


    „Ich muss nicht. Ich bin volljährig, ich kann tun, was ich will!“, schleuderte ich ihr entgegen.


    „Hier nicht. Hier gelten unsere Gesetze. Meine Gesetze. Schlag ihn dir aus dem Kopf. Er wird verbannt“, donnerte sie und erhob sich mit einer raschen Bewegung.


    „Nein!“, schrie ich ihr ins Gesicht.


    „Du hast dich angreifbar gemacht mit deinem Leichtsinn! Er hat dich in der Hand, verstehst du das nicht?“


    „Nein, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“, gab ich heftig zurück.


    „Er kann dich erpressen! Wenn er dich verrät, wenn er nur irgendjemandem etwas erzählt und es macht die Runde, dann werden dich die anderen Amazonen nie als Anführerin akzeptieren.“


    „Na, das wäre wohl das Beste, was mir passieren könnte!“, schnaubte ich.


    „Undankbare Jahi!“, zischte sie. „Sie werden dich auch als Amazone nicht mehr annehmen. Willst du das alles aufgeben? Dein Leben hier? Deine Schwestern? Den Wohlstand, an den du dich gewöhnt hast?“


    „Das ist doch alles Unsinn! Er würde mich nie verraten, was hätte er denn davon?“


    „Jetzt noch nichts. Aber glaub mir, er wird seinen Vorteil noch nutzen.“


    Mir war schleierhaft, welchen Film Atalante gerade schob, und ich widersprach ihr. „Ich vertraue ihm. Er hätte mich schon lange verraten können, wenn ihm daran gelegen wäre.“


    „Was willst du damit sagen?“ Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ihre Hand schnappte um meinen Oberarm. „Du hast ihm doch nicht … von deiner wahren Vergangenheit erzählt?“, fragte sie mit gefährlich leiser Stimme.


    Ich versuchte, mich ihrem Griff zu entziehen, aber ihre Finger hatten sich zu fest in meine Haut gegraben. „Doch. Ich habe vor Louis keine Geheimnisse.“ Nicht mehr.


    In ihren Augen flackerte Panik auf, die aber rasch erneutem Zorn wich. „Wie kannst du nur so dämlich sein!“, schrie sie mich an. Sie packte auch noch meinen anderen Arm und schüttelte mich. „Du bringst alles in Gefahr, du leichtgläubige Gans! Fällst mir in den Rücken! Und du willst meine Tochter sein!“


    Ich riss mich mit aller Kraft von ihr los, was mir neue Kratzer einbrachte. „Will ich gar nicht! Ich kündige“, blaffte ich und fuhr herum, um aus dem Zimmer zu stürmen. Ich hatte definitiv genug.


    „Nichts da!“ Bevor ich einen Schritt machen konnte, hatte sie mich schon an der Schulter herumgerissen und zerrte mich durch den Raum.


    „Lass mich sofort los!“, kreischte ich, schlug auf ihren Arm ein und stemmte die Füße in den Boden, aber die Wut verlieh ihrer Stärke neue Energie, gegen die ich nicht ankam, und so stolperte ich mit ihr. Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer, stieß mich in den Raum und schlug sie hinter mir zu. Ich hörte, wie ein Schlüssel zweimal im Schloss herumgedreht wurde.


    Schreiend trommelte ich gegen die Tür, aber sie war mit dickem Leder gepolstert und fing jeden meiner Schläge sanft federnd ab. Auch meine Schreie verhallten dumpf und ungehört im Zimmer. Ich eilte weiter, zur Wand und bearbeitete diese mit Fausthieben und Fußtritten, aber offenbar waren die Mauern an dieser Stelle zu dick, ich hörte mein Toben selbst kaum. Alles, was ich erreichte, war, dass mir meine Arme und Beine wehtaten und meine Kehle kratzte. Schließlich gab ich es auf. Ratlos sah ich mich um.


    Ich war noch nie hier gewesen. Das war das Allerheiligste meiner Mutter. Der Raum war nicht besonders groß und ähnlich eingerichtet wie unsere Zimmer, nur dass das Bett an der gegenüberliegenden Seite des Raums breiter war und sich viel mehr Gegenstände auf dem Tisch vor dem Fenster und in den Regalen stapelten. Vornehmlich Bücher, aber auch Papiere, Stifte, Schalen, Dosen, Dolche, Federn, Steine, Keramikfiguren und anderer Krimskrams. Auch die Wände waren komplett gefüllt, wo kein Regal oder Schrank stand, hingen Ölbilder und Aquarelle mit Landschaftsmalerei, ein Bogen mit drei kunstvoll befederten Pfeilen sowie ein grusliger ausgestopfter Kauz, der mich mit großen gelben Glasaugen strafend zu mustern schien. Links neben dem Bett befand sich der Zugang zum angrenzenden Bad, aber auch das war ein gefangener Raum. Keine Tür führte auf den Gang hinaus, die Flucht über Atalantes Studierzimmer war die einzige Möglichkeit.


    Wahnsinn war es gewesen, den ich in ihrem Blick gesehen hatte, bevor sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Meine Mutter war verrückt geworden. Mit Mühe versuchte ich zu rekonstruieren, was geschehen war. Anscheinend hatte sie nach wie vor Panik, dass ihre wahre Vergangenheit herauskäme. Richtig üble, an Verfolgungswahn grenzende Panik.


    Warum hab ich nur nicht den Mund gehalten? fragte ich mich. Warum bin ich nicht einfach abgehauen? Warum habe ich nicht einfach gute Miene zum bösen Spiel gemacht und mich nachts davongeschlichen? Womöglich war es noch nicht zu spät …


    Ich lief wieder zur Tür. „Atalante?“, fragte ich. Vielleicht konnte sie mich doch hören. „Es tut mir leid. Können wir nochmal reden?“ Keine Resonanz. Entweder sie hörte mich nicht oder sie war nicht mehr da. Ich rüttelte an der Klinke, aber die Tür gab keinen Millimeter nach.


    Was hat sie vor? Will sie mich für alle Ewigkeit hier einsperren, bis es an der Zeit ist, das Zepter an mich zu übergeben? Ich schauderte. Zuzutrauen wäre es ihr fast … Jetzt schon überfiel mich ein fast klaustrophobisches Gefühl, wenn ich daran dachte. Irgendwie muss ich hier rauskommen. Ich trat ans Fenster, auch wenn mir klar war, dass mir eine Flucht von hier oben aus nicht gelingen würde. Aber vielleicht konnte ich Polly irgendwie auf mich aufmerksam machen.


    Ich ließ meinen Blick umherschweifen und erstarrte. Drei Gestalten kamen über den Hof auf die Kardia zu. Die mittlere, die die anderen beiden überragte, humpelte. Aus der Entfernung waren sie schwer auszumachen, aber als sie näher kamen, bestätigte sich meine Befürchtung. Louis, flankiert von Tawia, die ihn am Arm führte, und Tianyu, die einen Speer einsatzbereit auf seinen Oberkörper gerichtet hatte.


    „Nein“, flüsterte ich wie betäubt. Ohne die Augen von ihm zu lassen, suchte ich blind den Fenstergriff, fand aber nichts. Wie in der Bibliothek waren auch hier nur die Oberlichter zu öffnen, offenbar ein Erbe aus Heizkraftwerkzeiten. Stattdessen schlug ich mit den Handflächen gegen die Scheibe, merkte aber selbst, wie vergeblich meine Bemühungen waren. Niemand achtete darauf, was hier oben geschah.


    Louis hielt den Kopf gesenkt, hob ihn jedoch kurz, bevor sie das Gebäude erreichten. Entsetzt bemerkte ich Blut, das von seiner Schläfe abwärts über sein Gesicht strömte. Er suchte mit den Augen ein Fenster im ersten Stock ab. Mein Fenster, wurde mir schlagartig klar.


    Hier! Hier oben! Ich bin hier! dachte ich fieberhaft, rief es vielleicht auch laut, und drückte mich näher ans Fenster, doch Tianyu stieß ihn weiter und er senkte seinen Blick wieder, bevor er meinem Sichtfeld entschwand.


    Ein letztes Mal hieb ich wütend auf das Glas ein, dann ließ ich mich auf den Stuhl hinter mir fallen.


    Was hat sie vor? dachte ich erneut und auch diesmal lief es mir kalt den Rücken hinunter. Doch jetzt fürchtete ich nicht mehr nur um mich, sondern auch um Louis. Ich musste Polly erreichen. Wieder stellte ich mich ans Fenster. Was sich wie eine halbe Ewigkeit anfühlte, war vielleicht eine halbe Stunde, dann sah ich sie endlich über den Hof gehen.


    Polly! dachte ich und legte all meine Lebenskraft in meine Gedanken. Schau nach oben. Dreh dich um und sieh her zu mir. Mach schon. Ich bin hier oben!!! Aber sie trottete nur mit gekrümmten Schultern zum Stall und verschwand in einem der Gänge. Ich schlug mir die Hände vors Gesicht.


    Dreckstelepathie. Ich sollte es einfach lassen. Ich kann es eben nicht.


    Aber was kann ich?


    Mein Blick blieb an dem Bogen hängen, der an der Wand hing. Wanderte zum Tisch und den Papieren, die darauf lagen, und dem Oberlicht darüber. Eilig schnappte ich mir einen Stift und kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel, bevor ich ihn möglichst klein und windschnittig zusammenfaltete. Polly, hilf mir. Bin in Atalantes Schlafzimmer eingesperrt. Lass dich nicht erwischen, sie ist verrückt geworden.


    Ich riss Pfeile und Bogen von der Wand, räumte mit einer ungeduldigen Armbewegung den Tisch vom Krimskrams frei, das laut scheppernd zu Boden fiel, und stieg auf die Tischplatte. Mit Mühe gelang es mir, die rostigen Angeln des Oberlichts so weit zu bewegen, dass ich das schmale Fenster ganz nach unten klappen konnte. Schnell bohrte ich einen der Pfeile durch meine Nachricht und betete dabei, dass sie seine Flugeigenschaften nicht zu sehr beeinträchtigen würde. Während ich darauf wartete, dass Polly wieder aus dem Stall herauskam, spannte ich die Sehne in den Bogen ein und dehnte ihn vor, damit er nicht zerbrach. Weiß Artemis, wie lang das Ding schon unbenutzt herumgehangen war.


    Endlich sah ich die kleine Gestalt meiner Schwester wieder auftauchen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um den richtigen Winkel zu erreichen, und legte die Bogenhand auf dem Fensterrahmen auf.


    Du hast nur eine Chance, merkte mein Verstand an.


    Danke auch, jetzt bin ich richtig nervös. Meine Hand begann zu zittern. Genau genommen habe ich drei Pfeile und damit drei Chancen, aber auf jeden Fall sollte ich versuchen, nicht Polly zu erwischen. Immerhin war der Hof ansonsten frei von weiteren potentiellen Opfern.


    Los jetzt.


    Ich spannte die Sehne und löste den präparierten Pfeil. Er sauste durch die Luft und bohrte sich in die Seitenwand des Stalls, in etwa dort, wo ich ihn hatte haben wollen.


    Gut gemacht.


    Das war zwar richtig, aber Polly, offensichtlich in düstere Gedanken versunken, hatte den Pfeil nicht bemerkt. Fluchend legte ich einen weiteren auf und zielte auf den Boden, ein paar Meter vor ihren Füßen. Als sich die Spitze in den Kies vor ihr grub, fuhr sie auf und sah sich erschrocken um, allerdings legte sie den Kopf nicht so weit in den Nacken, als dass sie mich hätte entdecken können. Ich wollte nicht schreien. Falls Atalante sich noch im Nebenraum befand, wollte ich sie nicht auf den Trichter bringen, auch noch Polly in Haft zu nehmen. Stattdessen schoss ich noch meinen letzten Pfeil ab und meine Schwester, jetzt wachsam, hörte ihn in der Stallwand aufschlagen. Sie lief hin und fand auch den Pfeil mit meiner Nachricht.


    Verwundert zog sie ihn aus dem Holz, blickte sich verstohlen um und las meine Botschaft. Mit gerunzelter Stirn sah sie auf, rekonstruierte die Fluglinie und kombinierte sie mit dem Inhalt meines Briefs. Ich ließ den Bogen sinken, ging auf die Knie, damit sich mich durch das Fenster besser sehen konnte, und presste meine Handfläche gegen die Scheibe. Sie sah mich perplex und fragend an, dann wandte sich mit einem Ruck ab, sammelte schnell die Pfeile ein und lief ins Haus.


    Es dauerte eine ganze Weile, dann sah ich, wie sich die Türklinke bewegte. Erleichtert sprang ich auf, aber nichts tat sich.


    „Polly?“, rief ich und rüttelte an der Klinke. Die Tür war immer noch verschlossen. Ich glaubte, sie etwas sagen zu hören, aber es war zu gedämpft, um einzelne Worte zu verstehen. Es pochte schwach an der Wand daneben und ich klopfte unter vollem Fausteinsatz zurück, dann klopfte es ein paar Meter weiter und wieder antwortete ich. Nach einer Minute kehrte das Klopfen an der anderen Mauer zurück, war aber immer noch so schwach wie zuvor. Wir arbeiteten uns vorwärts, bis ich an der rückwärtigen Wand des Bads angekommen war und endlich Pollys Stimme hören konnte. Ich stieg in die Badewanne und legte mein Ohr an die Mauer über der obersten Kachelreihe.


    „Hörst du mich jetzt, Ell?“


    „Ja, ich kann dich hören!“, schrie ich und meine Lippen berührten dabei fast die Wand. „Wo bist du?“ Ich konnte es im Augenblick nicht rekonstruieren.


    „In einer Vorratskammer neben dem Tempelraum. Im Studierzimmer steckte kein Schlüssel, Atalante muss ihn mitgenommen haben. Was ist passiert?“


    Erschöpft raufte ich mir die Haare. „Atalante hat Louis und mich erwischt. Als sie erfahren hat, dass Louis über meine und somit ihre Vergangenheit Bescheid weiß, ist sie durchgedreht und hat mich eingesperrt und ihn gefangen nehmen lassen.“ Soweit die Kurzfassung. Polly erwiderte nichts. Kurz befürchtete ich, dass sie einfach sagen würde: Selbst schuld, dein Problem, was sie noch vorgestern mit Sicherheit auch getan hätte. „Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber ich muss hier raus!“, setzte ich voll Verzweiflung hinzu.


    „Okay.“ Ihre Stimme klang ganz ruhig. „Ich sehe zu, was ich tun kann.“


    „Aber lass dir nichts anmerken, okay? Ich weiß nicht, wozu sie fähig ist, wenn ihr klar wird, dass du zu mir hältst.“


    „Kein Problem. Mach dir keine Sorgen. Ich bin so bald wie möglich wieder zurück.“


    „Danke.“


    Um die Zeit zu überbrücken rannte ich wie eine Blöde minütlich zwischen Fenster und Badewanne hin und her. Ich wollte weder verpassen, was sich draußen tat, falls Louis wieder freigelassen wurde, noch Pollys Rückkehr versäumen. Irgendwann streifte mein Blick den Spiegel und ich verharrte davor.


    Die Schönheit war weg. War ja klar. Stattdessen starrte mich ein zerzaustes wirres Tier an, in dessen umschatteten Augen ich schon den geerbten Irrsinn aufblitzen sah. Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen.


    Du kannst jetzt nichts machen. Nur abwarten.


    Langsam und fast widerwillig griff ich nach Atalantes Bürste und begann, meine Haare zu entwirren. Dann zog ich meine verdreckte Kleidung aus, wusch Unterwäsche, Socken und mein Oberteil im Waschbecken mit Shampoo aus und hängte sie über die Heizung, die ich bis zum Anschlag aufdrehte. Ich zog den Stöpsel des Waschbeckens und sah dem rosafarbenen Wasser wie hypnotisiert dabei zu, wie es wirbelnd im Ausguss verschwand, bevor ich mich unter die Dusche begab. Doch ich zögerte, das Wasser anzustellen.


    Was ist?


    Ich habe Louis' Sommergeruch auf der Haut. Ich will ihn nicht wegspülen.


    Das ist krank.


    Ich weiß. Mit einer entschiedenen Handbewegung drehte ich das Wasser auf und wusch mich von Kopf bis Fuß. Alle paar Sekunden hielt ich den Kopf aus der Duschkabine, um zu lauschen, ob Polly wieder zurück war, doch auch, als ich mich abgetrocknet hatte, war sie noch nicht wieder aufgetaucht. Das Einzige, was ich hörte, war das nachdrückliche Knurren meines Magens. Die letzte Mahlzeit war über vierundzwanzig Stunden her und ich hatte schon am Vorabend gedacht, ich sei am Verhungern. Und das war vor den Anstrengungen der Schlacht und … Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen, das so schnell verschwand, wie es gekommen war.


    Ich konnte mich nicht überwinden, Atalantes Kleidung anzuziehen, und ich schätze, ich wirkte selbst ziemlich durchgeknallt, als ich, in wallende weiße Handtücher gehüllt, im Zimmer hin- und hereilte und alle Regale durchsuchte, bis ich auf eine Schale mit Erdnüssen stieß. Sie waren alt und verstaubt, aber ich schlang sie hinunter, als gäbe es kein Morgen.


    Vielleicht gibt es kein Morgen, dachte ich düster, während ich mich an die Wasserleitung hängte und den leicht ranzigen Geschmack der Nüsse mit ein, zwei Litern Wasser hinunterspülte.


    Zurück im Schlafzimmer, dessen ursprüngliches Chaos ich durch meine Nahrungssuche noch vermehrt hatte, sah ich mich erneut um. In meinem Hinterkopf klopfte eine Erinnerung an, aber ich war so durcheinander, dass ich einen Augenblick brauchte, bis ich begriff, worin sie bestand.


    Die Clans. Wenn Atalante wirklich schriftliche Informationen über sie besaß, mussten sie hier sein. Irgendwo. In diesem Durcheinander. Ich wusste, dass es mir nicht möglich war, Louis im Moment zu helfen. Aber vielleicht konnte ich meine unsägliche Situation dafür nutzen, Anhaltspunkte über den Verbleib seiner Familie väterlicherseits zu finden, die ihm zumindest später helfen konnten.


    Eilig, aber erfolglos wühlte ich mich durch einen hohen Papierstapel, der unter dem Nachttisch lag, und gefühlte zwanzig kleinere auf dem Tisch und im Schrank. Ein Buch nach dem anderen zerrte ich aus dem Regal, blätterte es durch und warf es danach achtlos zur Seite. Anschließend nahm ich mir die Kommode vor. In der untersten der vier Schubladen kam mir schließlich ein dickes Buch unter, dessen titelloser dicker Ledereinband fleckig und abgegriffen war, genauso wie der Schnitt, der seitlich fünf Register aufwies. Diese waren handschriftlich mit den römischen Ziffern I bis V gekennzeichnet.


    Aufregung kribbelte mir durch den Bauch. Ich dachte an eine Notiz, die ich einige Monate zuvor in Atalantes Jahresbuch entdeckt hatte.


    Leonore • V S.


    Ich schlug das Buch dort auf, wo der Abschnitt V begann. Das griffige Papier hatte eine grobe Struktur und die geschwungene Schrift, die es bedeckte, wirkte altertümlich und war schwer zu entziffern, obwohl sie sehr ordentlich aussah. Die Seite war in Großbuchstaben mit dem Wort SAVERI überschrieben. Darunter, kleiner, Riparbaro.


    Und wiederum darunter … Namen. Frauennamen, fein säuberlich untereinander aufgereiht. Durch einen feinen Strich wurden sie von Daten abgetrennt, die rechts davon standen. 12. Tag im Blütenmond 5722. 19. Tag im Fliedermond 5722. 2. Tag im Fliedermond 5722. Immer wieder Fliedermond und Blütenmond, bisweilen auch Regenmond und seltener ganz andere Monde. Bei etwa der Hälfte der Zeilen waren die Daten eingeklammert. Doch nicht alle der Zeilen waren beschriftet, ein paar waren ganz leer. Und vier zeigten neben dem Datum ein kleines, hochkant stehendes Kreuz. Daneben eine weitere Namenspalte, die jedoch auch nur zum Teil gefüllt war.


    Die Daten erschlossen sich mir als Geburtstage, die ohne Klammern als die der Mädchen, deren Namen daneben aufgeführt waren, die eingeklammerten als die der namenlosen, abgeschobenen Jungen. Die leeren Zeilen zeigten an, dass kein Kind empfangen wurde. Und die kleinen Kreuze … das waren offenbar die Kinder, die es nicht geschafft hatten, am Leben zu bleiben.


    Klopfenden Herzens schlug ich weitere Seiten um. Die Handschriften veränderten sich im Laufe der Jahrhunderte, die kleinen Kreuze wurden seltener, doch die Systematik blieb gleich.


    „Zu welchem Jahr muss ich?“, überlegte ich laut und versuchte, mich zu konzentrieren. Diese Jahreszahl-Verschiebung zwischen dem Amazonenkalender und dem gregorianischen Kalender bereitete mir immer noch Kopfzerbrechen.


    6304 … 6305 … 6306


    Und dann fand ich es.


    Leonore | 2. im Blütenmond 6306 †


    Laut diesen Aufzeichnungen hatte Leonore also am 2. Tag des Blütenmonds ein Mädchen geboren, das gestorben war. Aber ich wusste es besser … Stand das S für Saveri? War das der Name des Clans? Ich versuchte mich daran zu erinnern, was bei Maja gestanden hatte. Sie hatte ich ebenfalls als Louis' mögliche Mutter in Betracht gezogen, bevor ich in Erfahrung bringen konnte, dass sie gar kein Kind bekommen hatte.


    Maja • II R.


    Wieder begann ich zu blättern, diesmal nach vorne. Abschnitt II. 6306. Maja. Daneben eine leere Zeile ohne Geburtstermin. Und dann zur ersten Seite des Abschnitts, die die Überschrift Rozier trug. R für Rozier.


    Ein Hauch von Hoffnung erleichterte kurz die Last meines Herzens – ich hatte ein Geburtsdatum, einen Familiennamen und einen Ort, der vermutlich die Gegend bezeichnete, in der der Clan ansässig war – doch ein plötzliches Klopfen an der Wand vergegenwärtigte mir meine missliche Lage mit einem Schlag.


    Ich stopfte das Buch wieder in die Schublade, rannte ins Bad und stolperte fast über meinen Handtuchrock, so sehr beeilte ich mich, wieder in die Badewanne zu steigen.


    „Polly?“ Ich stellte fest, dass ich nicht schreien musste, damit sie mich hören konnte. Die Wand schien nachträglich eingezogen worden zu sein und nicht zum ursprünglichen dicken Gemäuer des Kraftwerks zu gehören.


    „Ich bin nicht an den Schlüssel herangekommen“, teilte sie mir mit. „Atalante ist die ganze Zeit im Keller unterwegs und befragt die Gefangenen. Sie lassen mich nicht hinunter.“


    „Verdammt. Gibt es einen Ersatzschlüssel?“ Ich dachte an das Chaos im Schlafzimmer. Es konnte Wochen dauern, bis ich ihn fand, falls er überhaupt existierte.


    „Kein Ahnung. Ell …“ Sie zögerte. Ihre Stimme klang plötzlich so anders, dass mir ganz schlecht wurde.


    „Was?“, fragte ich schnell, aber sie schwieg. „Polly, was ist los?“


    Sie sprach so leise, dass ich wieder mein Ohr an die Wand legen musste, um sie zu verstehen. „Louis steht in Verdacht, den Überfall mit angezettelt zu haben.“


    „Wie bitte? Das ist doch Unsinn!“, rief ich aus und schlug mit beiden Handflächen gegen die Kacheln. Dabei ließ ich meine Handtuchkonstruktion los und sie sackte zu Boden, aber das war mir gleichgültig. Niemand würde sich an meiner Nacktheit stören. „Er hat mit uns gekämpft! Er hat uns geholfen!“


    „Anscheinend haben sie irgendwelche Beweise. Sein Engagement bei der Schlacht sei nur Tarnung gewesen, heißt es. Außerdem habe er angeblich Waffen im Haus gehabt. Ein Schwert, ein Messer und einen Pfeil.“


    „Quatsch. Das war mein Schwert, das ich gestern hatte liegen lassen. Das Messer haben wir damals den Vatwaka im Wald abgenommen. Und der Pfeil …“ Meine Stimme versagte.


    „Er soll morgen mit den anderen 'Shimet exekutiert werden.“


    Diese nüchterne Aussage versetzte mir einen Schlag in die Magengrube, der mich nach Atem ringen ließ. Meine Schuld. Ich hätte ihm nichts erzählen sollen. Ich hätte Atalante gegenüber schweigen sollen. Ich hätte auf Louis hören sollen. Nichts beweist besser als diese Kette von unglücklichen Ereignissen, dass es keinen Sinn hat. Keine Zukunft, echote seine Stimme in meinem Kopf. Keine Zukunft …


    „Hat er ihnen denn nicht gesagt, was wirklich passiert ist?“


    „Sie haben ihn gar nicht erst befragt. Es war nicht nötig. Atalante hat alle Beweise, die sie braucht. Und im Grunde braucht sie gar keine, um das durchzuziehen, die anderen vertrauen ihr. Doch selbst wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, sich zu äußern, hätte sie alles als Lügen abgestritten.“


    „Das kann sie nicht machen …“, brachte ich außer mir hervor. „Wie kann sie so grausam sein?“


    Meine Schwester antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen?


    „Polly, mach was“, flehte ich sie an. Ich spürte, wie mir Tränen übers Gesicht rannen. „Bitte mach was, irgendwas! Bitte!!! Polly.“


    „Wie denn?“, erwiderte sie heftig. „Sie will ihn loswerden, es ist völlig egal, was ihm zur Last gelegt wird. Selbst wenn ich es entkräften könnte, würde sie einen anderen Weg finden. Sie macht die Gesetze.“ Ich vernahm einen lauten Schlag gegen die Wand, gefolgt von einem blechernen Scheppern. Offenbar hatte sie etwas aus einem der Regale gefegt. „Ich kann nichts tun! Gar nichts. Ich darf nicht mal nach unten! Was soll ich denn machen?“ An ihrer brechenden Stimme erkannte ich, dass auch sie weinte. Ihr Schluchzen tönte durch die Mauer, mischte sich mit meinem und hallte hohl von den Kacheln wider.


    Unendliches Mitleid wallte in mir auf und ich legte mein Gesicht an die Wand, als ob ich ihr dadurch näher sein und ihr Trost spenden könnte. Sie war ohnehin am Ende. Es war nicht fair, dass ich ihr nun alle meine Sorgen zusätzlich aufbürdete. Aber ich war so verzweifelt und hilflos und sah in ihr meine einzige Chance.


    „Sag Victoria die Wahrheit. Nicht das, was Atalantes Vergangenheit anbelangt, aber das mit Louis. Sie ahnt es ohnehin. Vielleicht lassen sie sie nach unten und sie kann sich den Schlüssel organisieren.“


    „Ell, was nützt dir der verdammte Schlüssel?“


    „Ich muss hier raus. Mir wird etwas einfallen. Ich muss nur einfach erst mal raus hier.“


    „Du willst wirklich, dass ich es ihr sage?“


    „Schreib es meinetwegen auf ein Transparent und häng es aus dem Fenster. Sende es im Frühstücksfernsehen. Sag es der ganzen Welt. Es ist mir egal.“


    „Okay …“, erwiderte sie zögernd.


    „Und gib Dante Bescheid. Er muss es erfahren.“


    „Mach ich.“ Sie hatte sich wieder etwas gefangen.


    Als sie gegangen war, ließ ich mich zitternd an den kalten Kacheln entlang abwärts gleiten, bis ich quer in der Badewanne kauerte. Ich schlang die Arme um die Beine und legte meinen Kopf auf die Knie. Der Schmerz, den Louis weggeküsst hatte, kehrte mit voller Wucht zurück, der äußere, aber auch der innere. In meinen Kratzern und blauen Flecken pochte das Blut, die Muskeln meiner Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie durch den Fleischwolf gedreht worden, mein Herz tat weh und mit jedem Schlag durchfuhr mich eine heftigere Welle von Hoffnungslosigkeit. Die Bilder der Schlacht kehrten zurück, doch nun waren es keine Marodeure mehr, die von Amazonenhand gemeuchelt wurden, sondern Louis. Mein Louis.


    Artemis, ich flehe dich an! Ich tu alles, was du willst, aber hilf mir! Hilf mir. Hilf mir. Hilf mir. Ich glaubte nicht, zumindest nicht wirklich, dafür war ich zu spät mit dieser Religion in Berührung gekommen. Wenn die Göttin nicht existierte, konnte ein Gebet nicht schaden. Wenn sie existierte und so war, wie die Amazonen dachten, würde ich tatsächlich für immer verdammt sein, aber vielleicht konnten meine Gebete sie zumindest soweit erweichen, dass sie Louis rettete. Wenn sie die liebende Muttergöttin war, die ich mir vorstellte, würde sie mich verstehen und vielleicht dafür sorgen, dass alles gut würde. Hilf mir. Hilf mir. Hilf mir, wiederholte ich ununterbrochen, minuten-, vielleicht sogar stundenlang.


    Plötzlich erhellte strahlendes Licht das Badezimmer. Mein Kopf fuhr in die Höhe. Ich blinzelte gegen die gleißende Helligkeit an, in deren Widerschein die Kacheln zur Unsichtbarkeit miteinander verschmolzen. Inmitten des hellen Flecks wurden Konturen sichtbar und ich erkannte eine weibliche Gestalt, die sich aus dem Licht herausschälte. Ihre überirdische Schönheit war atemberaubend.


    So schön wirst du dich nie poppen können, tönte mein lästerlicher Verstand durch mein andächtiges Staunen. Ich rief ihn harsch zur Ruhe.


    Es gibt sie… dachte ich und fühlte neue Hoffnung in mir aufkeimen. Es gibt sie wirklich.


    Das wallende schwarze Haar, die Augen, in denen sich die Farben des Waldes spiegelten, der bodenlange Chiton aus weißer Seide, der mit einem ledernen Band unter der Brust gegürtet war und nicht zuletzt der silberne Bogen, den sie in der Hand hielt, ließen keinen Zweifel, dass ich mich Artemis höchstpersönlich gegenüber sah. Doch ihr Blick bohrte sich unbarmherzig in meine Seele und als sie auf mich zukam und die Hand hob, war ich davon überzeugt, dass sie es tat, um mich zu ohrfeigen, wie es Atalante getan hatte. Ich zuckte zurück, erwartete die Kühle der Badewanne an meinem Rücken zu spüren, kippte jedoch ins Leere. Meine Hände fingen meinen Fall ab und griffen in weiches Moos.


    Sie hat mich entrückt, stellte ich fest, als ich mich von dichtem, sommergrünen Wald umgeben sah. Das gleißende Licht kam nun von oben und durchleuchtete das Blattwerk. Das Badezimmer war verschwunden.


    Ich bin frei. Ich muss Louis finden.


    Sie hielt mir ihre Hand entgegen und ich erkannte, dass sie sie nicht zum Schlag ausgeholt hatte, sondern um mir aufzuhelfen. Ich ließ mich von ihr auf die Beine ziehen.


    „Bitte hilf mir“, beschwor ich die Göttin erneut.


    „Aella.“ Sie sah mich prüfend an. „Du hast dich nicht an die Regeln gehalten.“


    Schlechtes Gewissen durchfuhr mich, schlimmer als je zuvor. Doch es konnte mein Herz nicht bezwingen. Ich blickte ihr weiterhin in die Augen.


    „Du liebst“, stellte sie fest.


    „Ja“, gab ich zu. „Es tut mir leid, es war keine Absicht, es ist einfach so passiert. Ich wollte es verhindern, aber es hat nicht geklappt …“


    Ihr kristallklares Lachen zerschnitt die erhabene Stille um uns. „Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Liebe ist gut. Liebe nur, kleine Aella. Aber lüg nicht mehr.“


    Ich war verwirrt. War sie doch die Göttin, die ich mir gewünscht hatte? „Es ist unmöglich, beides in Themiskyra zu vereinen.“


    „Themiskyra ist nicht der Nabel der Welt, auch wenn du und deinesgleichen das gerne glauben.“ Sie lächelte mich an, wissend, aber ohne die Überheblichkeit, die ich von Atalante kannte.


    Uns läuft die Zeit davon, drängte mein Herz. Komm in die Gänge!


    Suchend sah ich mich um. Ich kannte diesen Teil des Waldes nicht. „Aber wie komme ich dorthin zurück?“


    „Ich gewähre dir eine Audienz und du hast nichts anderes im Sinn, als nach Hause zu laufen?“, fragte sie ungläubig.


    „Es ist wichtig. Ich muss zu Louis.“


    „Zu dem, den du liebst.“


    „Ja. Atalante will ihn töten lassen. Aber er hat nichts getan.“


    Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Atalante. Sie hat sich auch nicht an die Regeln gehalten. Ihr Herz ist ebenfalls voller Lügen.“


    „Ja, und jetzt fürchtet sie, dass alles herauskommt, deswegen ist sie komplett durchgedreht.“


    Artemis' Miene verdunkelte sich. „Überall Blendwerk, Trug und Tod. Ich sollte euch alle euch selbst überlassen, damit ihr mit dem Chaos alleine fertig werden müsst, das ihr täglich verursacht.“ Sie trat einen Schritt zurück.


    „Nein, bitte …“ Ich fiel vor ihr auf die Knie. „Bitte hilf mir. Ich tue, was immer du von mir verlangst. Und ich werde nie wieder die Unwahrheit sagen, ich verspreche es dir. Du musst auch nicht mich retten, egal, was Atalante mit mir vorhat. Aber bitte, bitte, bitte, rette Louis! Er trägt keine Schuld.“


    Wieder durchfuhr mich ihr Blick. Er fühlte sich an, als ob er mich nach der Aufrichtigkeit meiner Worte durchstocherte und dabei das Unterste meines Ichs zuoberst kehrte. Ich wankte unter dem Ansturm auf meine Seele, wandte meine Augen jedoch nicht von den ihren ab. Erst, als sie sie schloss, entfuhr mir ein Keuchen und ich fiel vornüber auf den Waldboden. Angestrengt versuchte ich, mich wieder aufzusetzen, aber meine Arme gehorchten mir nicht.


    „Du schuldest mir etwas, Aella“, hörte ich Artemis' entschiedene Stimme sagen, und dann, mehr eine Erinnerung als tatsächlich ausgesprochene Worte: „Liebe ist gut. Liebe nur, kleine Aella.“ Sie hallten seltsam nach und klangen anders, mehr nach Badezimmer als nach Wald.


    Ich spürte, wie sie an mir vorüberging, wie der Saum ihres Kleid dabei sanft über die Seiten meiner Arme und Beine streifte, dann wurden Tannennadeln, Erde und Steinchen unter meiner Wange zu Emaille.


    Ich schlug die Augen auf und fand mich bäuchlings in der Badewanne liegend vor, eine selten unbequeme Position. Außerdem war mir eiskalt.


    „Nur ein Traum“, flüsterte ich enttäuscht, als ich mich bemühte, die Erinnerung an die schrecklichen Geschehnisse und meinen Traum in Einklang zu bringen. Fröstelnd wickelte ich mich in eins der Handtücher.


    „Ell?“, vernahm ich eine Stimme von jenseits der Wand.


    Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz. „Polly?“, fragte ich, nachdem ich auf die Füße gesprungen war.


    „Nein, ich bin's. Victoria. Polly wurde auf dem Weg in die Arbeiterquartiere geschnappt und hat jetzt Hausarrest.“


    „Mit welcher Begründung?“, wollte ich fassungslos wissen. In welche Diktatur war ich nur hineingeraten?


    „Dass es das Beste für sie sei, wenn sie sich erhole.“ Victoria schnaubte verächtlich. „Warum sie dazu in ihrem Zimmer eingesperrt werden muss, ist mir allerdings schleierhaft.“


    „Hat sie dir alles erzählt?“, erkundigte ich mich zögernd. Wenn sie mich für meine Taten verachten würde, wäre sie vermutlich nicht hier, aber vielleicht war sie auch nur gekommen, um mir die Freundschaft zu kündigen.


    „Ja.“ Sie klang hochzufrieden. „Ich hab's ja gleich gesagt. Du hättest mir das übrigens ruhig erzählen können!“


    „Entschuldige. Ich werde dich nie wieder anlügen“, versprach ich ihr. Es war zwar nur ein Traum gewesen, aber es war nicht verkehrt, wenn ich mich trotzdem an meinen Teil der Abmachung hielt.


    „Schon gut.“


    „Ich nehme an, du konntest den Schlüssel nicht besorgen?“ Sonst würde sie kaum durch die Wand mit mir kommunizieren.


    „Leider nicht. Ich glaube, Atalante trägt ihn direkt am Herzen. Aber ich war bei dem alten Typen. Er sagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Und der Schnuckel lässt dir ausrichten, dass er dich liebt.“


    Ich schnappte nach Luft. „Du hast mit Louis gesprochen?! Wie geht es ihm?“


    „Sah schon besser aus.“


    „Weiß er, was sie vorhaben?“


    „Natürlich. Sie sind nicht zimperlich, wenn es ums Demoralisieren ihrer Opfer geht.“


    Sie sagte sie und nicht wir, das zeigte mir noch mehr, dass sie auf meiner Seite war, und es tat mir gut. Aber was sie sagte, war so schrecklich, dass sich alles in mir zusammenzog. Ich legte meine Stirn an die Mauer und versuchte, mich zu konzentrieren.


    „Was meint Dante damit, dass ich mir keine Sorgen machen solle?“


    „Ich habe keinen Schimmer. Ich war etwas in Eile, denn ich bin nicht scharf drauf, Polly bei ihrem Hausarrest Gesellschaft zu leisten.“


    „Okay“, erwiderte ich tonlos. „Wenn du möchtest, kannst du Corazon auch erzählen, was passiert ist. Ich will nicht, dass du wegen mir lügen musst.“


    „Hm. Du kennst sie. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“


    „Ich auch nicht. Mach, wie du willst.“ Obwohl ich gerade geschlafen hatte, war ich unendlich müde. Eine Weile war es still, dann hörte ich Victoria seufzen.


    „Ell, es tut mir leid, dass ich dir nicht besser helfen konnte.“


    „Doch, das konntest du, danke dir“, brachte ich hervor, während ich gegen einen dicken Kloß in meinem Hals ankämpfte. „Falls du Louis nochmal sehen solltest … sag ihm, ich … sag ihm … Ach, sag ihm gar nichts.“ Ich wollte ihm so viel sagen, dass ich ihn auch liebte und wie unendlich ich bedauerte, was geschehen war. Doch ich fand keine Worte. Nichts reichte aus, um auszudrücken, was ich empfand. Ein Tut mir leid genügte einfach nicht. Ich begriff nicht, wie er mich noch lieben konnte, nach dem, was ich ihm angetan hatte.


    „Ich versuche, an dem Schlüssel dran zu bleiben, okay?“


    „Ja“, flüsterte ich, aber ein Flüstern genügte nicht, um durch das Mauerwerk zu kommunizieren. Ich räusperte mich, versuchte es noch einmal. Lauter. „Ja. Aber hüte dich vor Atalante.“


    „Ich weiß. Ich komme wieder, wenn ich etwas Neues in Erfahrung gebracht habe.“


    „Danke.“


    Dann war sie weg. Ich schlüpfte in meine Kleidung, obwohl sie noch klamm war, und schlurfte mit gesenktem Kopf ins Schlafzimmer zurück. Die Dämmerung war hereingebrochen, aber ich verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Ich wollte nichts sehen. Auf einmal hörte ich ein gedämpftes Geräusch im Nebenzimmer, vielleicht ein Buch, das zu Boden fiel. In Windeseile rannte ich zur Tür und begann, auf sie einzutrommeln. Dabei schrie ich mir die Seele aus dem Leib.


    „Atalante!!! Mach sofort auf! Mach die verdammte Tür auf!“ Nach einer Weile verfiel ich in inständiges Flehen, dann nahm wieder meine Wut überhand, ich schlug mit allem, was mir in die Hände fiel, auf die Tür ein und schrie, bis ich heiser war.


    Doch von jenseits der Tür kam keine Resonanz.


    Und irgendwann … gab ich einfach auf. Wie betäubt taumelte ich rückwärts. Die Knie knickten mir unter dem Körper weg und schlugen hart auf dem Holzboden auf. Ich machte mir nicht die Mühe, wieder aufzustehen. Wo ich aufgekommen war, rollte ich mich zusammen, schloss die Augen, zog die Knie an die Brust und schlang meine Arme um meinen Kopf, um möglichst wenig mit der Welt in Berührung zu kommen, die mich so zu hassen schien. Ich machte mich so klein wie möglich und zog mich so weit in mich selbst zurück, bis ich nur noch den Schmerz und die Liebe in meinem Herzen fühlen konnte, aber keine Angst, keine Schuld, keinen Zorn mehr.


    


    Jemand ist dagewesen, war mein erster Gedanke, als ich erwachte, und ich fuhr auf. Eine Wolldecke, mit der ich mich nicht zugedeckt hatte, rutschte mir vom Oberkörper und auf dem Tisch stand ein Tablett mit einem Glaskrug voll Apfelsaft und einem Teller. Was sich darauf befand, konnte ich von meiner derzeitigen Warte aus nicht erkennen. Wieso kann ich das Tablett überhaupt sehen? fragte ich mich und meine verschlafene Verwunderung hatte einen bitteren Beigeschmack. Dann begriff ich.


    Die Sonne.


    Es ist Morgen.


    Morgengrauen.


    Die Exekution.


    Jähe Panik stieg in mir auf, ich sprang auf die Füße und lief zum Fenster. Auf den Feldern und Weiden jenseits der Stadtmauer lag noch dichter Nebel, doch zwischen den Gebäuden hindurch glitten bereits die ersten Sonnenstrahlen über den Hof, auf dem sich zahlreiche Amazonen versammelt hatten. In kleinen Gruppen unterhielten sie sich und wandten dabei immer wieder die Köpfe zur Tür der Kardia. Nahe dem Weg zu den Arbeiterquartieren hatte sich eine kleinere Menschenmenge gebildet, die von einer der Amazonen überwacht wurde. Ich erkannte Juri, Kala, Dante …


    Sie alle warteten. Und ich wartete mit ihnen, unfähig, irgendetwas zu denken.


    Nach etwa zehn langen Minuten tat sich etwas.


    Versteinert sah ich zu, wie hintereinander siebzehn Männer auf den Hof herausgeführt wurden. Über die Köpfe waren ihnen grobe Leinensäcke gezogen worden, ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Mein Blick flog hektisch von einem zum anderen, versuchte, das Undenkbare auszuschließen. Zu klein. Zu groß. Zu dick. Zu muskulös. Zu … Louis? Ich war mir nicht sicher. Die Statur passte, die Kleidung auch.


    Und er hinkte.


    Die Welt schwankte. Damit sie mich nicht zu Fall brachte, klammerte ich mich am Fensterbrett fest und überlegte fieberhaft. Welchen Fuß hatte Louis nachgezogen, als ich ihn gestern gesehen hatte? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich konnte mich verdammt noch mal nicht erinnern. Verzweifelt schlug ich meine Stirn an die Fensterscheibe, um mein panisches Gehirn zur Ordnung zu rufen.


    Ein Aufschrei ließ mich rasch aufsehen. Einer der 'Shimet war hingefallen oder hatte sich hinfallen lassen. Er wurde von der Amazone an seiner Seite ungeduldig wieder hochgerissen und weitergezerrt. Ein anderer begann zu brüllen und blind um sich zu schlagen, bis ihn eine Kugel zum Schweigen brachte. Sein Körper schlug bäuchlings auf dem Kiesboden auf, so hart, dass es staubte. Der helle Stoff des Leinensacks färbte sich rot. Galle brodelte in meinem Magen und in meinem Mund zog sich alles zusammen. Schnell schluckend sah ich von der Leiche weg und suchte wieder den Mann, der Louis sein musste. War das der Körper, an den ich mich geklammert hatte? Waren das die Arme, die mich umschlungen hatten? Müsste ich es nicht sehen? Wissen? Spüren? War es doch ein anderer? Nein, er musste es sein. Alle anderen konnte ich anhand ihres Körperbaus oder der Kleidung, die sie trugen, ausschließen. Ich begann am ganzen Leib zu zittern.


    … hilf mir hilf mir hilf mir …


    Die Männer wurden nebeneinander vor der Brandruine der Lagerhalle aufgestellt. Dann betrat Atalante die Bühne. Bekleidet mit einer blutroten Tunika schritt sie hoheitsvoll auf die Reihe der Verurteilten zu. Niemals hatte ich geglaubt, dass ich so hassen könnte, dass ich sie so hassen könnte. Und plötzlich wusste ich, was ich machen musste.


    Ich würde die Wahrheit einfach herunterschreien. Das würde für genug Wirbel sorgen, um die Hinrichtung zumindest zu verzögern. Und wenn ich dann irgendwie beweisen konnte, dass Louis unschuldig und nur ein Opfer von Atalantes Wahn war …


    Voll aufkeimender Hoffnung griff ich zum Hebel, der das Oberlicht öffnete. Öffnen sollte.


    Noch etwas hatte sich verändert, während ich geschlafen hatte. Ein dickes Vorhängeschloss verband den Griff über eine Kette mit dem Heizkörper unter dem Fenster. Im ersten Moment war ich zu perplex, um die Konstruktion zu begreifen, und so zerrte ich ohne Sinn und Verstand am Hebel, drückte ihn mit aller Kraft nach oben und stemmte mich gegen die straff nach unten gespannte Kette, aber er bewegte sich nicht im Geringsten.


    Ein abgehackt klingender Ausruf brachte meine Aufmerksamkeit zurück zum Geschehen auf dem Hof. Ich sah, wie die Amazonen, die den 'Shimet in einer Reihe gegenüberstanden, die Gewehre anlegten, und begann zu hyperventilieren, während ich immer noch verzweifelt am Griff rüttelte.


    Zerbrich das Fenster, tönte mein Verstand durch mein kopfloses Entsetzen. Ohne zu zögern packte ich einen Stuhl an der Lehne und schwang ihn herum, auf die Glasscheibe zu. Der Knall des berstenden Fensters ging im Getöse der Gewehrsalven unter.


    Nein.


    Alles, was ich hörte und sah, wurde unscharf und gleichzeitig viel zu grell, um es auch nur eine Minute länger zu ertragen.


    Nein.


    Glassplitter flogen nach draußen und drinnen, als ich immer wieder auf die Scheibe einhieb.


    Nein.


    Glassplitter trafen mein Gesicht und mein Herz.


    Nein.


    Undeutlich hörte ich ein Poltern, als ich den Stuhl zu Boden fallen ließ, meinen stoßartigen Atem und das Schluchzen, das zwischen den viel zu schnellen Atemzügen meiner heiseren Kehle entwich. Kein Fenster trennte mehr die Sicht auf die Toten, die verkrümmt vor den verkohlten und vom Kugelhagel durchlöcherten Überresten des Lagergebäudes im Staub lagen. Doch meine Augen waren nur auf einen von ihnen gerichtet. Dieser Anblick war das Letzte, was ich bewusst wahrnahm.


    Ohne nachzudenken stützte ich meine Arme auf das Fensterbrett und zog mich hoch. Scharfe Splitter bohrten sich in meine Handflächen, aber der tosende Schmerz in meinem Herzen ließ nicht zu, dass ich es spürte. Ich schob meinen Oberkörper durch das Fenster. Spitz gezackte Scherben, die noch im Rahmen steckten, schnitten mir in die Arme, schlitzten mein Oberteil und die Haut darunter auf, Wärme floss über meine Unterarme und meinen Bauch, aber es war mir egal. Dort, wo ich hinging, brauchte ich keinen Körper. Ich schloss die Augen, beugte mich vor und ließ los.

  


  


  
    

    Kapitel 22


    Etwas … vieles zog mit aller Kraft an mir, doch es war stärker und wärmer als die Schwerkraft.


    Aber ich will die Schwerkraft! beschwerte sich mein Herz, fuhr seine Stacheln aus und wühlte wütend in meiner Brust. Mein Körper jedoch war zu kraftlos, um zu spüren, was außen war, zu erschöpft, um der Weisung meines Herzens Folge zu leisten, und zu schwach sogar, um nur die Augenlider zu heben.


    Erst langsam durchdrangen wieder Geräusche meine Agonie.


    „Ell.“ Das war Corazon. Ich erkannte die Ungeduld in ihrer Stimme.


    „Ell!!!“ Den hysterischen Unterton kannte ich auch. Victoria. „Ell, kannst du mich hören?“


    „Hol ein Handtuch.“


    Dann ein Klatschen. Etwas Weiches, viel zu Warmes auf meinem Bauch und meinem linken Arm. Mehr Klatschen und dazu die vage Empfindung von Schmerz in meinem Gesicht. Ich wurde wütend. Konnten sie mich nicht mal in Ruhe sterben lassen?!


    „Autsch, verdammt“, stieß ich aus und schlug die Augen auf.


    Mehr Schmerz, obwohl die Schläge auf meine Wangen ausblieben. Soviel Schmerz, dass ich nach Atem rang, aber das tat noch mehr weh, deswegen hielt ich die Luft wieder an. Ein braunes und ein grünes Augenpaar wurden im grauen Einerlei sichtbar. Wo kamen sie her?


    „Habt ihr endlich den Schlüssel?“, murmelte ich verwirrt. Der Schlüssel war irgendwie einmal wichtig gewesen, das wusste ich noch.


    „Ja, wir sind in das Gästezimmer geschlichen, in dem deine Mutter die letzte Nacht geschlafen hat, und haben ihre Kleidung von gestern durchsucht. Sie hatte den Schlüssel noch in der Tasche“, erklärte der Mund unter den braunen Augen schnell.


    „Ell, alles ist gut. Louis ist am Leben“, sagte der Mund, der zu den grünen Augen gehörte.


    „Nein … Wart ihr nicht dabei? Sie haben ihn … sie haben …“, stammelte ich.


    „Haben sie nicht. Er lebt. Er ist frei“, unterbrach mich Corazon harsch.


    „Was Corazon sagt, stimmt. Dem Schnuckel geht's gut. Wir wissen nicht, was passiert ist. Aber er war nicht unter den Männern, die hingerichtet wurden.“


    Mein Blick wanderte zu Victoria, und ich erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Ein Zittern durchfuhr mich, gefolgt von einem tiefen Glücksgefühl. Dann wurde ich bewusstlos.


    


    Alles war grässlich grell. Ich blinzelte vorsichtig zwischen meinen Wimpern hindurch, aber ich konnte nichts sehen; die tiefstehende Herbstsonne schien mir direkt ins Gesicht. Ich wollte mich vom Fenster wegdrehen, aber sobald ich meine Bauchmuskeln anspannte, fuhr mir ein stechender Schmerz durch den Leib. Ich ließ mich auf die Matratze zurückfallen und schnappte nach Luft.


    „Schwing die Hufe, du unnütze Kröte, und schließ die Vorhänge“, keifte es an meiner Seite.


    Kröte, dachte ich verwirrt. Ich sammelte Kraft, um zu erwidern, dass ich es sofort erledigen würde, wenn ich mich wieder würde rühren können, da vernahm ich ein verächtliches „Pfff“ und das Rattern der Laufrollen in der Vorhangschiene. Durch meine Augenlider erkannte ich, dass sich der Raum verdunkelte.


    „Wenn du schon stehst, kannst du mir gleich noch eine Decke holen und einen Tee bringen. Und mach die Tür hinter dir zu. Na los! Ich bin alt, lange kann ich nicht darauf warten!“ Auch diese Worte, die zweifelsfrei von Philippa stammten, waren nicht an mich gerichtet.


    Ich schlug die Augen auf und sah Polly gerade noch mit genervter Miene das Zimmer verlassen.


    „Na, endlich bist du wach.“ Die alte Dame schob sich mit ihrem Rollstuhl in mein Blickfeld. „Naja, als ich in deinem Alter war, konnte ich auch noch schlafen wie ein Murmeltier.“


    „Murmeltier.“ Meine Stimme war immer noch heiser.


    Sie sah mich eine Weile streng und skeptisch an, dann brach es aus ihr heraus: „Was hast du dir nur dabei gedacht, du dumme Gans.“


    „Gans.“


    „Dante hat dir doch ausrichten lassen, dass du dir keine Sorgen machen sollst! Und du hast nichts Besseres zu tun, als dich aus dem Fenster zu stürzen. Und das so halbherzig, dass du verblutet wärst, bevor du unten angekommen wärst, wenn deine Schwestern dich nicht gerettet hätten. Wenn du dich entleiben willst, mach's richtig und stürz dich in dein Schwert, wie es sich gehört. Die Jugend hat einfach keinen Stil.“ Sie schüttelte indigniert den Kopf.


    Meine Erinnerung kam mit einem Schlag zurück und mein Herz begann vor Schreck und Glück in meiner Brust zu flattern. Louis lebte! Plötzlich hatte ich ein Lachen im Bauch, aber als ich den Mund öffnete, um es auf die Welt loszulassen, schoss mir erneuter Schmerz durch die Muskeln. Die akute Heiterkeit verging mir. Ich hob die Decke, schob das alberne Krankenhemdchen hoch, in das man mich gesteckt hatte, und fand meinen Unterbauch mit allerlei weißen Kompressen abgeklebt. Außerdem entdeckte ich in meinem linken Handrücken eine schlauchlose Infusionsnadel und stellte fest, dass meine Hände und Arme bandagiert waren und wehzutun begannen. Offenbar waren sie schon mit der Last der leichten Deckte überfordert, also ließ ich sie wieder sinken.


    Aber ich verstand immer noch nicht, was genau passiert war. „Wieso sollte ich mir keine Sorgen machen?“


    „Weil ich mich um die Sache gekümmert habe.“


    „Wie das?“


    „Nun, ich habe unserer lieben Paiti ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte.“


    „Du hast sie erpresst?“ Ich riss die Augen auf. „Womit?“


    „Ganz Themiskyra und alle Gemeinschaften des Landes hätten erfahren, wie tugendhaft und ehrlich die Unbeugsame wirklich ist, wenn sie von ihrem Vorhaben nicht abgelassen hätte.“


    Ich begriff es immer noch nicht. Philippa war böse und hatte vielleicht einfach Freude daran, anderen bösen Menschen, wie beispielsweise Atalante, einen Strich durch die Rechnung zu machen, aber dass sie zu solchen Mitteln greifen würde, ging mir nicht in den Kopf. „Nur um Louis zu retten?“


    Sie gab einen knurrenden, abwertenden Laut von sich und winkte ab. „Der elende Nichtsnutz geht mir sonstwo vorbei. Aber er muss sich um seinen Vater kümmern, das ist mir persönlich wichtig, deshalb muss er am Leben und in Themiskyra bleiben. Und Dante hat mich gebeten, etwas zu unternehmen, also habe ich beschlossen, meinen Einfluss auf Atalante unter Berücksichtigung der delikaten Details auszutesten, die ich dank dir in Erfahrung bringen konnte. Sie wird ihm kein Haar krümmen.“


    „Dank mir? Das stimmt nicht und das hast du ihr hoffentlich auch nicht so erzählt!“ Sonst konnte ich gleich wieder ein Fenster einwerfen und einen erneuten Versuch wagen …


    „Jajaja. Du bist fein raus, dafür habe ich schon gesorgt. Immer gleich die panische Spitzmaus.“


    Das war wohl der netteste Tiername, mit dem sie mich je bedacht hatte. Ihre Miene entglitt ihr und für einen kurzen Moment sah ich Milde und Sorge darin. Sie würde es bestreiten, aber ich wusste, dass sie es, wenn auch nur zu einem geringen Bruchteil, für mich getan hatte.


    „Danke“, sagte ich aus tiefstem Herzen.


    „Dank mir nicht. Du wirst trotzdem in dein Verderben stürzen, soviel ist sicher. Und ich hoffe, du bist dir bewusst, dass du für mich als vollwertige Amazone gestorben bist. Dich mit einem Mashim einzulassen! Wie primitiv.“ Sie verzog angewidert das Gesicht.


    Aber mich konnte sie nicht provozieren. „Du lässt dich doch selber mit einem ein.“ Außerdem glaubte ich nicht mehr an Verderben durch Liebe.


    „Ha!“, fuhr sie mich an. „Mein Leben ist vorbei, da kann ich es auch nochmal krachen lassen. Aber du bist einfach nur dumm. Du hast die Aussicht, Paiti der größten hiesigen Amazonengemeinschaft zu werden, auf Macht, Ruhm und Ehre, aber stattdessen verlierst du dein Herz und pfuschst bei den Konsequenzen. Armselig.“ Brüsk wendete sie ihren Rollstuhl. „Und deine Schwester ist eine Pennschnecke sondersgleichen. Falls sie in diesem Jahrhundert noch einmal auftaucht, sag ihr, sie soll mir den Tee auf mein Zimmer bringen. Und zwar flott.“


    Kopfschüttelnd und wütend vor sich hin murmelnd verließ sie den Raum, ohne mich eines weiteren Blicks zu würdigen. Keine Minute später erschien Deianeira. Sie stellte ein Tablett mit Essen auf dem Nachttisch ab, fuhr das Kopfteil meines Betts hoch und drehte die flexible Tischplatte so zu mir, dass ich im Liegen essen konnte. Unter der Abdeckhaube kamen gegrilltes Fleisch und dampfendes Gemüse zum Vorschein; es roch gut und mein Magen knurrte, aber ich hatte keinen Appetit.


    „Alles klar bei dir?“, fragte sie und sah mich prüfend an.


    „Ja. Danke fürs … Zusammenflicken.“ Widerwillig aß ich eine Gabel Gemüse, dann schwenkte ich die Tischplatte wieder von mir weg.


    „Dafür bin ich hier. Du hast eine Arterie erwischt und jede Menge Blut verloren. Die Schnitte waren teilweise ziemlich tief. Aber bis auf ein paar Narben wirst du wieder, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


    Was kümmerten mich Narben! Mit einem Lächeln lehnte ich den Kopf zurück. Meine Lider waren mit einem Mal unendlich schwer. Ich wollte wachbleiben, bis Polly wiederkam, aber es gelang mir nicht, und als ich das nächste Mal erwachte, war Deianeira verschwunden und es dämmerte bereits. Die Tür stand offen. Ich hörte eine Stimme auf dem Gang, die mich offenbar geweckt hatte.


    „Lass mich vorbei, ich will zu meiner Tochter.“


    Atalante. Mein Herz sank. Ich schloss die Augen wieder und drehte meinen Kopf weg. Wenn ich mich schlafend stellte, entkam ich ihr vielleicht noch eine Weile.


    „Was ist? Hast du nicht gehört?“ Sie klang ungeduldig. Jemand stand ihr ihm Weg.


    Ich vernahm keine Erwiderung, aber als sie das nächste Mal sprach, war ihre Stimme ganz die der Anführerin, herrisch und gefährlich ruhig. „Geh mir augenblicklich aus dem Weg.“ Niemand würde sich ihr widersetzen, wenn sie sich in diesem Modus befand.


    Nur ich, dachte ich mit einem Hauch von Stolz, auch wenn ich dabei keinen Erfolg gehabt hatte.


    Ich hatte recht mit meiner Vermutung. Ein paar Sekunden passierte überhaupt nichts, dann vernahm ich Schritte, leise, die zögernd gingen, und entschlossene, die in mein Zimmer traten. Die Tür fiel ins Schloss. Mit Mühe unterdrückte ich ein Schaudern. Geschlossene Räume in Verbindung mit Atalante würde ich in Zukunft vermeiden müssen, wenn ich nicht ein ausgewachsenes Trauma entwickeln wollte.


    „Mein liebes Kind.“ Ihre Stimme troff vor Besorgnis. Ich stellte mich tot, obgleich es mich eiserne Beherrschung kostete, nicht zurückzuzucken, als sie mir mit ihrer kühlen Hand über die Wange streichelte. „Was machst du nur für Sachen.“


    Ich spürte, wie Atalante sich auf die Bettkante setzte. Mein scheinbarer Schlummer hielt sie nicht davon ab, vor sich hin zu monologisieren.


    „Ich ahnte nicht, dass du es so schwer nehmen würdest. Dass deine Gefühle so tiefgehend sind, dass du …“ Sie stockte. „Es tut mir leid, dass ich dich eingesperrt habe. Ich wusste mir einfach nicht zu helfen. Aber es war natürlich falsch und wenn ich gewusst hätte, wie du reagierst, wäre ich selbstverständlich nie soweit gegangen.“ Ihre Worte klangen so betroffen, dass ich sie fast glaubte. Aber was sie dann sagte, zerstörte mein aufkeimendes Vertrauen wieder komplett. „Ich hätte ihm doch nie etwas getan, das weißt du doch, nicht wahr?“


    Das war so falsch und klang doch so ehrlich, dass mir ein leises, verächtliches Schnauben entkam, mit dem ich mich verriet. Dennoch hielt ich die Augen geschlossen. Ich wollte sie nicht sehen. Nie wieder.


    Sie zog die Hand zurück und ihre Stimme klang nun kühler. „Es hat mich einige Mühe und Nerven gekostet, deine Aktion von heute Morgen wieder hinzubiegen.“ Das glaubte ich ihr nun schon eher. „Offiziell war es ein Unfall und ich rate dir nachdrücklich, dich an diese Version zu halten.“


    Ich werde gar nichts dazu sagen, dachte ich nur. Ich will nicht mehr lügen. Ich darf nicht mehr lügen.


    „Ich konnte schlecht erzählen, dass du dich in deinem Wahn aus dem Fenster stürzen wolltest“, fuhr sie fort, „sei es, weil du in hirnloser Liebe entbrannt oder mit den Nachwirkungen der Schlacht nicht zurechtgekommen bist. Beides wäre deiner zukünftigen Position abträglich gewesen.“


    Nun platzte mir doch der Kragen. Obwohl meine Bauchmuskeln und Arme protestierten, fuhr ich herum, setzte mich halb auf und funkelte sie an. „Das ist das Einzige, was für dich zählt, oder? Hauptsache, der Schein ist gewahrt, egal, was wirklich los ist!“


    „Ich tue das für dich!“, fauchte sie.


    „Sicher.“


    Sie holte Luft und setzte zu einer ungehaltenen Erwiderung an, da trat Sevishta ins Zimmer.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie mich, nachdem sie die Paiti begrüßt hatte.


    „Sie hat Schmerzen“, schaltete sich Atalante ein, bevor ich dazu kam, auf ihre Frage einzugehen. „Gib ihr etwas dagegen.“


    „Sie hat schon Medikamente bekommen und …“


    „Dann erhöhe die Dosis“, beharrte Atalante. „Damit sie gut schlafen kann. Sie ist vollkommen erledigt.“


    Furcht prickelte in meinem Nacken. Ich werde wirklich paranoid.


    Sie wird dir nichts tun. Wenn sie das vorhätte, hätte sie dir schon vor fünf Minuten einfach das Kissen ins Gesicht drücken können, deduzierte mein Verstand.


    Beruhigend.


    Bevor ich Einwände erheben konnte, hatte mich Sevishta schon mit routinierten Handbewegungen wieder am Infusionsschlauch angeschlossen und versetzte die Kochsalzlösung mit etwas, von dem ich inständig hoffte, dass es mich so hochdosiert nicht um die Ecke bringen würde.


    No risk, no fun, echote Polly in meinem Kopf und schon dämmerte ich wieder ins Dunkel hinüber.


    


    Die ersten Stunden schlief ich wie erschlagen. Danach fiel ich in einen unruhigen Halbschlaf. Ich träumte wirre, verstörende Dinge, die jedoch so flüchtig waren, dass ich sie nicht erfassen konnte, wenn ich schweißgebadet erwachte – falls ich überhaupt erwachte. Vielleicht waren die Wachphasen, in denen ich glaubte, dass der Raum voll lebendiger, auf mich einstürzender Schatten war, auch nur Albträume.


    Erneut schreckte ich aus undefinierbarem Grauen empor. Offenbar hatte die Wirkung des Medikaments nachgelassen, denn brennender Schmerz wühlte wieder in meinen Wunden, obwohl der Rest meines Körpers und mein Geist noch wie betäubt waren. Gerade, als ich mich wieder zurücklehnen wollte, nahm ich im Augenwinkel wahr, wie sich die Tür öffnete und eine Gestalt geräuschlos ins Zimmer glitt.


    Nicht schon wieder. Ich wusste, dass es nur ein Albtraum war, aber ich war zu benebelt, um mich selbst aus ihm herauszureißen, deswegen machte ich nur die Augen zu und beschloss, den grusligen Besucher zu ignorieren. Irgendwann würde die Sonne wieder aufgehen und alle Schreckgestalten in Wohlgefallen auflösen. Allerdings hatte ich mal gehört, dass die Zeit im Traum viel schneller verging. Das heißt, wenn ich fünf Stunden schlafen musste, bis es wieder Tag wurde, konnte das bedeuten, dass ich noch gut und gerne fünfundzwanzig Stunden im Albtraum gefangen war …


    Ein Schatten floss über meine Augenlider, schirmte das bisschen Fackellicht von mir ab, das aus dem Hof durch das Fenster drang. Ich schluckte.


    Plötzlich fühlte ich eine leichte Berührung an meiner Hand.


    Zu real, stellte mein Verstand fest und das war der Hinweis, den ich brauchte, um vollends in Panik zu verfallen. Ich riss die Augen auf und holte Luft, doch eine Hand presste sich auf meinen Mund, erstickte den Schrei, der sich in meiner Kehle aufgebaut hatte und zweifelsohne die gesamte Belegschaft der Klinik auf den Plan gerufen hätte. Ohne meine Verletzungen zu beachten, bäumte ich mich auf und kämpfte gegen die Hand an, aber ich schaffte es kaum, meine bleischweren Arme zu heben.


    „Ell. Schsch! Ich bin's.“


    Ich erkannte Louis' Stimme im selben Moment, in dem ich seinen Duft wahrnahm, und hörte auf, mich zu wehren. Er nahm seine Hand weg, doch ich konnte nichts erwidern, denn sie wurde augenblicklich durch seine Lippen ersetzt.


    Schmetterlinge, unbeeindruckt von Medikamenten jeglicher Art, stoben auf. Sie vertrieben meine Benommenheit zumindest soweit, dass es mir gelang, mich mit einer Hand an ihm festzuklammern, während sich die andere an seine Brust drückte und mit grenzenloser Erleichterung das Klopfen seines Herzens erspürte. Nicht, dass ich gedacht hätte, dass er als Zombie in mein Krankenzimmer gewackelt gekommen wäre, aber es war die letzte Versicherung, die ich noch brauchte, um wirklich zu realisieren, dass er überlebt hatte.


    Erst, als er mir Feuchtigkeit von den Wangen streichelte, merkte ich, dass ich weinte.


    „Entschuldigung. Das liegt an den Drogen, die sie mir hier verabreichen.“ Ich wollte es nicht einreißen lassen, dass ich bei jedem unserer kostbaren Treffen in Tränen zerfloss, das machte mit Sicherheit keinen guten Eindruck.


    „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt.


    „Mir?“ Ich schüttelte den Kopf. „Wie geht es dir? Louis, es tut mir leid! Ich habe mich mit Atalante gestritten und sie ist durchgedreht … Was haben sie mit dir gemacht? Was ist mit deinem Bein? Und der Wunde am Kopf?“ Ich strich ihm die Haare zurück, aber in der Finsternis konnte ich nicht erkennen, wie schlimm die Verletzung war.


    „Alles halb so wild.“


    „Es tut mir so leid.“ Ich zögerte, sagte es dann aber doch. Ich musste wissen, woran ich war. „Bereust du … was wir getan haben?“


    Vorsichtig schob er seine Arme unter meinen Rücken und zog mich an sich. Ich war so schwach, dass ich es geschehen ließ, ohne mitzuhelfen. Schon die paar Zentimeter Höhendifferenz zwischen Liegen und Sitzen überforderten meinen Kreislauf. Mein Sichtfeld wurde von grauem Rauschen überlagert, bis ich Louis' nahe, liebevolle Augen wieder wahrnehmen konnte. „Niemals.“


    Eine Welle von Erleichterung raubte mir erneut fast die Sinne. „Gut. Ich auch nicht.“


    „Mach dir keine Sorgen.“


    Ich musste wider meinen Willen lachen, aber es steckte eine Menge Verzweiflung darin. „Das sagen neuerdings alle zu mir. Wie sollte ich mir keine Sorgen machen!? Ich dachte, du seist tot! Ich wäre fast wahnsinnig geworden. Ich hätte mich fast …“


    „Ich weiß“, unterbrach er mich mit heiserer Stimme und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. Das wenige Licht, das in den Raum driftete, genügte, um mir sein Entsetzen zu offenbaren. „Deine Schwester hat mir alles erzählt. Mach das nie wieder.“


    „Ich habe dir ja gesagt, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.“ Das sollte lässig klingen, aber meine Stimme zitterte dabei.


    „Dann überzeug dich das nächste Mal davon, ob ich's wirklich bin“, meinte er scherzhaft.


    Darüber konnte ich nicht lachen. „Louis, das war der schrecklichste Moment in meinem Leben. Ich möchte nie wieder ein nächstes Mal erleben.“


    „Was war denn genau los, nachdem …“ Er machte eine vage Kopfbewegung. „… deine Mutter dich abgeholt hat?“


    Die Erinnerung an das Streitgespräch mit Atalante und die damit einhergehende Verzweiflung und Wut stand mir mit einem Mal wieder ganz deutlich vor Augen. „Sie ist verrückt. Sie hat mir offenbart, dass ich später Anführerin werden soll und nicht Polly und dass ich dich nie wieder sehen darf und … Louis, lass uns abhauen.“ Kurzentschlossen riss ich mir mit einem Ruck die Infusionsnadel aus dem Handrücken und kämpfte meine schweren Beine unter der Bettdecke hervor.


    „Ell …“


    „Jetzt rechnen sie nicht damit. Es ist der perfekte Zeitpunkt. Bis morgen früh sind wir schon lange über alle Berge.“ Mit plötzlicher Energie erfüllt sprang ich aus dem Bett. Ich versuchte es zumindest. Doch meine Knie machten mir einen Strich durch die Rechnung und gaben unter meinem Körpergewicht nach. Louis reagierte sofort. Er hielt mich fest und half mir, mich wieder hinzusetzen. Mein Herz raste vor Anstrengung und Tränen der Frustration stachen mir in den Augen, aber ich schluckte sie hinunter.


    „Ich würde sofort mit dir fliehen. Nach allem, was geschehen ist, lieber heute als morgen“, flüsterte er und strich mit dem Finger über die Kontur meines Gesichts. „Aber du bist noch zu schwach und bald kommt der erste Schnee.“


    „Drecksschnee“, murmelte ich trotzig.


    „Wir haben nichts, wo wir unterkommen können, und nicht genug Vorräte, um den Winter zu überstehen.“


    Doch, es gibt einen Ort …


    „Louis …“, begann ich – und verstummte. Wenn ich ihm sagte, wo er seine Vatersfamilie finden würde, würde er sich womöglich sofort aufmachen. Dann würde er mich verlassen. Ich wusste, es war selbstsüchtig von mir, aber ich brachte es nicht über mich, ihm davon zu erzählen. Ich brauchte ihn.


    Ein leises, einmaliges Klopfen an der Tür unterbrach meinen inneren Konflikt. Ich hielt vor Schreck die Luft an.


    „Ich muss los“, informierte mich Louis.


    „Was war das?“


    „Victoria. Sie schiebt Wache.“


    „Sie passt auf, damit sie dich warnen kann, falls jemand kommt?“, fragte ich ungläubig.


    „Polly, Corazon und sie bewachen dich die ganze Zeit“, berichtigte er. „Sie wechseln sich ab. Immer ist eine von ihnen vor deiner Tür.“


    „Aber vor Atalante können sie mich nicht beschützen.“


    Er wiegte den Kopf. „Sie wirken ziemlich entschlossen. Ich hatte Glück, dass Victoria da war. Corazon hätte mich wahrscheinlich nicht zu dir gelassen. Sie scheint nicht besonders gut auf mich zu sprechen zu sein.“


    Es war ein Wunder, dass sie überhaupt zu mir hielt, nachdem sie erfahren hatte, dass ich mich so daneben benommen hatte. Wärme und Dankbarkeit für die Loyalität meiner Freundinnen machten sich in meinem Herzen breit.


    Ein erneutes, lauteres Klopfen ertönte. Louis half mir zurück ins Bett und deckte mich zu.


    „Geh nicht weg“, flehte ich in plötzlicher Panik und klammerte mich an seinem Hemd fest. Ich fürchtete die Einsamkeit meines Zimmers und die Albtraumgestalten, die mich heimsuchen würden, sobald er den Raum verlassen hätte.


    Er sah mich gequält an. „Ich muss. Wenn ich bleibe, erwischt mich Sevishta und dann wird mir auch Philippas Einfluss nicht helfen können.“


    Das wollte ich natürlich nicht, aber ich konnte meine Faust nicht dazu bewegen, den Stoff loszulassen.


    „Schlaf dich gesund, meine Ell.“ Er gab mir einen Kuss, löste sanft meine verkrampfte Hand aus seinem Hemd und küsste auch sie. Dann war er weg, geräuschlos wie er gekommen war. Sehnsucht überfiel mein Herz, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Doch die Albträume blieben aus.


    


    Am nächsten Tag fühlte ich mich besser. Ich zwang mich dazu, sämtliche Mahlzeiten zu verzehren, die man mir ans Bett lieferte, und ließ den Verbandwechsel ohne Klagen über mich ergehen. Da ich weniger schlief, war mir langweiliger und ich wartete darauf, dass Polly mich besuchte, aber vergebens. Es kam mir vor, als miede sie mich. Schon wieder. Wieso sonst sah sie nicht nach mir?


    Victoria aber kam mich am Vormittag besuchen.


    „Erzähl“, forderte sie mich mit einem breiten Grinsen auf. „Alles.“


    „Alles?“


    „Restlos alles.“


    Also erzählte ich. Restlos alles und nicht nur, weil ich der Meinung war, dass sie ein Recht darauf hatte, ins Vertrauen gezogen zu werden, sondern auch weil es mir gut tat, endlich mit einem verständnisvollen Menschen darüber zu reden. Sie hing an meinen Lippen, litt und freute sich mit mir, als ob sie damit ihr Herz mit Emotionen aufstocken konnte, die ihr vermutlich niemals vergönnt sein würden.


    Corazon, die am späten Nachmittag vorbeischaute, ging hingegen gar nicht auf dieses Thema ein, sondern konzentrierte sich darauf, mich über die Geschehnisse außerhalb der Klinik in Kenntnis zu setzen. Über sie erfuhr ich, dass die gefallenen Amazonen an diesem Tag gemäß den Traditionen im heiligen Hain verbrannt und ihre Asche unter den Bäumen vergraben worden war. Auch Cosima war eine solche Bestattung zuteil geworden und ich war dankbar dafür, dass meine Schwestern so entschieden hatten. Ich weiß nicht, ob es ihr dort, wo sie nun war, Genugtuung verschaffte, aber so hatte sie wenigstens posthum ihr Ziel erreicht, eine Amazone zu werden.


    Die umgekommenen und hingerichteten Andraket hatte man bereits gestern in einem Massengrab an den Grenzen der Ländereien verscharrt, nachdem man sie auf etlichen Ochsenkarren dorthin gebracht hatte. Die Aufräumarbeiten gingen voran, die Renovierung der Lagerhalle hatte bereits begonnen. Die Lebensmittel waren rationiert worden, aber wir würden während der Zaya nicht verhungern.


    „Wie geht es deinem Arm? Und deinem Sprunggelenk?“ Sie nahm für mich viel auf sich, dafür, dass sie eigentlich Ruhe geben sollte.


    „Alles in Ordnung. War ein glatter Bruch, der Arm wird wieder wie neu. Und mein Fuß ist fast nicht mehr blau.“


    „Was ist mit Tetra?“, fragte ich.


    Corazon zuckte ratlos mit den Schultern. „Sie ist noch nicht aufgewacht.“


    „Sie schläft immer noch?“


    „Die ganze Zeit.“


    Ich vermisste sie. Und ich wusste, dass Atalante in ihrem Wahn nie so weit gegangen wäre, wenn Tetra an ihrer – und meiner – Seite gewesen wäre. Noch mehr vermisste ich allerdings Polly.


    Nachdem Corazon gegangen war, fielen mir die Augen zu, und als ich sie wieder öffnete, sah ich gerade, dass sich meine Zimmertür schloss.


    „Polly!“, rief ich. Ich wusste nicht ob sie es war, aber einen Versuch war es wert. „Polly? Bitte!“


    Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür langsam wieder und meine Schwester streckte vorsichtig den Kopf in den Raum. Mit Schrecken nahm ich zur Kenntnis, wie mitgenommen sie aussah. So, als hätte sie nächtelang kein Auge zugetan und den Rest der Zeit nur gehungert und geweint. Zögernd kam sie auf mich zu. Ich streckte die Arme nach ihr aus – und sie warf sich hinein. Ich biss die Zähne zusammen und rutschte etwas zur Seite, um ihr auf dem Krankenbett Platz zu machen, legte den Arm um sie und fragte: „Wie geht’s dir?“


    Lange Zeit antwortete sie nicht, ich spürte nur die Stoßseufzer, die ihren Körper in regelmäßigen Abständen erschütterten.


    „Warum wolltest du weg?“, brachte sie schließlich hervor.


    Das hatte sie schon einmal gefragt und auch damals hätte mich eine leichtfertige Aktion fast das Leben gekostet. Da erst wurde mir bewusst, was ich meiner Schwester angetan hatte.


    „Ich wollte gar nicht weg. Ich konnte nicht mehr denken und wollte nur, dass es aufhört.“


    „Was, es?“


    „Alles.“ Ich gestikulierte hilflos mit meiner freien Hand. „Der ganze Irrsinn und der Schmerz.“


    Sie drehte mir den Kopf zu und ihre braunen Augen schwammen vor Kummer. „Ich konnte nichts machen. Atalante hat mich erwischt und eingesperrt.“


    „Ich weiß. Aber die anderen Mädels haben sich an deine Anweisungen gehalten. Vielen Dank, Polly.“


    „Ich habe der Hinrichtung vom Zimmer aus zugesehen. Und plötzlich kam das ganze Glas von oben.“ Sie schauderte und schloss die Augen. „I could live again if you just stay alive for me“, flüsterte sie nach einer langen Pause kaum hörbar.


    „Es tut mir so leid.“ Ich drückte sie an mich.


    „Sind der Irrsinn und der Schmerz jetzt vorbei?“


    „Ich hoffe es. Keine Ahnung, was Atalante sich als nächstes einfallen lässt.“


    „Wir haben sie im Auge. Und dich.“


    „Ihr seid die Besten.“ Mir fiel etwas ein. Ich hätte es ihr gerne in diesem Augenblick erspart, aber unser Deal verlangte von mir, dass ich ihr nichts mehr verschwieg. „Polly?“


    „Ja?“


    „Der Streit mit Atalante ist so eskaliert, weil sie … weil sie möchte, dass ich ihre Diadoka werde.“


    Polly reagierte nicht und ich befürchtete, dass sie sauer sei.


    „Ich habe gesagt, dass ich keinen Bock habe und …“


    Ihr Kopf fuhr zu mir hoch und mit Erleichterung sah ich sie schräg grinsen. „Du hast ihr ins Gesicht gesagt, dass du nicht willst? Du hast dich geweigert? Du hast Nerven.“ Sie lachte sogar auf. „Damit hast du dich als Paiti perfekt qualifiziert.“


    „Kein Interesse. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Ich will dich als Anführerin.“


    „Auch kein Interesse.“


    Das klang jetzt wieder so leblos, dass ich nachfragte: „Wie geht es deinem Herz?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Passt schon. Tut immer noch weh, aber das vergeht. Behaupten manche.“


    


    Am nächsten Morgen wurde ich entlassen. Bevor ich die Klinik verließ, legte ich einen Zwischenstopp bei Tetra ein. Sie lag da wie tot, weiße Haut auf weißer Bettwäsche, umrahmt von rotblonden Locken, aber als ich näher hintrat, erkannte ich, dass sich ihre Brust hob und senkte und die Augen sich unter ihren Lidern bewegten.


    Auch mir gelang es nicht, sie an die Oberfläche zu holen, obwohl ich ihr in Kurzfassung von den jüngsten Ereignissen erzählte und immer wieder beteuerte, wie sehr ich sie gerade brauchte. Irgendwann gab ich auf. Ich konnte nur hoffen, dass es angenehme Träume waren, die sie dort festhielten, wo auch immer sie war.


    Deianeira stützte mich auf dem Weg über den Verbindungsgang in die Kardia. Ich war immer noch schwach auf den Beinen und mein Blutdruck durch den Blutverlust und das lange Liegen zu niedrig, sodass die Strecke einem Gewaltmarsch gleichkam. Wir befanden uns im zweiten Stock und ich wollte nach unten in unser Zimmer gehen, doch Deianeira hielt mich auf.


    „Wir müssen nach oben. Ich soll dich zu Atalante bringen“, teilte sie mir mit.


    Ich schluckte eine patzige Erwiderung herunter, die die Ärztin nicht verdient hätte, und meinte ausweichend: „Ich möchte lieber in mein Zimmer. Ich bin müde.“


    „Sie hat mir strikte Anweisungen gegeben.“ Deianeira schob mich zur Treppe, die nach oben führte. Ich versuchte, ihr meinen Arm zu entziehen, aber ihr Griff gab nicht nach, und so fügte ich mich widerstrebend. Nach Luft ringend kam ich im dritten Geschoss an und hielt mich für einen kurzen Moment der Erholung am Geländer fest. Dabei warf ich einen Blick ins Atrium hinunter und traf den Corazons, die wachsam zu mir aufsah. Sie nickte mir knapp zu, dann zog die Ärztin mich schon weiter.


    Egal, was passiert, Corazon weiß, wo ich bin. Atalante wird mich nicht einfach auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen können. Oh Artemis, ich werde paranoid. Genau wie sie.


    „Atalante? Hier ist deine Tochter.“ Deianeira bugsierte mich in das Studierzimmer.


    Die Paiti kam uns mit einem Lächeln entgegen und bedankte sich bei der Ärztin. Doch auch, als diese den Raum verlassen hatte, behielt sie ihren freundlichen Gesichtsausdruck bei.


    „Geht es dir besser? Hast du dich beruhigt?“, erkundigte sie sich.


    Es gibt nichts zu beruhigen, dachte ich. Aber mir war nicht nach Konversation, deshalb biss ich die Lippen zusammen und schwieg.


    „Setz dich doch. Du musst erschöpft sein.“


    Ich spürte die Schweißperlen auf meiner Stirn und wie angestrengt mein Herz klopfte. Aber ich hatte nicht vor, so lange zu bleiben, dass es sich für mich lohnte, es mir bequem zu machen. Sie runzelte die Stirn über meine stumme Weigerung.


    „Aella, sei doch nicht so unversöhnlich. Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe, das habe ich dir schon gesagt. Ich möchte doch nur dein Bestes.“


    Wohl kaum.


    „Nun, vielleicht brauchst du noch ein bisschen Zeit, um das zu begreifen.“


    In meinem Blick erkannte sie offenbar etwas, das ihr nicht zusagte, und ihr Lächeln zerfiel. Mit einem Ruck wandte sie sich von mir ab, ging zum Fenster und blickte in die Ferne. Ich erlaubte mir einen Moment der Schwäche und hielt mich tief durchatmend an der Rückenlehne der Couch fest.


    „Und Zeit wirst du genug haben. Da ich mich nun, wie du zweifelsohne mitbekommen haben dürftest, gezwungen sehe, diesen Arbeiter hier zu behalten, wirst du sie im Dienst der Göttin verbringen, bis du wieder bei Sinnen bist.“


    Hausarrest. Ich schluckte. Nichts anderes bedeutete das, das war mir klar, auch wenn ich nicht genau wusste, was mich erwarten würde. Zwar hatte ich gelernt, dass sich manche, die sich dazu berufen fühlten, für religiöse Dienste meldeten. Seit ich hier war, war dieser Posten jedoch unbesetzt gewesen. Der durchschnittlichen Wald- und Wiesenamazone war es viel zu langweilig, als Hiery mehrere Monate in einsamer Kontemplation fernab der Natur zu verbringen. Allein der Gedanke daran verursachte mir klaustrophobisches Unbehagen.


    Ich muss weg!


    Du kannst nicht weg. Nicht jetzt. Noch nicht.


    Aber … Louis! Ich vermisste ihn jetzt schon höllisch.


    Stell dich nicht so an. Du schaffst es. Wenn du fügsam und artig bist, kommst du bald wieder raus … bei guter Führung quasi. Und dann machst du dich vom Acker, sobald ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist und Atalante nicht mehr damit rechnet.


    Atalante schien mein Schweigen als Zustimmung zu deuten. Sie drehte sich zu mir um, ich nahm eilig die Hand von der Couch und verschränkte sie in der anderen.


    „Die Ruhe wird dir gut tun, glaub mir. Es war alles ein bisschen viel für dich in letzter Zeit. Auch die Sache mit Hippolyta.“ Misstrauen machte sich in ihrem Gesicht breit. „Ich nehme an, ihr desolater Zustand hat auch mit deiner leichtfertigen Liebschaft zu tun? Du solltest dich schämen, sie damit zu belasten.“


    Obwohl ich nicht an allem, was Polly erleiden hatte müssen, die Schuld trug, stieg schlechtes Gewissen in mir auf und ich schlug die Augen nieder. „Das tut mir leid“, sagte ich leise.


    Meine Reue besänftigte sie offensichtlich. Sie trat wieder auf mich zu und ich konnte die Erschöpfung der letzten Tage in ihrem blassen Gesicht erkennen. Ich empfand kein Mitleid, aber ich merkte, wie mein Hass auf sie um ein µ nachließ.


    Atalante hatte Louis umbringen lassen wollen, daran bestand kein Zweifel, auch, wenn sie behauptete, dass das nie ihre Intention gewesen sei. Doch ich wusste auch, dass es eine kopflose Kurzschlussreaktion gewesen war und dass sie in ihrer Panik nicht bedacht hatte, was sein Tod für mich bedeuten würde. Und sie konnte vor niemandem, auch nicht vor sich selbst, zugeben, wie nah sie dran gewesen war, durchzudrehen, denn das würde sie als Anführerin disqualifizieren – auch in ihren eigenen Augen.


    Ich würde es ihr nie verzeihen, vor allem, da sie mich ignoriert hatte, obwohl sie mich in meiner Verzweiflung toben gehört haben musste. Womöglich konnte ich sie irgendwann wieder als Paiti akzeptieren, aber niemals wieder als Mutter. Als sie meine Hand in ihre nahm, entriss ich sie ihr wieder.


    „Lass die Mädels in Ruhe“, forderte ich. „Sie haben nichts getan, außer mir das Leben zu retten, und ich habe ihnen nichts erzählt, was unsere Vergangenheit anbelangt. Sie machen sich einfach Sorgen um mich.“


    „Das ehrt sie. Und nur deswegen habe ich von einer Bestrafung dafür abgesehen, dass sie sich Zutritt zu meinen Räumen verschafft und mich bestohlen haben.“ Erst dachte ich tatsächlich, sie meine mich, doch dann begriff ich, dass sie vom Schlüssel sprach. „Dennoch sollten sie sich zu benehmen wissen. Corazon ist wirklich dreist.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Mangel an Respekt fand ich super, wenn er mich nur rettete.


    „Dann bringe ich dich jetzt in dein neues Zimmer.“


    „Was? Jetzt?“ Erschrocken riss ich die Augen auf. Ich musste doch Louis noch einmal sehen!


    „Unverzüglich.“ Sie war nicht dumm. Und ich selbst hatte ihr gezeigt, wozu ich fähig war, wenn es um Louis ging.


    „Nein, ich muss noch Sachen aus meinem Zimmer holen und …“


    „Hippolyta wird dir alles bringen, was du brauchst.“ Sie ergriff meinen Arm und machte eine Kopfbewegung auf die Tür zu. „Los jetzt.“


    Ich starrte sie an. Aufsässig. Sie starrte mich an. Unbeugsam.


    Ich hatte es so satt, dauernd nur herumgeschubst zu werden. Seit Tagen durfte ich keinen Schritt alleine machen. Allerdings war ich auch so erschöpft, dass ich alleine nicht besonders weit kam. Unser stiller Machtkampf dauerte nur eine Minute, dann gab ich auf. Welche Wahl hatte ich? Ich konnte ihr ja schlecht davonlaufen. Und selbst wenn ich versuchte, es Philippa gleichzutun und Atalante zu erpressen – was ich kategorisch ablehnte – würde sie mich nur umso länger wegsperren.


    Sie führte mich den Gang entlang, bis wir zwei Flügeltüren erreichten, aus deren dunklem Holz florale Ornamente herausgeschnitzt waren. Ich kannte den Zugang, doch ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, in die Räumlichkeiten dahinter einen Blick zu werfen, die lapidar als Tempel bezeichnet wurden. Atalante drückte die Türen auf und mit Entsetzen erkannte ich, dass das Tempelzimmer keine Fenster hatte.


    Ich starrte ins Dunkel vor mir. Das Exil.

  


  


  
    

    Kapitel 23


    Erst als Atalante einige Kerzen entzündet hatte, konnte ich sehen, was vor mir lag. In der Mitte des etwa zehn auf zehn Meter großen Raums diente ein massiver, ebenfalls verzierter Holztisch offenbar als eine Art Altar. Daneben stand eine große kupferne Feuerschale, über der ein Abzug in die Decke gemauert war. Eine Vielzahl von bunten Sitzkissen bedeckte den weißen Marmorboden. Die ansonsten kahlen Wände waren mit abstrakten Mosaiken geschmückt. Außerdem fand ich eine schmale Couch, ein Regal mit alten Büchern und eine Anrichte vor. Das war's. Ich überlegte gerade, ob von mir erwartet wurde, dass ich mir aus den Sitzkissen ein Schlaflager baute, da öffnete Atalante eine unauffällige weiße Tür an der hinteren Wand, die ich bisher übersehen hatte. Tageslicht strömte herein und ich atmete auf.


    „Hier ist das Bad“, hörte ich ihre Stimme hallen und beeilte mich, ihr zu folgen. „Und dort dein Schlafzimmer.“


    Dieser Raum war ebenfalls vollkommen schlicht eingerichtet und beherbergte lediglich ein schmales Bett, einen Nachttisch und einen Schrank, aber es hatte jeweils ein Fenster an der Nord- und der Westseite. Außerdem befand sich an einer Wand etwa vierzig Zentimeter über dem Bodenniveau etwas, das aussah wie ein überdimensionaler Briefkastenschlitz. Atalante bemerkte meinen verwunderten Blick und erklärte knapp: „Für das Essen.“


    Dann wandte sie sich zum Gehen.


    „Warte“, rief ich.


    Sie sah mich fragend an.


    „Was …“, ich zuckte mit den Schultern, „… was soll ich denn nun eigentlich hier machen?“


    Ihre Miene verhärtete sich. „Bete. Bete um deine Seele. Bitte die Göttin um Verzeihung, vielleicht kannst du sie gnädig stimmen.“ Mit diesen Worten verließ sie mich.


    Ich hörte, wie die Flügeltüren zugeworfen wurden und ein Schlüssel mehrfach im Schloss herumgedreht wurde. Mit einem Mal war mir alles zu eng. Ich stürzte zu den Fenstern, riss sie auf und ließ mich aufs Bett fallen. Erleichtert atmete ich den frischen Sauerstoff ein, spürte kühle Luft über meine Haut streichen und erschnupperte den würzigen, von Holzfeuer angereicherten Herbstduft, der hereinwehte.


    


    Es war kalt und dämmrig im Raum geworden, als ich orientierungslos aus dem Schlaf hochschreckte.


    Das Exil, erinnerte ich mich. Fröstelnd wickelte ich mich in eine der Decken, die auf dem Bett lagen, und zündete die Kerze auf dem Nachttisch an.


    „Ell!“


    Mit meinem Blutdruck kämpfend schwankte ich durchs Zimmer und ließ mich auf dem Boden vor dem Wandschlitz nieder. Eine kleine Hand streckte sich hindurch, die ich sofort erkannte. Ich drückte sie und sie drückte zurück.


    „Hallo Polly.“


    „Sie hat dich wieder eingesperrt.“


    „Sie muss. Sie weiß genau, dass mich sonst keine zehn Pferde hier halten würden.“


    Ein erstickter, gequälter Laut von jenseits der Wand machte mir klar, dass ich schon wieder das Falsche gesagt hatte, und ich verdammte mich dafür.


    „Hier im Haus, meine ich“, versuchte ich, die Situation zu retten. „Sonst würde ich sofort wieder zu Louis laufen und das versucht sie zu verhindern.“


    Polly sagte nichts, aber der Druck auf meine Hand verstärkte sich.


    „Soll ich ihm Bescheid sagen, dass du hier bist und ihn nicht treffen kannst?“, schlug sie nach einer Weile vor.


    Ja!!! rief mein Herz, aber die Welle schlechten Gewissens, die Atalante vorhin in mir aufgerührt hatte, überspülte mich erneut. „Nein“, brachte ich hervor.


    „Was?“


    „Nein.“


    „Wieso?“


    „Weil ich dich schon viel zu weit da mit hineingezogen habe.“


    „Du bist erst seit ein paar Stunden da drin und fürchtest jetzt schon um meine Seele? Ha.“ Sie schnaubte auf. Wann war sie so verbittert geworden? Noch vor einem halben Jahr war sie davon überzeugt gewesen, dass ich in mein Verderben rannte, nur weil ich mich mit Louis traf. „Egal. Ich sage es ihm trotzdem.“


    „Danke.“


    „Ich habe Sachen für dich dabei.“ Sie reichte mir nacheinander Wäsche, Stifte, einen Block und ein Buch durch den Schlitz. „Ich glaube, du darfst nichts Unterhaltsames lesen, aber ich habe es dir trotzdem mitgebracht. Versteck es unter deiner Matratze. Das war mein Lieblingsbuch, als ich elf war. Es geht um Pferde und ich dachte, wenn du schon Hekate nicht sehen darfst … “


    Gerührt nahm ich es entgegen und bedankte mich. „Kümmerst du dich um sie?“


    „Natürlich.“


    Es folgten Zahnbürste, Haar- und Hautpflegeprodukte und schließlich eine Metalldose, in der ich meine Tampons aufbewahrte.


    „Oh. Ich weiß gar nicht, ob ich die brauche“, sagte ich fast überrascht. Ich hatte nicht mehr über die möglichen Folgen meiner Nacht mit Louis nachgedacht.


    „Warum?“, fragte Polly naiv.


    „Hm.“


    „Wie bitte?“


    „Hm.“


    „O Artemis.“ Ihre Hand zog sich zurück.


    Ich ignorierte den Schmerz in meinen Wunden und legte mich auf den Bauch, um durch die Durchreiche blicken zu können. Polly, die sich ebenfalls hingelegt hatte, sah mich fassungslos an.


    „Bist du denn total be–“


    „Ja. Bin ich. Ich habe einfach nicht dran gedacht. Es war nach der Schlacht und ich war ziemlich durch den Wind.“


    Polly überlegte eine Weile, dann hob sie die Achseln. „Naja, egal. Louis stammt ja von den Clans ab. Dann produzierst du meine Diadoka eben schon jetzt.“


    „Hm.“ Obwohl ich Louis in der alten Mühle etwas ganz Ähnliches vorgeschlagen hatte, gehörte das definitiv nicht zu meinem Plan, aber Polly sah mich so pfiffig an, dass ich davon absah, sie auf die offensichtlichen Probleme hinzuweisen.


    Ein harscher Ruf ließ uns aufschrecken. „Was ist da los? Hippolyta, stör deine Schwester nicht bei ihrer Andacht.“


    „Ich komme wieder“, flüsterte sie noch, dann war sie weg. „Ich habe Ell nur ihre Sachen gebracht“, ertönte es lauter und ihre Schritte entfernten sich.


    


    Eine seltsame Zeit brach an. Die ersten Tage verbrachte ich nur damit, in meinem Schlafzimmer zu sitzen und vor mich hin zu stieren. Als ich die vier Wände nicht mehr sehen konnte, zog ich ins Bad um, aber da hielt ich es nicht lange aus, da es mich zu sehr an Atalantes Bad und die Schrecken, die ich dort erlebt hatte, erinnerte. Schließlich begab ich mich in den eigentlichen Tempelraum und ging dort stundenlang auf und ab. Irgendwann zog ich Bücher aus dem Regal und begann zu lesen. Es war trockenes Zeug, aber besser als nichts, und Pollys Buch hatte ich in der ersten Nacht durch gehabt.


    Aus Langeweile machte ich eines Tages Feuer in der Kupferschale und räucherte sämtliche Räume mit der Harzmischung ein, die ich in der Kommode gefunden hatte. Da ich feststellte, dass der Rauch eine höchst entspannende Wirkung auf mich hatte – keine Ahnung, was da drin war –, gefiel ich mir darin, das Ritual jeden Tag durchzuführen. Als ich sah, dass sich die Bestände lichteten, ging ich sparsamer mit dem Weihrauch um. Ich hob ihn mir für die dunkelsten Stunden auf, wenn die Sehnsucht nach Louis so groß wurde, dass ich kaum noch klar denken konnte. Mein Sehnen während der Ginsterernte kam mir inzwischen wie ein Saujagdfest vor.


    Bereits am zweiten Tag meines Exils brachte mir Polly Louis' ersten Brief. Obwohl er mir das Kostbarste war, was ich besaß, verbrannte ich ihn unter Tränen im Feuer, nachdem ich ihn ungefähr zwanzigmal gelesen und versucht hatte, mir jedes einzelne Wort einzuprägen. Meine Antwort gab ich meiner Schwester bei ihrem nächsten Besuch mit. Ich schärfte ihr ein, sich bloß nicht erwischen zu lassen, aber sie stellte sich geschickt an, brachte die Briefe manchmal zu Philippa, wo sie via Dante an Louis weitergeleitet wurden, steckte sie Dante oder Louis selbst im Vorübergehen zu oder versteckte sie bei trockenem Wetter unter einem Stein an der Gumpe oder in einer Baumhöhle, Orte die sie wiederum über Dante mit Louis vereinbarte.


    Aufgrund der Lage der Tempelräume hatte ich keine Sicht zum Hof hinunter. Doch ich verbrachte Stunden am Fenster, um einen Blick auf Louis zu erhaschen, wenn er außerhalb der Stadtmauer vorbeiritt. Wann immer die Gelegenheit günstig war und uns niemand beobachtete, blieb er stehen und blickte im Schatten des Krankenhauses oder vom Feld aus zu mir auf, das direkt an das Gebäude grenzte. Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich mir mindestens 120 Jahre lang die Haare würde wachsen lassen müssen, bis er an meinem Zopf zu mir hochklettern konnte – so weit waren wir voneinander entfernt. Dennoch konnte ich die Liebe, die Hoffnung und die Entschlossenheit in seinem Blick deutlich erkennen. Sie machte mir ein ums andere Mal klar, dass unsere Liebe, dass er jede Minute Hausarrest wert war. Ich bereute nichts.


    Als ich jedoch erwachte und die Welt unter einer weißen Schneedecke begraben vorfand, befiel mich tiefe Niedergeschlagenheit. Hier drinnen war alles weiß, draußen war alles weiß, nirgendwo konnten sich meine Augen vor dem grellen Nichts ausruhen. Und erst, wenn der Schnee wieder verschwunden war, konnte ich auf eine Flucht hoffen. Ich vergrub mich unter meinem Federbett und blieb den restlichen Tag dort.


    


    Dann kam der Tag, an dem ich zu beten begann.


    Zehn Tage überfällig, hatte mein Verstand gleich am Morgen geblökt.


    Normalerweise konnte ich nach meiner Monatsblutung fast die Uhr stellen.


    „Nein. Unmöglich.“ Ich weigerte mich einfach, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. „Ich müsste es doch spüren, wenn ich schwanger wäre.“ Jep, ich hatte angefangen, mit mir selbst zu sprechen. In der Isolation geht das ganz schnell.


    Wie willst du das spüren? Du spürst nichts außer deinem Herzen. Du hast dich von der Natur abgekapselt und von dir selbst.


    Ich versuchte, meinen Verstand zu widerlegen und etwas anderes als mein Herz zu fühlen, aber da war sonst nur Chaos. Und wachsende Panik. „Ich komme ja kaum mit meinem eigenen Leben zurecht. Mit einem weiteren kleinen Leben wäre ich vollkommen überfordert!“


    Du wärst nicht lange überfordert. Atalante würde dir das Baby wegnehmen und …


    „… und verschwinden lassen, um meine Ehre und mein Ansehen bei den anderen Amazonen zu bewahren, egal ob es ein Mädchen oder ein Junge ist.“ Ein Schauer lief mir über den Rücken. Der Gedanke war nicht zu ertragen.


    Also betete ich. Inbrünstig.


    Tags drauf erwachte ich mit unendlicher Sehnsucht nach Louis im Herzen. Im Nachthemd lief ich in den Tempelraum, warf mich auf die Knie und flehte Artemis an, mich doch schwanger sein zu lassen. „Ich will nicht allein sein. Ich will zumindest etwas von ihm bei mir haben … Hilf mir. Ich habe soviel geschafft, ich schaffe auch das“, flüsterte ich fieberhaft. „Das Kind kann ich schon irgendwie vor Atalante schützen und wenn ich es durch die Durchreiche schieben muss, um es Polly zu übergeben. Hilf mir!“


    Am nächsten Tag hatte ich es mir schon wieder anders überlegt. Die Einsamkeit zermürbte mich und ich zweifelte regelmäßig an meinem Verstand. Aber nie an meinem Herzen.


    Artemis ließ sich von meinen widersprüchlichen Gebeten nicht verwirren, falls sie sie überhaupt hörte. Falls sie überhaupt existierte. Nach zwei weiteren Tagen setzte meine Periode ein. Ich saß auf der Toilette und brach in Tränen aus, konnte mich aber nicht entscheiden, ob es Tränen der Erleichterung oder der Trauer waren. Atalantes triumphierenden Blick, als sie die Dose mit den Tampons geöffnet auf dem Fensterbrett im Bad vorfand, ignorierte ich.


    Offenbar war mein Zyklus durch den hohen Blutverlust durcheinander geraten. Davon abgesehen hatte ich mich gut erholt. Nur einige schmale, hellrosa Linien, die sich an den Außen- und Innenseiten meiner Arme entlang und quer über meinen Bauch zogen, waren zurückgeblieben, genau wie Deianeira es prophezeit hatte.


    


    Eines Abends rief mich von der Durchreiche aus eine gedämpfte Stimme.


    „Polly?“, fragte ich.


    „Nein, Padmini.“


    „Oh. Hallo! Wie geht’s dir?“


    „Gut. Nur …“ Sie zögerte.


    „Ist alles in Ordnung mit dem Baby?“


    „Ich hoffe. Deswegen bin ich da.“


    Ich war verwirrt, denn ich erinnerte mich noch gut daran, wie sie mich während der Geburt ihres letzten Kindes beschimpft hatte, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie jetzt von mir wollte.


    „Hm, Ell, du bist doch jetzt eine Hiery und hast sicher einen guten Draht zur Göttin?“


    „Äh …“


    „Könntest du nicht ein gutes Wort für mich einlegen und sie bitten, dass es diesmal ein Mädchen wird?“


    „Äh …“


    „Bitte!“


    Das klang so dringlich, dass ich wenig überzeugt zustimmte. „Okay, ich werde es versuchen. Ich kann dir aber nichts versprechen.“


    „Danke!“


    „Aber dazu brauche ich mehr Räucherwerk. Warte kurz.“ Ich eilte in den Tempelraum und holte eine kleine Handvoll von der Harzmischung, die ich Padmini nun durch den Wandschlitz übergab. „Kannst du mir etwas davon besorgen?“


    „Klar.“


    Ein Hauch von schlechtem Gewissen überzog meine Haut. Es war bestimmt frevelhaft, die Göttin als Vorwand zu nutzen, um an bewusstseinserweiternde Mittelchen zu kommen. Andererseits – war nicht genau das die Tradition?


    Nach und nach fanden sich immer mehr Bittstellerinnen ein. Arejaiti, die andere Frau, die ein Kind erwartete und auf ein Mädchen hoffte. Amazonen, deren Töchter, Schwestern oder Mütter in Gemeinschaften in der Ferne lebten und um deren Sicherheit ich Artemis bitten sollte. Atalante, die von mir verlangte, dass ich Tetra in meine Gebete mit aufnahm, die immer noch im Koma lag.


    Ich tat, was ich konnte. Allerdings beschränkten sich meine Möglichkeiten darauf, mich in einen angenehm benebelten Zustand zu versetzen und Artemis meine Bitten vorzutragen. Ich fand es albern und seltsam, dass meine Schwestern gerade mich als Hiery akzeptierten, dass sie Hoffnung in mich setzten und mir soviel Vertrauen entgegenbrachten. Aber es verschaffte mir Beschäftigung – und Befriedigung, wenn ich mit meinen Gebeten Erfolg hatte, auch wenn ich tief in meinem Herzen davon überzeugt war, dass das purer Zufall war.


    Sogar Areto tauchte bei mir auf.


    „Aella, ich bin wirklich … erstaunt. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich freiwillig einer solchen Aufgabe widmen würdest, die soviel Selbstbeherrschung und Disziplin verlangt.“


    Freiwillig, hm?


    „Ich habe mich wohl in dir getäuscht.“


    Hast du nicht. Du bist die Einzige, die mich von Anfang an durchschaut hat. Und ich dich.


    „Bist du da?“


    „Ja“, beeilte ich mich zu antworten und räusperte mich.


    „Und ich finde es sehr erfreulich, dass du dich auf deine amazonischen Tugenden besonnen hast.“


    „Jep.“


    „Das wollte ich dir nur sagen.“


    Warum?


    „Kein Gebet, das ich für dich auf die Reise schicken soll?“, fragte ich sicherheitshalber nach.


    „Nein. Diesmal nicht.“


    Ich wunderte mich, was das Theater sollte, bis ich begriff, dass sie versuchte, sich mit mir gut zu stellen. Sie schien wie Padmini und die anderen zu denken, dass ich tatsächlich in Verbindung mit Artemis stand und gewisse Einflussmöglichkeiten hatte. Vielleicht befürchtete sie, ich würde ihr aus Rache für ihre frühere Unausstehlichkeit bei Artemis Zahnfäule oder Haarausfall erbitten.


    Die Gläubigen waren nicht meine einzigen Besucher. Neben Polly kamen auch Corazon und Victoria zu meiner Futterklappe, versorgten mich mit Unterhaltungsliteratur, den neuesten Informationen und ab und zu einer raren Süßigkeit, aber sie mussten aufpassen, dass Atalante sie nicht erwischte, die nur Bittstellerinnen vor meiner Durchreiche gestattete. Am Abend des Lichterfests nutzten sie die Gelegenheit, sich von den punschseligen Blicken der anderen Amazonen unbemerkt zu mir nach oben zu stehlen. Ich war ihnen so dankbar, dass mir fast die Tränen kamen. Von unten waren den ganzen Tag lang fröhliche Rufe und Gesänge zu mir emporgeschallt und ich hatte mich wie eine Aussätzige gefühlt.


    „Ell, wir haben unsere Epors verliehen bekommen!“, rief Polly, nachdem ich allen dreien durch den Wandschlitz die Hände gedrückt hatte.


    „Wirklich?“ Ich wusste, wie stolz sie das machen musste, und verdrängte schnell, durch welche Handlungen sie sich ihren Beinamen hatte verdienen müssen.


    „Ja!“


    „Und?“


    „Rat mal.“


    „Hmm, ich tippe auf die Aufräumfaule. Oder die Eselsstörrische. Oder …“


    Das Gelächter der beiden anderen Mädchen tönte durch die Durchreiche, während Polly nur schnaubte.


    „Die Adleräugige, du Sumpfhuhn.“


    „Echt?“ Dass meine Idee tatsächlich angenommen worden war, machte mich auch ein bisschen stolz und ich überging Pollys Beleidigung mit Großmut. „Und ihr beiden?“


    „Das hier ist die Seelentiefe Victoria“, stellte Corazon vor.


    „Und die Sternenwache Corazon“, ergänzte Victoria.


    „Und … ich?“, fragte ich schließlich zögernd. Ich war nicht stolz auf meine Taten, aber etwas in mir gierte danach, auch so einen überflüssigen Beinamen zu erhalten. Andererseits fürchtete ich, was sich Atalante in ihrer Enttäuschung über mich ausgedacht haben mochte …


    „Du hast keinen bekommen“, teilte mir Corazon mit.


    „Noch nicht“, präzisierte Victoria, als habe sie meine Beklemmung durch die Wand hindurch gespürt. „Du musst dazu anwesend sein und du hast auch das Recht, den Vorschlag abzulehnen.“


    „Beruhigend“, brachte ich hervor. „Vielleicht habe ich auch einfach kein Epor verdient.“


    „Natürlich. Jede von uns hat mindestens eines verdient“, empörte sich Victoria. „Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie du diesen abscheulichen Kerl zweigeteilt hast? Rehanis Mörder? Alle haben das gesehen.“


    „Doch. Lebhaft.“ Ich schluckte und bemühte mich, die Bilder zu verbannen, die sich mir für alle Ewigkeit ins Gedächtnis gebrannt hatten. Und das Thema zu wechseln. „Was war sonst so los?“


    Nachdem sie mich über die Ereignisse des Tages detailgenau in Kenntnis gesetzt hatten und nach einer Weile wieder nach unten gegangen waren, fühlte ich mich leerer als je zuvor.


    Ich vermisste das gesellige Beisammensein. Ich vermisste Paz, Phoebe, Clonie, Irina, die kleine Grace und Tetra, die zu meinem Entsetzen immer noch nicht wieder aufgewacht war, wie Corazon mir erzählt hatte. Ich vermisste meine Aspahi und die Ausritte in der Natur, auch wenn sie derzeit eintönig und monochrom war. Ich vermisste sogar die Trainingsstunden mit Tianyu und den Muskelkater, den sie mit sich brachten. Mehr als alles andere vermisste ich jedoch Louis. Stunden verbrachte ich damit, mir jede Begegnung mit ihm ins Gedächtnis zu rufen. Träumen war gut, Briefe waren gut, sein Anblick aus der Ferne war auch gut, aber nichts davon ersetzte annähernd auch nur eine einzige, wirkliche Minute mit ihm, seinen Geruch, seine Umarmung, seine Küsse. Dennoch klammerte ich mich an das, was ich hatte, an jede noch so kleine Erinnerung, an jeden einzelnen Buchstaben seiner Nachrichten, an jedes Mal, wenn ich ihn auch nur als kleinen dunklen Punkt in der Weite des Schnees vorbeireiten sah.


    Atalante gegenüber ließ ich mir nichts anmerken und sie fragte mich auch nicht danach. Es genügte ihr, mich zu beobachten, und was sie sah, befriedigte sie anscheinend. Sie war die Einzige, die meine Räume betrat. Sie brachte neues Feuerholz, tauschte die gebrauchte gegen frische Wäsche aus und versuchte in der Zwischenzeit, mit mir ins Gespräch zu kommen. In den ersten Wochen konnte ich mich nicht dazu bewegen, mit ihr zu plaudern, aber irgendwann war ich so gierig nach sozialem Kontakt, dass ich begann, auf ihre Fragen einzugehen. Sie schien sich darüber zu freuen und vor mir selbst rechtfertigte ich meine leutselige Art damit, dass ich sie einlullen musste, wenn ich hier jemals wieder herauskommen wollte.


    Einige Wochen nach Yazaya ertappte sie mich dabei, wie ich laut pfeifend das Bad putzte.


    „Nanu, so fröhlich?“


    „Ja!“ Mit Mühe fixierte ich das Lächeln, das sich in ihrer Gegenwart in Luft aufzulösen drohte, auf meinem Gesicht. Natürlich erzählte ich ihr nicht, dass ich meine gute Laune einem Brief von Louis und einem morgendlichen, glühenden Blickwechsel verdankte.


    „Wie kommt's?“ Im Spiegel bemerkte ich ihren prüfenden Blick.


    „Ich freue mich darüber, dass die Tage länger werden.“ Keine Lüge. „Aber, Atalante, ich vermisse meine Schwestern. Und Hekate.“ Ich ließ den Putzlappen sinken und drehte mich zu ihr um. „Kann ich nicht bald wieder zurück?“


    „Das liegt ganz an dir. Hast du dein Herz einer Prüfung unterzogen?“


    „Ja. Es ist nichts mehr darin, wessen Artemis mich verdammen würde.“


    Atalante sah mir in die Augen und ich starrte zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. Mein Gewissen war tatsächlich rein.


    Liebe, hatte mich die Göttin selbst aufgefordert.


    Okay, es war nur ein Traum gewesen. Aber sie hatte mich auch im Traum ermahnt, nicht mehr zu lügen. Das hieß, wenn ich jetzt nicht log, konnte ich mich auch auf ihre Worte aus meinem Traum berufen. Und andersherum – falls ich mich nicht auf sie berufen konnte, durfte ich auch lügen.


    Atalante schien zufrieden zu sein. Sie lächelte und die Wärme in ihren Augen war echt. „Dann wüsste ich nicht, was dagegen spräche, dass du nächste Woche wieder nach unten zu Polly ziehst.“


    Yeah!!! Mein Herz machte einen Luftsprung.


    Gut gemacht, lobte mich mein Verstand.


    „Danke“, sagte ich erleichtert.


    Atalante umarmte mich und ich ließ es im ersten Moment nur über mich ergehen. Doch da ich merkte, dass ich außer dem gelegentlichen Händedruck durch die Futterklappe seit Monaten keinen Körperkontakt mehr gehabt hatte und wie gut er mir in diesem Augenblick tat, drückte auch ich sie an mich.


    


    Zwei Tage lang schwebte ich wie auf Wolken. Aber am zweiten Abend wurde meine Hoffnung jäh zerstört. Polly hatte sich gerade von mir verabschiedet und ich war dabei, mich bettfertig zu machen, da vernahm ich Stimmen auf dem Gang und kniete mich wieder auf den Boden vor der Durchreiche, um besser lauschen zu können.


    „Wer ist da? Hippolyta! Was hast du um die Zeit hier zu suchen?“


    „Ich wollte nur nach Ell sehen.“


    „Du weißt, dass du sie nicht stören sollst.“


    „Ja … aber es ist so einsam ohne sie.“ Polly klang weinerlich.


    Sehr gut, drück auf die Tränendrüse, feuerte ich sie in Gedanken an.


    „Ach, meine Kleine, bald ist sie doch wieder bei dir.“ Stoff raschelte. Vermutlich ließ Atalante auch Polly eine Umarmung angedeihen.


    Was ich dann hörte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


    „Was hast du da?“


    „Nichts.“


    „Gib es mir.“ Atalantes herrische Stimme.


    Ein paar hektische Schritte, ein Hin und Her, wieder Rascheln.


    „Ein Buch?“


    Nein. Nicht das Buch. Bitte nicht. Ich hatte es Polly zurückgegeben, nachdem ich es gestern ausgelesen hatte. Das Buch an sich war schon ein Problem, wenn es Atalante in die Hände fiel, doch noch problematischer war der Brief an Louis, der in der Klappe seines Schutzumschlags verborgen war.


    „Ist meine Schuld. Ich dachte, sie wolle vielleicht ein bisschen Unterhaltung …“, versuchte mich Polly zu retten.


    „Hippolyta, deine Schwester macht das hier nicht zum Freizeitvergnügen. Als Hiery … was ist das?“


    Ich erstarrte. Ein paar Sekunden lang hörte ich nichts, dann wurden die Türen des Tempelraums so energisch aufgestoßen, dass sie gegen die Wände knallten. Entsetzt sprang ich auf die Füße und rannte hinüber.


    „Du falsche Schlange!“, tobte Atalante, den zerknüllten Brief in der erhobenen Faust. „Elende Jahi!“


    „Nein!“, rief ich und versuchte, ihn ihr aus der Hand zu reißen. Ich wollte nicht, dass sie ihn las, aber ich schaffte es nicht, ihn zu ergattern. Doch wenigstens diese Angelegenheit erledigte sich von selbst, denn Atalante warf die Nachricht kurzerhand in die Feuerschale, in der sie glühende Holzscheite vom Rand her schwärzten.


    „Wie kannst du es wagen, mir so ins Gesicht zu lügen!“, schrie sie.


    „Ich habe nicht gelogen!“, schleuderte ich ihr entgegen. „Artemis hat mich nicht verdammt. Sie versteht mich!“


    Atalantes Miene versteinerte. „Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Das grenzt ja an Größenwahn! Meinst du, du kannst dir den Glauben und die Tradition hindrehen, wie es dir passt?“


    Vielleicht. Vielleicht hatte ich genau das getan.


    „Bitte“, stieß ich hervor und ließ mich auf die Knie fallen. „Bitte, lass mich hier raus! Ich halte es keinen Tag mehr hier aus.“


    Sie schnappte: „Das ist dein Problem. Du bleibst hier. Wenn es sein muss bis an dein Lebensende. Du hast es nicht anders verdient.“


    „Nein!“ Ich streckte die Hand nach ihr aus. „Bitte! Bitte. Ich mache dir auch keinen Ärger mehr. Ich gehe einfach weg von hier, okay? Du musst mich nie wieder sehen. Du kannst den anderen erzählen, was du willst, aber bitte lass mich gehen.“


    Sie schüttelte langsam den Kopf. Ich glaubte, Tränen in ihren Augen zu erkennen, und kurz dachte ich, ich hätte sie erweichen können. Doch dann straffte sie ihre Schultern. „Vermutlich sollte ich das tun. Du vergiftest alles. Handelst selbstsüchtig und ohne Verstand. Ziehst unsere Traditionen in den Dreck. Verdirbst deine kleine Schwester, der du eigentlich ein Vorbild sein solltest. Aber ich gebe dich nicht auf. Du bist meine Tochter. Dein Platz ist hier. Und ich weiß, dass du das auch selbst irgendwann begreifen wirst.“


    Mit flammendem Blick wich sie in Richtung Tür zurück.


    Plan B, sagte mein Verstand. Los.


    Schnell hüpfte ich auf die Füße und rannte auf die Tür zu, doch ehe ich an Atalante vorbeischlüpfen konnte, hatte sie mich schon wieder so grob ins Zimmer zurückgestoßen, dass ich die Balance verlor und neben der Feuerschale auf dem Marmorboden landete. Die lange Zeit ohne Training hatte mir nicht gut getan, ich war langsam und schwach geworden. Das Letzte, was ich sah, war Pollys völlig verstörter Blick, dann knallten die Türen vor meiner Nase zu.


    Ich vernahm eilige Schritte und ihre verzweifelte Stimme nahe an der Tür. „Ell, es tut mir leid. Es tut mir so leid!“


    „Ist schon gut, Polly.“ Obwohl mir der Atem wegblieb, zwang ich diese Worte so ruhig wie möglich heraus. „Ist schon gut. Mach dir keine Sorgen.“


    Draußen rumpelte es, dann zischte Atalante leise: „Geh sofort auf dein Zimmer. Und tritt mir nicht mehr unter die Augen, bis ich dich rufen lasse.“


    Die Schritte entfernten sich und Stille kehrte auf dem Gang ein. Ich starrte immer noch auf die Holzschnitzereien der Türflügel.


    „Schon gut“, flüsterte ich wie paralysiert. „Schon gut. Schon gut. Schon gut.“

  


  


  
    

    Kapitel 24


    Nach diesem Abend wurde Bittstellerinnen nur noch zu bestimmten Zeiten der Zugang zu meiner Durchreiche gewährt und Atalante überwachte mit Argusaugen, dass ihre Anordnungen befolgt wurden. Meinen Mädels verbot sie jeglichen Kontakt mit mir. Ich war am Boden zerstört und davon überzeugt, dass ich einfach eingehen würde, jetzt da ich nicht einmal mehr Pollys Besuche und Louis' Briefe hatte – und, schlimmer als alles andere, die Hoffnung, in absehbarer Zeit aus meinem goldenen Käfig herauszukommen. Die Einsamkeit zermürbte mich, Tage und Nächte begannen zu verschwimmen; ich schlief, wenn ich müde war, und aß, wenn ich hungrig war, doch ich schlief zu viel und aß zu wenig. Ich hörte auf zu denken, nachzudenken, vorauszudenken. Das Einzige, was mich noch verankerte und meinen Lebenswillen aufrecht hielt, waren die kurzen Momente, wenn ich Louis vor und nach der Arbeit vorbeireiten sah oder er unter meinem Fenster stand. Danach tauchte ich wieder in die Leere meiner selbst.


    


    Irgendwann hatte ich den Überblick über die Zeit verloren. Sie bedeutete mir nichts mehr und selbst, wenn ich fähig gewesen wäre, darüber nachzudenken, hätte es mich nur in noch tieferen Kummer gestürzt, wie viel Lebenszeit ich schon an diese zwölf Wände verloren hatte – und wie lang es wohl dauern würde, bis Louis seltener und irgendwann gar nicht mehr zu mir aufschauen würde. Der Schnee war geschmolzen und nicht wiedergekehrt, die Luft milder geworden, die Pferde wieder täglich auf der Weide und das Tablett mit dem Abendessen noch bei Tageslicht gekommen, wie ich vage registriert hatte.


    Gedämpft drangen die Geräusche der speisenden Amazonen von unten herauf, da zog ein wiederholtes „Psssst“ an meinem Bewusstsein – und meine Aufmerksamkeit zum Wandspalt hin. Ich setzte mich im Bett auf – die zwei Quadratmeter, auf die mein mehr oder weniger aktiv genutzter Lebensraum geschrumpft war und die ich derzeit nur noch verließ, um mich ins Bad zu schleppen oder um neue Kerzen aus dem Tempelraum zu holen –, wickelte mich in die Decke und hockte mich vor das Loch in der Wand. Eine Hand streckte sich mir entgegen.


    „Ell?“


    Ich ergriff sie. „Victoria. Was machst du hier? Was, wenn Atalante dich erwischt?“ Meine Stimme klang ungelenk und fremd in meinen Ohren.


    Ihre nicht, als sie mir lebhaft versicherte: „Wird sie nicht, das Essen ist fast vorbei und anschließend wird sie sofort zur Besprechung für Yazeari rufen. Trotzdem – ich muss gleich wieder runter, sonst bemerkt sie mein Fehlen.“ Ihr Händedruck verstärkte sich. „Nur eine kurze Frage: Willst du immer noch weg? Mit dem Schnuckel?“


    Einen Moment lang blieb mir die Luft weg. Diese kurze Frage katapultierte mich schlagartig in Gefilde, die sich verdammt nach Realität anfühlten. „Ja! Natürlich!“, flüsterte ich atemlos und neigte meinen Kopf so weit nach unten, dass ich meiner Freundin in die Augen sehen konnte.


    „Sicher?“, fragte sie grinsend.


    „Ja!!!“ Was sonst? Weg, dachte ich, mit plötzlicher Euphorie erfüllt, raus aus diesem elenden Tempel, weg aus dem Weiß, und Louis, endlich, Louis, endlich, endlich …


    „Dann halte dich bereit.“ Sie nickte mir verschwörerisch zu. „Und immer schön aufessen!“ Schon war sie wieder verschwunden.


    Eine Minute lang kauerte ich noch perplex vor dem Wandspalt, dann ließ ich mich auf den Rücken rollen und starrte glücklich an die Decke, an der sich tanzende Flammen mit Abenddämmerung mischten. Louis, so nah. So unglaublich nah.


    


    Monatelang hatte sich mein ganzes Denken auf die Hoffnung beschränkt, endlich hier rauszukommen, aber jetzt, da es plötzlich so weit war, war ich völlig überfordert. Bereithalten sollte ich mich, aber was bedeutete das? An Ort und Stelle war ich schon mal, ich konnte ja definitiv nirgendwo anders hin. Um die Zeit zu überbrücken, die auf einmal wieder eine Rolle spielte, versuchte ich, mich in Form zu bringen, machte Klimmzüge am Türrahmen, Liegestützen und Sit-ups.


    Die körperliche Betätigung tat mir gut. Realität hin oder her, ich hatte das Gefühl, immer noch nicht denken zu können. So, als wären meine Gehirnzellen eingerostet nach all der denkfreien Zeit. Dabei hätte ich nachdenken müssen. Doch immer wenn der eine Gedanke sich träge knirschend näherte, drehte sich mein Gehirn in eine andere Richtung, wandte dem einen Gedanken den metaphorischen Rücken zu. Und ich versuchte auch nicht, mich nach ihm umzusehen. Weil er unangenehm war. Weil er mir keine Wahl ließ. Wenn ich mich auf ihn einließ, war ich verloren. Alles, worum meine Gedanken also bei jedem Klimmzug kreisten, war der Satz: Immer schön aufessen.


    Ich hatte vermutet, dass Victoria das gesagt hatte, weil ich ziemlich mager geworden war und mich für die Flucht stärken sollte. Also aß ich. Inzwischen bestand meine Ration standardmäßig nur noch aus Feldsalat, Fleisch und einem einfachen Nachtisch, denn die Obst- und Gemüsevorräte, die der Brand nicht vernichtet hatte, waren verbraucht, etwas Frisches noch nicht gewachsen. Erst jedoch, als ich ein paar Tage nach Victorias Besuch in meinem Joghurt auf eine kleine Metallkapsel stieß, ging mir ein Licht auf und ich begriff, was meine Freundin mir hatte sagen wollen.


    Mit zitternden Fingern drehte ich das klebrige Ding auf und fand eine Nachricht von Victoria darin vor. Morgen nach Mitternacht. Schwarze Kleidung, kein Ballast.


    


    Schon Stunden vor der nächsten Mitternacht war ich so nervös wie noch nie in meinem Leben zuvor. Klopfenden Herzens tigerte ich auf und ab und blickte immer wieder aus dem Fenster, um herauszufinden, wie spät es sein mochte, aber der Mond war noch nicht aufgegangen und anhand der Sterne konnte ich die Uhrzeit nicht ablesen. Meine astronomischen Lernfortschritte waren ins Stocken geraten, da ich nun schon fast ein halbes Jahr keinen Unterricht mehr besucht hatte. Als es schließlich fast unhörbar an der Wand klopfte, schrak ich zusammen, obwohl ich genau auf dieses Geräusch gewartet hatte.


    „Victoria?“


    „Ja. Leise. Hier.“


    Sie schob mir etwas Raues, Schweres durch den Wandschlitz. Ein Seil.


    „Such das Ende. Roll es so aus, dass es sich nirgendwo im Raum verheddern kann.“


    Das war einfach, der Raum war ja praktisch leer. Das andere Ende blieb auf Victorias Seite.


    „Und jetzt?“, wisperte ich.


    „Jetzt seilst du dich aus dem Westfenster ab.“


    Ich schluckte. Zwar hatte ich keine Höhenangst, aber bis zum Boden waren es etliche Meter.


    Louis!!! erinnerte mich mein Herz.


    „Okay.“


    „Keine Sorge, ich habe das Seil an meinem Ende mit einem großen Karabinerhaken am Treppengeländer befestigt. Das hält. Leg etwas an der Stelle unter, wo es auf dem Fensterbrett aufliegt, damit es nicht durchscheuert.“


    „Okay.“


    „Bleib möglichst nah an der Wand, damit dich Tawia vom Turm aus nicht entdeckt. Im Stockwerk drunter ist nur ein leeres Gästezimmer, aber im ersten Stock musst du aufpassen, dass dich niemand sieht. Sobald du unten angekommen bist, ziehe ich das Seil zurück und lasse es verschwinden. Die werden denken, du bist geflogen.“


    Das weckte unschöne Assoziationen und Erinnerungen. Ich vertrieb sie und versuchte, mich zu konzentrieren. „Okay.“


    „Dann läufst du Richtung Westen, direkt in den Wald und über die kleine Holzbrücke. Dort bekommst du weitere Instruktionen.“ Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme und mein Herz flatterte.


    „Okay“, wiederholte ich.


    „Das ist alles.“


    „Warum tust du das für mich?“


    „Keine Ahnung. Ich werde dich furchtbar vermissen und mich wahrscheinlich selbst verfluchen.“


    Vermissen. Der eine Gedanke zog unangenehm an meinem Hinterkopf, schaffte es fast in mein bewusstes Denken – doch ich riss es wieder an mich, ehe er sich Zutritt verschaffen konnte. Das war meine Chance und musste sie nutzen.


    „Tausend Dank!“, flüsterte ich.


    „Los jetzt“, drängte sie.


    „Okay.“


    Der Plan war gut, aber die Ausführung war nicht nur schwindelerregend, sondern auch schwieriger, als ich angenommen hätte. Ich hielt mich genau an Victorias Anweisungen, polsterte das Fensterbrett mit meiner Bettdecke ab und ließ das Seil lautlos bis zum Boden hinunter. Die komplizierteste Passage war das Hinausklettern an sich. Ich hielt das Seil straff, schlang es mir um die Hände und schob mich seitwärts durch das Fenster nach draußen. Meine Ellenbogen stützten sich auf das Fensterbrett und begannen trotz des Trainings der letzten Tage zu zittern, bis ich meine Füße in Position gebracht hatte und mich an der Wand abstützen konnte.


    Jetzt wollen wir hoffen, dass das Treppengeländer hält, was Victoria verspricht, dachte ich und klammerte mich mit aller Kraft am Seil fest. Vorsichtig löste ich mich vom Fensterbrett und begann mit dem Abstieg, wobei ich immer eine Hand vom Seil umwickelt ließ, wenn ich mit der anderen Hand nachgriff. Meine Füße setzte ich behutsam auf der Metallfassade auf, um nur kein Geräusch zu erzeugen, das die Wachen oder meine anderen Schwestern auf mich aufmerksam machen würde.


    Hauptsache, du siehst nicht nach unten, bemerkte mein Verstand.


    Warum hast du das jetzt gesagt? Jetzt muss ich nach unten schauen.


    Lass es einfach.


    Kann nicht. Muss.


    Mit halbem Auge schielte ich hinab und erkannte nur bodenloses Dunkel.


    Könnten jetzt noch zehn Meter sein.


    Oder hundert.


    Der Vorteil der mondlosen Nacht bestand zwar darin, dass die Wache mich nicht sehen konnte, entpuppte sich jedoch als fragwürdig, da ich selbst kaum sah, was ich tat. Ich orientierte mich also am Gebäude und versuchte, mich zu beeilen, ohne leichtsinnig zu werden. Victoria schwitzte wahrscheinlich aus Angst vor Atalante gerade Blut und Wasser. Relativ schnell passierte ich die leeren Fenster des zweiten Geschosses und hatte die des ersten Stocks gerade hinter mich gebracht, als mich heller Lichtschein aus dem Raum über mir erstarren ließ. Wenn die Amazone, die dort wohnte, jetzt nach draußen sah, würde sie zweifelsohne das Seil entdecken, das sich straff vor ihrem Fenster spannte. Lautlos kletterte ich seitwärts, bis ich es so in Position gebracht hatte, dass es direkt vor dem Fensterrahmen herabhing und zumindest einem beiläufigen Blick verborgen blieb.


    Ich drückte mich an die Wand, so nahe ich konnte, ohne den Halt zu verlieren, und wartete klopfenden Herzens ab. Meine Handflächen schmerzten vom krampfhaften Festklammern an den rauen Hanffasern und das Blut pochte in meinen Fingern. Ich war schon soweit, ohne Rücksicht auf Verluste weiterzuklettern, weil ich einfach nicht mehr konnte und alles besser war, als mit zerschmetterten Gliedern im Feld zu liegen, da erlosch das Licht endlich wieder. Ich atmete auf und setzte eilig meinen Weg mit dem letzten Rest Kraft fort, der mir geblieben war. Nun erwartete mich nur noch eine relativ glatte, fensterlose Fläche, dort, wo das Gebäude die Außenmauer bildete. Endlich konnte ich auch die Erde unter mir sehen.


    Und dann hatte ich es geschafft – meine Füße berührten wieder festen Boden. Ich bedankte mich mit einem schnellen Stoßgebet bei Artemis und atmete tief durch. Im Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung, aber es war nur das Seil, das rasch nach oben gezogen wurde.


    Weiter.


    Ich duckte mich und rannte los, Richtung Westen, Richtung Wald, Richtung Louis. Das Gras war noch plattgedrückt von der Last des Schnees und bot mir keinen Sichtschutz, aber dafür raschelte es auch nicht, als ich das Feld überquerte. Im Schutz der ersten Bäume richtete ich mich wieder auf, lief jedoch weiter, ohne eine Pause einzulegen. Ich hatte schon viel zu lang pausiert.


    Es war stockdunkel, aber ich kannte den Weg blind. Zweige schlugen mir entgegen, Dornen rissen am Stoff meiner Kleidung und kratzten mir über die Haut, Steine, Wurzeln, Vertiefungen im Boden brachten mich fast zu Fall, in letzter Sekunde wich ich Baumstämmen aus, die aus dem Nichts vor mir auftauchten, aber nichts hielt mich auf. Dann das sanfte Gurgeln des nahen Bachs, Holzplanken unter meinen Füßen, meine eiligen Schritte darauf, zu laut in der Stille …


    … Arme die mich aufhielten, fest umschlossen und an die Wärme eines Körpers drückten. Glühende Nähe, die ich nicht mehr gewohnt war und von der ich trotzdem nicht genug kriegen konnte. Ich rang nach Luft, es wurde ein Schluchzen daraus.


    „Da bist du ja“, erklang Louis' Stimme leise an meinem Ohr. Seine Hand tastete nach meinem Gesicht, seine Lippen nach den meinen. Mit einem tiefen Atemzug sog ich seinen Geruch ein und unfassbares Glück durchströmte mich, summte überall in mir, als wir uns küssten. Zu oft hatte ich von diesem Moment geträumt und konnte kaum glauben, dass er auf einmal Wirklichkeit geworden sein sollte. Ich strich mit der Hand über Louis' Wange, spürte seinen Atem und das Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut.


    Er war wirklich da.


    Ich war wirklich da.


    Haha und keine wird mich morgen schief ansehen, wenn ich total zerkratzt bin, fuhr mir durch den Kopf. Ein unaufhaltsames Lachen stieg in mir auf, stieß durch die Oberfläche, unterbrach unseren Kuss und schüttelte mich.


    Frei. Und doch zu Hause.


    „Wir müssen los.“ In seiner Stimme hörte ich das Echo meiner Freude. „Außerdem ist es hier zu dunkel, ich will dein Lachen nicht nur hören, sondern auch sehen können.“ Er nahm meine Hand und zog mich mit sich durch die Finsternis. Es ging leicht aufwärts und ich klebte so nah an ihm, dass ich ihn mehrfach anrempelte und ihm auf die Füße stieg. Er quittierte jede meiner Entschuldigungen mit einem Kuss. Das sollte wohl bedeuten, dass ich ihm jederzeit gerne auf die Füße treten durfte, solange ich mich nicht mehr von ihm wegsperren ließ.


    Nach etwa fünfzig Metern erreichten wir die Pferde. Um Hekate gebührend begrüßen zu können, zwang ich mich dazu, Louis' Hand loszulassen.


    „Erkennst du mich überhaupt noch, meine Süße?“, flüsterte ich ihr ins Ohr und die Tatsache, dass sie wie gewöhnlich begann, an meinem Oberteil zu knabbern, nahm ich als Ja.


    „Wie hast du Hekate aus der Stadt geschmuggelt?“, fragte ich Louis.


    „Ich habe sie heute Abend von der Weide geklaut und Victoria hat Juris Rappen in ihre Box gestellt, damit ihr Fehlen nicht so auffällt.“


    „Da hattet ihr ja Einiges zu tun, während ich nur faul herumgesessen bin.“ Ich dachte an die Einöde des Tempels und unterdrückte ein Schaudern.


    „Ich war unendlich dankbar, endlich etwas tun zu können und nicht nur abwarten zu müssen.“ Er nahm meine Hand und küsste sie.


    Wir liefen abseits der Pfade. Der Wald war dicht und der Boden steil, deswegen mussten wir die Pferde noch ein Stück am Zügel führen. Meine fehlende Sicht glich ich in allen Regenbogenfarben mit meiner leuchtenden Glückseligkeit aus. Schließlich hatten wir den Hügel erklommen und das Dickicht wurde lichter. Überhaupt war es heller geworden, der Mond war offensichtlich doch noch aufgegangen und tauchte die Umgebung in gedämpftes Licht. Unsere Blicke fanden sich. Endlich konnte ich Louis' Augen wieder sehen und sein Lächeln und die Liebe darin beschleunigten meinen Puls.


    Er drückte noch einmal meine Hand, bevor er sie losließ, und grinste mich an. „Lass uns abhauen.“


    Ich hatte meinen Fuß schon im Steigbügel, da machte ich einen elementaren Fehler. Den Fehler, den schon Orpheus gemacht hatte – und im Übrigen auch Steve Bonanno in seiner Rolle als Cosmo Garcia im letzten Teil der Flammenmeer-Trilogie.


    Ich drehte mich noch einmal um.


    Blickte über die Baumwipfel hinweg, sah den vollen Mond, der riesig und orange nur knapp über dem Horizont schwebte, und Themiskyras rot beleuchtete Türme in der Dunkelheit. Der Anblick riss mich fast von den Beinen. Er brandete gegen meine geistige Barriere, brachte sie zum Einsturz – und der eine Gedanke schwappte in mein Bewusstsein, eine reißende Bilderflut im Gefolge, die ich bis eben hatte vermeiden können. Sie stürzte im Schnelldurchlauf auf mich ein, Kleinigkeiten, die ich in den letzten beiden Jahren dort erlebt hatte, Sonnenfeier und Lichterfest, Schneiderei, Färberei, Stallarbeit, Lagerfeuer im Wald, meine Geburtstagsfeier, meine Freundinnen, Corazon, Victoria, Tetra und immer wieder Polly …


    Ich habe mich nicht mal von ihr verabschiedet. Meine Schwester. Meine Polly. Und dabei hatte ich ihr geschworen, dass ich sie nie verlassen würde.


    Schlagartig zog es mich mit aller Macht zu ihr und zur Stadt der Amazonen zurück. Mein Innerstes schien durcheinanderzuwirbeln und eine Stimme dröhnte wiederhallend durch meinen Kopf. Eine Stimme, die ich schon einmal gehört hatte, damals in einer meiner dunkelsten Stunden, in Atalantes Bad. In meinem Traum. Sie sagte nur ein Wort.


    BLEIB.


    Die Welt schwankte, als ich versuchte, zu begreifen. Langsam stellte ich meinen Fuß wieder auf dem Boden ab.


    Ist das der Deal? fragte ich die Göttin entsetzt. Ist es das, was du von mir verlangst, dafür, dass du ihn gerettet hast? Dass du mich für immer an Themiskyra bindest?


    Doch sie antwortete mir nicht. Stattdessen fuhr mir ein jäher Windstoß in den Rücken und ließ mich einen unwillkürlichen Schritt auf die Amazonenstadt zu stolpern. Plötzlich wurde mir klar, dass die rosarot gefärbte, weichgezeichnete Version meiner Zukunft, wie ich sie mir in meiner Anfangszeit als Hiery noch ausgemalt hatte, nichts als eine Utopie gewesen war. Irgendwo hier in der Nähe mit Louis im Wald leben, heimliche Treffen mit Polly, mit meinen Freundinnen – nichts davon war realistisch. Wir mussten weg. Richtig weit weg, wenn Atalante mich nicht wieder in die Finger kriegen sollte.


    „Was ist los?“, ertönte Louis' Stimme neben mir.


    Ich wandte mich zu ihm um. „Ich kann nicht“, brach es aus mir heraus.


    „Was kannst du nicht?“


    „Ich kann nicht weg.“


    Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und streichelte beruhigend über meine Wange. „Natürlich kannst du das.“


    Ich schüttelte wortlos den Kopf.


    „Was willst du noch hier? Sie haben dich monatelang eingesperrt!“


    „Nicht sie. Nur Atalante. Ich kann … Polly nicht zurücklassen. Nicht einfach so. Nicht, ohne noch einmal mit ihr gesprochen zu haben.“


    Drängend erwiderte er: „Aber Ell … wir müssen jetzt los! Jetzt. Augenblicklich. Sofort. Du kannst nicht wieder umkehren.“


    „Ich muss“, sagte ich tonlos.


    Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. „Das ist nicht dein Ernst.“ Ernüchterung flackerte durch die Ungläubigkeit in seinem Blick.


    „Doch“, flüsterte ich.


    „Polly würde wollen, dass du gehst.“


    „Vielleicht. Aber das muss sie mir selbst sagen.“


    „Ell, ich verstehe, dass es nicht leicht für dich ist, aber –“


    „Bitte“, unterbrach ich ihn. „Lass uns zurückreiten. Dann kann ich mit Polly alles klären und wir fliehen … später.“


    „Später.“ Er lachte grimmig auf. „Wie stellst du dir das vor? Schau hin! Sie suchen dich jetzt schon.“


    Ich drehte mich um und sah, dass auf einmal in allen Stockwerken der Kardia Licht brannte und auch aus dem Hof heller Schein in die Nacht drang. Meine Hand verkrampfte sich um die Zügel.


    Louis' Stimme klang auf einmal hart. „Ich kann keinesfalls zurückkehren. Sie werden eins und eins zusammenzählen und mich anklagen, dich entführt zu haben.“


    Verzweifelt suchte ich nach etwas, das auch ihn hier halten würde. „Aber was ist mit Dante?“


    „Er selbst hat mich dazu gedrängt zu gehen. Juri wird sich um ihn kümmern und Victoria hat auch versprochen, nach ihm zu sehen. Ich werde ihn wiedersehen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist“, antwortete er mechanisch. Zögernd setzte er hinzu, als begriffe er es selbst erst jetzt: „Ich habe ihn für dich aufgegeben.“


    Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Der entfernte, schrille Klang einer Sirene tönte durch die Nacht. Binnen weniger Sekunden würde ganz Themiskyra auf den Beinen sein, um nach mir zu suchen.


    Er atmete tief durch. „Es wird Zeit. Ich reite jetzt los. Es ist deine Entscheidung, ob du mit mir kommst“, sagte er knapp.


    „Warte“, flehte ich und kämpfte die stechenden Tränen nieder.


    „Nein, Ell, wir haben lange genug gewartet. Alles oder nichts.“ Er sah mich herausfordernd an. Als ich nicht reagierte – ich konnte nicht, ich war innerlich völlig zerrissen –, wandte er sich ruckartig um und ging zu Boreas zurück. Ich stolperte ihm hinterher.


    „Warte.“ Ich konnte immer noch nicht denken, aber ich brauchte jetzt eine Lösung, eine Idee, ich brauchte Zeit.


    Louis antwortete nicht; er zog noch einmal das Gepäck fest und griff nach dem Sattelknauf.


    „Wohin willst du?“, fragte ich kopflos.


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Irgendwohin. Weg von hier.“ Seine Stimme klang so entsetzlich bitter. Aber ich verstand ihn. Natürlich.


    „Ich liebe dich.“


    Er erstarrte für einen Moment, dann drehte er sich zu mir um. Die Intensität seines liebevollen Blicks raubte mir den Atem.


    „Dann komm mit mir“, sagte er beschwörend und streckte die Hand nach mir aus, die ich ohne zu zögern ergriff. Er riss mich an sich und küsste mich, als hinge sein Leben davon ab. Einen Moment lang versank ich in seiner Umarmung, aber dann schob sich das Bild meiner kleinen Schwester vor mein geistiges Auge. Der Hoffnungsschimmer in ihrem Gesicht, als sie auf dem Ulmenhof dachte, ich könne sie retten. Die unfassbare Trauer, mit der sie sich über Matos leblosen Körper warf. Ihr verwirrter, verletzter Blick im Krankenzimmer nach meinem irrsinnigen Selbstmordversuch.


    Soviel hatte sie erleiden müssen und kein geringer Anteil davon war meine Schuld gewesen. Sie hatte etwas Besseres verdient, als einfach von mir fallen gelassen zu werden. Obwohl es mir mein Herz zu zerreißen schien, entzog ich ihm meine Lippen, meine Hand, meinen Körper und schob ihn von mir weg.


    „Ich kann nicht“, stieß ich hervor.


    Die Enttäuschung in seinen Augen schnitt mir ins Herz. Er wich langsam vor mir zurück, dann wandte er sich abrupt ab und schwang sich auf sein Pferd. Ein letztes Mal sah er mir ins Gesicht. Er wirkte wie versteinert, aber seine Stimme war weich. „Pass auf dich auf, meine Ell.“


    Warte. Warte. Warte. wiederholte mein Herz panisch. Warte. Warte. Warte.


    „Louis …!“


    „Leb wohl.“


    Nein. Warte. Er kann nicht weg. Nicht einfach irgendwohin weg.


    „Riparbaro. Dort ist der Saveri-Clan. Dort ist deine Familie …“, stammelte ich.


    Er reagierte nicht.


    „Louis!!!“, schrie ich und meine Stimme überschlug sich.


    Doch er trieb Boreas an und verschwand in den Schatten, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen. Ich bekam keine Luft. Zitternd streckte ich die Hand nach Hekate aus und hielt mich an ihrem Zaumzeug fest.


    Du kannst ihn noch einholen.


    Polly.


    Louis.


    Schwester.


    Liebster.


    Vergangenheit.


    Zukunft.


    Langsam drehte ich mich um. Die Stadt, eine Insel von Licht, strahlend in der Dunkelheit. Sie rief mich zu sich. Und obwohl es mir das Herz brach, kletterte ich mit letzter Kraft auf Hekates Rücken und ritt nach Themiskyra zurück.

  


  


  


  
    

    Soundtrack


    Billy Idol – White Wedding (1982)


    Hey little sister, what have you done?


    


    Hammerfall – Legacy of kings (1998)


    Riding on the winds unchained and free,


    alive forevermore!


    


    Manowar – Black Wind, Fire and Steel (1987)


    Fire's in my soul, steel is on my side


    


    The Offspring – The End of the Line (1998)


    I could live again if you


    Just stay alive for me.


    

  


  


  


  
    

    Glossar


    Andrakor


    Randalierer, Plünderer, Marodeur, Pl. Andraket


    Aspa


    Pferd, Pl. Aspahet


    Aspahi


    Stute


    Basilissa


    Königin


    Blütenmond


    fünfter Monat im Jahr


    Diadoka


    Nachfolgerin


    Dunkelmond


    zwölfter Monat im Jahr


    Eari


    Frühling


    Epor


    schmückender Beiname, den eine Amazone erhält, sobald sie ihren ersten Feind getötet hat


    Feuermond


    siebter Monat im Jahr


    Fliedermond


    vierter Monat im Jahr


    Hama


    Sommer


    Hiery


    Amazone, die ihr Leben oder zumindest einen Teil davon ausschließlich der Anbetung Artemis' widmet


    Honigmond


    achter Monat im Jahr


    Jahi


    unmoralische Frau, Prostituierte


    Kardia


    Hauptgebäude, welches Schlafquartiere, Aufenthalts-, Schulungs- und Versammlungsräume, Speisesaal, Bibliothek, Tempelraum, Verlies und Waffenkammer beherbergt


    Klarmond


    erster Monat im Jahr


    Lichtmond


    sechster Monat im Jahr


    Mashim


    Mann, auch →'Shim


    Mußemond


    Schaltmonat, der alle zwei bis drei Jahre im Hochsommer stattfindet


    Nebelmond


    elfter Monat im Jahr


    Nerista


    Händler auf dem Schwarzmarkt


    Obstmond


    neunter Monat im Jahr


    Paiti


    Anführerin


    Regenmond


    dritter Monat im Jahr


    Safranmond


    zehnter Monat im Jahr


    'Shim


    Mann, Pl. 'Shimet, vgl. → Mashim


    Sturmmond


    zweiter Monat im Jahr


    Themiskyra


    Stadt der Amazonen


    Triga


    Herbst


    Vatwaka


    marodierende, plündernde Bande


    Yashta


    Frauen, die sich als Mütter der nächsten Amazonengeneration zur Verfügung stellen, Pl. Yashti


    Yazama


    Sonnenfeier am längsten Tag des Jahres


    Yazaya


    Lichterfest in der längsten Nacht des Jahres


    Yazeari


    Fest zur Tagundnachtgleiche am Frühlingsanfang


    Yaztri


    Erntefest zur Tagundnachtgleiche am Herbstanfang


    Zaya


    Winter
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